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Vorrede. 


Die hier erſcheinende Sammlung von Volksſagen aus Pom- 
mern und Rügen ſoll eine Reihe von Publikationen eröffnen, welche 
die gründliche Erforſchung des pommerſchen Volkslebens zu ihrem 
Gegenſtand haben. Die Geſichtspunkte, welche mich dabei leiten, 
ſind einmal, meinen Landsleuten ihre Sagen, Märchen, Sitten und 
Gebräuche, mit einem Worte, ihr Volkstümliches, das dem Anſturm 
der modernen Kultur wohl nicht lange mehr ſtandhalten dürfte, 
wenigſtens litterariſch zu erhalten, dann aber, den Mythologen, Eth- 
nologen, Dialektforſchern und Kulturhiſtorifern eine wertvolle, zuver— 
läſſige Stoffſammlung für ihre Studien At. bieten. 

Der Anfang iſt mit einer Wiedergaße Ier pommerſchen Volks⸗ 
ſagen gemacht worden, weil hierfür das Material am vollſtändigſten 
vorhanden war und weil ſich in weiten Kreiſen das Bedürfnis gel— 
tend gemacht hat, für die veraltete und noch dazu im Buchhandel 
faſt ganz vergriffene Temmeſche Arbeit möglichſt bald einen Erſatz 
zu ſchaffen. Urſprünglich beabſichtigte ich nun, in dieſer neuen 
Sammlung nur das zum Abdruck zu bringen, was, aus ganz Pom- 
mern, von mir ſelbſt und, ſpeziell aus dem Kreis Regenwalde, von 
dem Herrn Profeſſor E. Kuhn in München, unter thätiger Beihilfe 
der Frau Major Anna von Kleiſt, geb. Cochius, zu Coſel, direkt 
dem Volksmunde entnommen iſt. Da jedoch die Verlegerin der 
Temmeſchen Sagenſammlung, die Nicolaiſche Buchhandlung in 
Berlin, nicht gewillt iſt, eine neue Auflage derſelben zu bringen, ſo 
hielt ich mich verpflichtet, eine größere Anzahl von Sagen aus die- 
ſem Buche zu entlehnen, ſoweit dieſelben nämlich der Abrundung 
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und Vervollſtändigung der neuen Sammlung dienen konnten. Berech⸗ 
tigt war ich zu einem ſolchen Schritte ſchon deshalb, weil Temme 
für den größten Teil der hierbei in Betracht kommenden Sagen 
lediglich aus den Akten der Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte 
und Altertumskunde geſchöpft hat und dieſe Alten mir ebenfalls zur 
freien, unbeſchränkten Benutzung von zuſtändiger Seite aus zur 
Verfügung geſtellt wurden. 

Nach dieſer Bereicherung des ſelbſt geſammelten Sagen- 
Materials ſchien es mir nötig, noch weiter auszugreifen. Ich 
erbat darum und erhielt auch bereitwilligſt die Erlaubnis, alles 
Einſchlägige aus den Norddeutſchen Sagen von A. Kuhn und 
W. Schwartz, ſowie aus den Weſtfäliſchen Sagen von A. Kuhn 
aufnehmen zu dürfen. Ferner find Arndts Märchen und Jugend- 
erinnerungen, wovon Temme nur den erſten Teil in erſter Auflage 
benutzen konnte, ſoweit ſie verwertbar waren, ausgezogen worden. 
Mehrere Sagen ſind endlich den Baltiſchen Studien entnommen, 
einige wenige auch anderen Schriften und den ſchriftlichen Mittei⸗ 
lungen von Freunden des Werles, doch mit großer Vorſicht, weil 
hier nur das geboten werden ſoll, was durchaus volkstümlich iſt.“) 

Als die Vorbereitungen zum Druck getroffen wurden, erhielt 
ich die Nachricht, daß von dem Herrn Gymnaſiallehrer O. Knoop 
in Poſen eine Sammlung des Volkstümlichen aus dem öſtlichen 


) Im ganzen ſtellt fih das Verhältnis etwa folgendermaßen: Von 
den 670 Nummern find ſelbſt geſammelt circa 420 Sagen, durch Herrn Pro- 
feſſor E. Kuhn mitgeteilt gegen 70; der Reſt von etwa 180 Sagen, die alſo 
ſchon früher einmal abgedruckt worden ſind, kommt zur Hälfte auf Temme, 
das übrige auf die betreffenden Werke von A Kuhn und W. Schwartz, 
A. Kuhn, E. M. Arndt, die baltiſchen Studien ꝛc. — Die genauen Titel 
der in Betracht kommenden Sagenwerke find: Temme, Die Volksſagen von Pom- 
mern und Rügen. Berlin 1840; A, Kuhn und W. Schwartz, Norddeutſche 
Sagen, Märchen und Gebräuche aus Meklenburg, Pommern, der Mark, Sach⸗ 
ſen, Thüringen, Braunſchweig, Hannover, Oldenburg und Weſtfalen. Aus 
dem Munde des Volkes geſammelt und. herausgegeben. Leipzig 1848; 
A. Kuhn, Sagen, Gebräuche und Märchen aus Weſtfalen und einigen andern, 
beſonders den angrenzenden Gegenden Norddeutſchlands. 2 Bde. Leipzig 1859; 
E. M. Arndt, Märchen und Jugenderinnerungen. 1. Teil, 2. Ausgabe. 
Berlin 1842; 2. Teil. Berlin 1843. 
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Hinterpommern im Manuſtript vorliege, gleichzeitig wurde ich zu 
einem gemeinſamen Vorgehen aufgefordert. Da aber die beider- 
ſeitigen Arbeiten von ganz verſchiedenen Geſichtspunkten aus geſchrie— 
ben waren, eine Umarbeitung mithin ſehr mühſam und zeitraubend 
geweſen wäre, fo zerſchlug fih die Sache wieder. Inzwiſchen iſt 
die Sammlung des Herrn O. Knoop bei Jolowicz in Poſen er— 
ſchienen, unter dem Titel: „Volksſagen, Erzählungen, Aberglauben, 
Gebräuche und Märchen aus dem öſtlichen Hinterpommern. Geſam— 
melt von Otto Knoop. Poſen 1885“. Ich verweiſe hiermit auf 
dieſelbe und bemerke dazu, daß die beiden Sammlungen ſich keines— 
wegs konkurrieren, ſondern vielmehr einander ergänzen, indem Herr 
Knoop hauptſächlich auf den kaſſubiſchen Teil Pommerns ſein 
Augenmerk gerichtet hat, während ich aus der deutſchen Bevölke— 
rung der ganzen Provinz geſchöpft habe. 

Es erübrigt einige Mitteilungen über die vorliegende Arbeit 
ſelbſt zu machen. Die Sagen ſind von mir in der Weiſe geſammelt 
worden, daß ich mit einzelnen Männern und Frauen, die der ſoge— 
nannten ungebildeten Maſſe angehörten und aus den verſchiedenſten 
Kreiſen der Provinz ſtammten, Berührungspunkte ſuchte und Be- 
lanntſchaften ſchloß, und dann mit ihnen in einen, mehrere Wochen, 
teilweiſe ſogar Monate andauernden, intimen Verkehr trat. Dadurch 
gelang es mir, das ganze Fühlen und Denken der Leute von Grund 
aus kennen zu lernen; und mehr vielleicht, wie mancher andere, 
darf ich deshalb von dem, was ich geſammelt habe, behaupten, daß 
es durchaus volkstümlich ſei. 

Nun fragte es ſich, in welcher Anordnung das gewonnene 
Sagen⸗Material wiederzugeben fei. Ich ſchwankte zwiſchen der rein 
geographiſchen und der rein ſachlichen und entſchloß mich endlich, 
beide zu verbinden, indem ich das Ganze je nach den verſchiedenen 
Sagengruppen in Kapitel teilte und in dieſen ſodann, wo es irgend 
angänglich war, die geographiſche Anordnung zu ihrem Rechte kom— 
men ließ. Weil ferner die große Mehrzahl der Leſer an den Sagen 
nur ein litterariſches Intereſſe haben dürfte, fo hielt ich es für er- 
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forderlich, den erſten zwölf Abjchnitten furze Einleitungen vor- 
auszuſchicken, die jedoch zum Teil auch für den Gelehrten von Wert 
ſein werden, da in ihnen auch Beobachtungen aus dem pommerſchen 
Volksleben mehr allgemeiner Art ihre Stelle gefunden haben. 

Einen andern Grund hat es, daß den einzelnen Sagen kein 
Nachweis beigefügt iſt über die Verbreitung, die ſie in den übrigen 
Teilen Deutſchlands und anderen Ländern haben. Wäre das näm— 
lich geſchehen, ſo würde das ohnehin ſchon umfangreiche Buch faſt 
um das Doppelte gewachſen ſein, und außerdem möchte manchem 
bei dem Anblick der vielen Anmerkungen der Genuß am Leſen 
gründlich verleidet werden. Um zu zeigen, wie viel Raum die ein— 
zelnen Anmerkungen, ſelbſt bei gedrängteſter Kürze, einnehmen wür— 
den, und zugleich, um einem Wunſche meines verehrten Mitarbeiters 
nachzukommen, ſoll zu den beiden Lenorenſagen in Nr. 515 
dieſer Sammlung die Litteratur abgedruckt werden, wie ſie Herr 
Profeſſor E. Kuhn zuſammengeſtellt hat: 

„Über die weite Verbreitung dieſes Sagenſtoffes vergleiche 
„man die reichhaltigen Zuſammenſtellungen von Wackernagel (und 
„Hoffmann) in den Altdeutſchen Blättern J. S. 174 — 204 
„(Wiederholt in Wackernagels kleineren Schriften II. S. 399 
„bis 427); Pröhle, Gottfried Auguſt Bürger. S. 77—115; 
„Warrens, Schwediſche Volkslieder der Vorzeit S. 302; Däniſche 
„Volkslieder der Vorzeit S. 282 — 283; Schottiſche Volkslieder der 
„Vorzeit S. 189—195; Norwegiſche ꝛc. Volkslieder der Vorzeit 
„S. 405—406; Liebrecht, Zur Volkskunde S. 195—197; Vilmar, 
„Handbüchlein für Freunde des deutſchen Volksliedes. Dritte Auf— 
„lage. Marburg 1886. S. 152—167; Wollner im Archiv für 
„ſlawiſche Philologie VI. S. 239--269 (vgl. dazu ebd. S. 493); 
„Pſichari in der Revue de Phistoire des religions. IX. ©. 27 
„bis 64. — Germaniſche Verſionen, welche die poetiſche Form auf— 
„gegeben haben, finden ſich bei Müllenhoff, Sagen, Märchen 
„und Lieder der Herzogtümer Schleswig-Holſtein und Lauenburg. 
„Nr. CCXXIV, S. 164; Vernaleken, Mythen und Bräuche 
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„des Volkes in Oeſterreich. S. 76—80 (woran fih S. -80—81 
„eine Erzählung offenbar flawiſchen Urſprungs anſchließt, die in 
„dem ſpezifiſchen Zuge vom Kochen des Totenkopfes ſich den von 
„Wollner S. 257 beſprochenen kroatiſch-floveniſchen und flovakiſchen 
„Märchen anſchließt); Maurer, Isländiſche Volksſagen der Gegen- 
„wart S. 73 — 74 und damit übereinſtimmend Arnason, Islenzkar 
„Thjödhsögur og Æfintyri I. S. 280—283. In ihnen kehren au 
„wie in den meiſten der von Wollner behandelten (ſlawiſchen und 
„litauiſchen) Verſionen die Worte „Der Mond der feint To hell“ 
„u. ſ. w. mehr oder weniger ähnlich wieder, über deren anderweitiges 
„Vorkommen im übrigen noch die Nachweiſungen von Grimm, 
„Kinder- und Hausmärchen III.s S. 75; Deutſche Mythologie. Vierte 
„Auflage. S. 704 und Bugge in Monrads und Winter-Hjelms 
„Nordisk Tidsskrift for Videnskab og Litteratur. 1854—55. 
„S. 105 verglichen werden können. Der zweite Tote unſerer einen 
„pommerſchen, in Meſow aufgezeichneten Sage ſtimmt ſo charak— 
„teriſtiſch zu den ſlawiſchen und litauiſchen Formen, daß an ſlawiſchen 
„Einfluß zu denken nahe liegt. — Die neuſte Publikation zur Lenoren⸗ 
„lage ift eine griechiſche: „Tò dnuorıxdv douce regl Tod vezgoŬ 
„adelpod uno N. T. Hait, Anvoreoue èz tod dehriov tig 
„totogizig nal Edvokoyızag &t u α e tg Eligðos. Ev AO, 
„1885. 69 S. gr. Si? 

Eine kurze Auseinanderſetzung ift endlich noch erforderlich über 
die Schreibart der im Dialekt wiedergegebenen Sagen. Bei dem, 
was von mir ſelbſt geſammelt und aus den Norddeutſchen Sagen 
von Kuhn und Schwartz übernommen iſt, habe ich überall ſtreng 
das phonetiſche Prinzip durchgeführt. Beſondere Lettern finden ſich 
nur bei den Vokalen, wo Längen und Kürzen zu ſcheiden und für 
die Zwiſchenlaute beſondere Zeichen zu ſetzen waren. Die kurzen 
Vokale find wiedergegeben mit den Lettern: a, ä, e, i, o, 6, u, ü, 
die entſprechenden Längen mit: ä, ae, é, 1, ô, oe, d, ue. Die 
Zeichen für die Zwiſchenlaute von & und 6, von ae und oe, und 
für das verdumpfte au find A. Ap und Au. Nicht zur Anwendung 
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gebracht ift die phonetiſche Schreibart bei den plattdeutſchen 
Sagen aus Arndts Märchen und Jugenderinnerungen, die genau 
in der Schreibart des Originals abgedruckt ſind. 

Zum Schluſſe drängt es mich, allen, welche thätigen Anteil 
an dem Zuſtandekommen des Werkes genommen haben, meinen 
herzlichſten Dank auszuſprechen. Es find das: Herr Gymnaſtal— 
direktor Dr. F. L. W. Schwartz in Berlin, Herr Geheimrat 
Dr. Wehrmann und Herr Gymnaſialdirektor H. Lemcke in Stettin, 
und von Beitragſpendenden: Frau Major A. von Kleiſt in Coſel, 
Herr Profeſſor Dr. E. Kuhn in München, mein Bruder, stud. theol. 
Karl Jahn in Greifswald, Herr Gymnaſiallehrer O. Knoop in 
Poſen und Herr Dr. A. Haas in Stettin. Vor allen aber nenne 
ich an dieſer Stelle meinen hochverehrten Lehrer, den Herrn Pro— 
feſſor Dr. Karl Weinhold in Breslau, auf deſſen Anregung über— 
haupt die ganze Sammlung begonnen iſt. Möge dieſes Buch ihm 
zeigen, daß ſeine Lehren bei dem Schüler nicht auf unfruchtbaren 
Boden gefallen ſind. 


Stettin, den 17. November 1885. 


Dr. Ulrich Zahn. 


Vorwort zur zweiten Auflage. 


Als im Anfang des Jahres ein Wechſel des Verlages meiner 
Sammlung der Volksſagen aus Pommern und Rügen wünſchens⸗ 
wert wurde, übernahmen die Herren Mayer & Müller denz 
ſelben nicht allein bereitwillig, ſondern gingen auch freundlichſt 
darauf ein, dem Buche einen Nachtrag zuzufügen, in welchem eine 
Nachleſe volkskundlich wichtiger Sagen aus Pommern und Rügen 
ſeine Aufnahme findet. Es betrifft das einmal von mir ſelbſt in 
dem Volke neu geſammeltes Material, dann aber die ſchon im Jahre 
1855 erſchienenen „Beiträge von der Inſel Rügen“ von Dr. Rudolf 
Baier (Zeitſchrift für deutſche Mythologie. II, 139—148), Die⸗ 
ſelben waren mir bei Herausgabe der erſten Auflage entgangen. 
Jetzt darf ich mit gütiger Erlaubnis des Herrn Dr. Baier das 
Verſäumte nachholen und thue das um fo lieber, als ich im ver- 
gangenen Jahre bei einem zweimonatlichen Aufenthalte auf der 
Inſel Rügen Gelegenheit hatte, ſämtliche dort wiedergegebene Sagen 
an Ort und Stelle von den Leuten erzählen zu hören. Nicht 
wiedergefunden habe ich nur, was berichtet wird von den vier 
Arten der Zwerge, den ſchwarzen, grauen, grünen und weißen. 
Doch liegt es mir ferne, deshalb in irgend einer Weiſe die Zu⸗ 
verläſſigkeit des fraglichen Berichts in Zweifel zu ziehen; und das 
um fo weniger, als eine Einteilung der Zwerge in gute und böfe 


auch ſonſt in Rügen und dem gegemüberliegenden Neuvorpommern 
ſich findet. — Im übrigen glaube ich, daß die Sammlung in 
ihrer neuen Geſtalt dem Ideal, welches mir vorſchwebte, ein 
getreues und möglichſt vollſtändiges Bild der pommerſchen Volksſage 
zu liefern, näher gekommen iſt. 


Berlin, den 1. Juli 1889. 


Dr. Alrich Jahn. 
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Druck von F. Heſſenland in Stettin. 


Die alten Götter. 
1. 


Allgemeines. 


Von den alten deutſchen Göttern hat ſich die Geſtalt des 
Wuotan oder Wöden in der pommerſchen Volksſage am ſchärfſten 
erhalten. Vorzüglich tritt er, wie überall im Reiche, als wilder 
Jäger auf, aber nicht in farbloſer Tradition, ſondern in friſchen 
lebendigen Sagen. Hier hetzt er als Todesgott die Seelen der ihm 
verfallenen Menſchen, dort zeigt er ſich als den grimmſten Feind 
der Rieſen (Hünen), Zwerge und Meerjungfern. Bald verfolgt er 
die weiße Frau, bald jagt er Zauberer, Diebe und andere Ver— 
brecher. In jener Gegend zieht er auf einem Wagen durch die 
Lüfte, in dieſer hoch zu Roß an der Spitze eines zahlloſen Gefolges, 
wieder in einer andern als einſamer Reitersmann auf ſchueeweißem 
Schimmel oder auf feuerflammendem Rappen, begleitet von ſeinen 
ſchwarzen Hunden. 

Ferner weiß der pommerſche Volksmund zu berichten, wie der 
Gott zum wilden Jäger ward. Man kennt ihn als Wunderthäter 
und als mächtigen Beſchützer ſeiner Freunde. Selbſt als Ernte— 
gottheit iſt er noch heutiges Tages bekannt, zwar nicht in der Sage, 
wohl aber im Brauch, was hier deshalb nur kurz in einer An— 
merkung berührt werden kann ). 


1) In ſehr vielen Orten Pommerns wird aus der letzten Korngarbe 
eine menſchliche Geſtalt geflochten, der Alte genannt. Daß dieſer Alte, 
welcher, mit Blumen bekränzt und mit Bändern geſchmückt, in feierlichem Zuge 
vor das Herrenhaus getragen wird und dort einen Ehrenplatz erhält, nichts 
anderes iſt als eine Opfergabe für Wöden und daß der Alte ein Beiname 
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Was nun den Namen Wöden angeht, jo hat fih derſelbe 
in vielen Kreiſen erhalten, natürlich nicht ohne gewiſſe dialektiſche 
Lautveränderungen. Das w der altſächſiſchen Urform ift hier und 
da in g übergegangen, aus ô ift au, aus d ein r und aus dieſem 
r wiederum ein 1 geworden. Außerdem ift meiſtens das n fort- 
gefallen, dafür aber häufig die Deminutiv-Endung ke (chen) an- 
gefügt worden. Wir finden im ganzen folgende Formen: in Rügen 
und Neuvorpommern: Wöde, Waur, Waul, Gauden, Gau- 
ren, (ſiehe oben die Anmerkung); auf Uſedom-Wollin: Waud ); 
im Kreiſe Demmin: Waurke, Wödke, Gaur; Naugard: 
Wöd; Fürſtentum: Wot k; Neuſtettin: Wüid und Wad, 

Von gleichem Alter iſt die Benennung Hackelberg (Häkel- 
bärch), welche in vielen Dörfern der Kreiſe Grimmen und 
Demmin für den wilden Jäger allein bekannt iſt. Das Wort iſt 
entſtellt aus Hakelberend und kennzeichnet Wöden als den 
Mantelträger, nach ſeinem großen, gewaltigen Mantel, dem Himmels— 
zelt. Auch die Bezeichnung als Graf von Ebernburg im Kreiſe 
Randow mag alt fein und auf mythologiſcher Grundlage beruhen. 
Dagegen zeigen Namen wie: Due wel, Bæser, Beelzebub, 
Dräk, Alf, Rödjäckter, welche ſonſt dem wilden Jäger bei- 
gelegt werden, die häufig beobachtete Erſcheinung, daß die alten 
heidniſchen Götter, ſobald ſie dem Volksgedächtnis zu entſchwinden 
beginnen, teufliſche Natur annehmen und ſchließlich zum Teufel 
ſelbſt werden oder in die Klaſſe der niedern, elbiſchen Geiſter, der 
Kobolde, Drachen u. ſ. w., übergehen. 


dieſes Gottes iſt, habe ich nachgewieſen in meinen „Deutſche Opfergebräuche 
bei Ackerbau und Viehzucht. Breslau. Wilhelm Köbner. 1884. S. 171 
bis 174.“ — In den Kreiſen Grimmen und Demmin wird nach dem Ernte- 
ſchmaus (Arenklatsch) den einzelnen Erntearbeitern eine Gabe an Fleiſch, 
Wurſt, Brot, Korn ꝛc. ins Haus geſchickt. Man Tout dazu: „Das kriegt ihr 
auf Gauden Deil, auf Gauren Deil oder up't Gaur.” Dieſer 
Brauch ſtimmt zu der von Kuhn und Schwartz für einen großen Teil Nord— 
deutſchlands nachgewieſenen Sitte des Vergodendeel (= Frau (Fro) Goden 
Teil), und bedeutet ſomit jene merkwürdige Redensart auf hochdeutſch ſoviel 
als: „Ihr bekommt das auf Wuotans (Gaudens, Gaurens, 
Gödens = Wödens) Teil, auf Wuotan“. Vgl. zu dem Vergodendeel 
meine Opfergebräuche S. 166 fg. und die dort angeführten Belegſtellen. 

1) Auf Uſedom und Wollin jagt man: „De Waud kümt“, wenn 
nicht abgeſponnen ift. Vgl. Kuhn und Schwartz, Nordd. Sagen u. Gebr. 
S. 413, Nr. 173. 
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In geringerem Maße als die Erinnerung an Wöden hat die 
pommerſche Überlieferung das Andenken an feine Gemahlin Fria be- 
wahrt. Die ſpärlichen Reſte, welche ſich von dem Namen der Göttin er- 
halten haben, ſind in Nr. 39 zuſammengeſtellt. Einen trefflichen Fria⸗ 
mythus bietet die Sage von der Mümilisel, welche trotz der 
ſcheinbar ganz ſüddeutſchen Namensform echt pommerſchen Charakters 
ift. In der Wätermäunk, Wätermäum, Püttmoœn und 
in der Roggenmauer, Korn men erſcheint Fria als Brun- 
nen⸗ und Erntegottheit, freilich ſchon in arger Entſtellung, iſt ſie 
doch zum Schreckgeſpenſt und zur Kinderſcheuche herabgeſunken. Es 
iſt eben bei ihr derſelbe Zerſetzungsprozeß vor ſich gegangen, wie 
bei dem Wöden. 

Von ſonſtigen Göttern lebt in der Sage!) nur noch die Todes- 
gottheit fort, teils als perſonifizierter Tod, teils als verkörperte 
Krankheit. Das Nähere darüber iſt aus den unten aufgeführten 
Sagen erſichtlich, nur die ſprichwörtliche Redensart: „Dem Tod 
ein paar Schlurrtüffeln geben“ (Kr. Regenwalde); „Dem Dod he 
par Schauh schenke“ ) mag hier ihre Stelle finden. Sie 
kennzeichnet den Gott, wie er von dem aus ſchwerer Krankheit 
Wiedergeneſenen Opfer ſordert und erhält, und iſt deshalb für uns 
von höchſtem Intereſſe. Im übrigen ſind die Vorſtellungen von der 
Perſonifikation des Todes und der Krankheiten noch immer unge- 
mein verbreitet, und es dürfte verhältnismäßig wenig Landleute 
geben, die nicht feſt daran glaubten, daß z. B. die Cholera oder 
irgend eine andere verheerende Seuche ein bewußtes dämoniſches 
Weſen ſei, welches je nach ſeinem Gutdünken in dieſem Orte alle 
Bewohner tötet, während ſie jenen gnädig verſchont. 

Die letzte Sage in dieſem Kapitel iſt ein Niederſchlag des 
germaniſchen Mythus vom Weltuntergang (Ragnarök). Sonſt ſind 
jedoch die Niederſchläge von Götter⸗Mythen, wie ſie ſich in den 


) Im Volksbrauch und in den Meinungen der Landleute finden 
ſich z. B. noch manche Erinnerungen an den Donnergott Thuner, während 
die Sage ihn in der Geſtalt Wodens hat aufgehen laſſen (Nr. 29, Nr. 35 
darin beſonders bemerkenswert) oder ihn zum Teufel gemacht hat (f. das 
Kapitel „Der Teufel“). 


e ) Bgl. zu der zweiten Redensart: O. Knoop, Volksſagen aus dem 
öſtlichen Hinterpommern. S. VII; über die ſonſtige Verbreitung: Jahn, Die 
deutſchen Opfergebräuche bei Ackerbau und Viehzucht. S. 13. 
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Een, SS 
Sagen von bergentrückten Helden, weißen Frauen, Schlüſſeljung— 
fern u. f. w. erhalten haben, hier nicht berückſichtigt worden, To: 
dern werden in einem beſonderen Abſchnitt behandelt werden. 


2 


2. 


Der Wode in Rügen. 


Vor langen Zeiten lebte im Sachſenlande ein großer Fürſt, 
der viele Burgen und Schlöſſer, Dörfer und Forſten hatte. Er 
liebte am meiſten von allen Dingen in der Welt die Jagd und 
lebte mehr in den wilden Wäldern als auf ſeinen Schlöſſern und 
war überhaupt eines jähen und wütigen Gemütes und ein rechter 
Zwingherr. 

Einſt hatte ein Hirtenknabe in ſeinem Walde einen jungen 
Baum abgeſchält und ſich aus der abgeſchälten Rinde eine Schalmei 
gemacht. Dieſem armen unſchuldigen Buben hat der Unhold den 
Leib aufgeſchnitten und das Ende des Gedärms um den Baum ge— 
bunden, und nun hat er den Knaben ſo lange um den Stamm treiben 
laſſen, bis das Gedärm aus dem Leibe gewunden und der Knabe 
tot hingefallen war, und dazu hat er gerufen: „Das iſt die Schal— 
mei, worauf du blaſen ſollſt; das haft du für dein Pfeifen.“ 

Einen Bauern, der auf einen Hirſch ſchoß, welcher ihm das 
Korn abweidete, hat er ohne alle Barmherzigkeit lebendig auf den 
Hirſch feſtſchmieden und das wilde Tier ſo mit ihm in den Wald 
laufen laſſen. Da iſt das geängſtete Wild mit dem armen Manne 
ſo lange gelaufen und hat ihm Leib und Haupt und Schenkel an 
den Bäumen und Sträuchern ſo lauge jämmerlich zerquetſcht und 
zerriffen, bis zuerſt der Bauer tot war, dann auch der Hirſch hin— 
ſtürzte. 

Für ſolche greuliche Thaten hat der ungeheure Mann endlich 
auch ſeinen verdienten Lohn bekommen. Er hat ſich auf der Jagd 
mit ſeinem Pferde den Hals gebrochen, welches durchgegangen und 
ſo gewaltig gegen eine Buche gerannt iſt, daß es den Augenblick 
tot hinfiel, dem Reiter aber an dem Baume das Gehirn in tauſend 
Stücke zerſtob. Und das iſt nun ſeine Strafe nach dem Tode, daß 
er auch noch im Grabe keine Ruhe hat, ſondern die ganze Nacht 
umherſchweifen und wie ein wildes Ungeheuer jagen muß. Dies 


geſchieht jede Nacht, Winter und Sommer, von Mitternacht bis 
eine Stunde vor Sonnenaufgang, und dann hören die Leute ihn 
oft: „Wod! Wod! Hoho! Hallo! Hallo!“ ſchreien; ſein gewöhnlicher 
Ruf iſt aber: „Wod! Wod! und davon wird er ſelbſt an manchen 
Orten der Wode genannt. 

Der Wode ſieht fürchterlich aus und fürchterlich iſt auch ſein 
Aufzug und fein Gefolge. Sein Pferd ift ein ſchneeweißer Schim— 
mel oder ein feuerflammiges Roß, aus deſſen brauſenden Nüſtern 
Funken ſprühen. Darauf ſitzt er, ein langer hagerer Mann in 
eiſerner Rüſtung, Zorn und Grimm funkeln ſeine Augen, und Feuer 
fliegt aus ſeinem Angeſicht; ſein Leib iſt vornüber gebeugt, weil es 
immer im hallenden, ſauſenden Galopp geht; ſeine Rechte ſchwingt 
eine lange Peitſche, mit welcher er knallt und ſein Wild aufjagt 
oder auch das verfolgte ſchlägt. Wütende Hunde ohne Zahl um— 
ſchwärmen ihn und machen ein fürchterliches Getoſe und Geheul; 
er aber ruft von Zeit zu Zeit drein: 

„Wod! Wod! Hallo! Hallo! 
Halt den Mittelweg! Halt den Mittelweg!“ 

Seine Fahrt geht meiſtens durch wilde Wälder und öde 
Heiden, in der Mitte der ordentlichen Straßen und Wege darf er 
nicht reiten. Trifft er zufällig auf einen Kreuzweg, ſo ſtürzt er mit 
Pferd und Mann und Maus fürchterlich Hals über Kopf und rafft 
ſich weit jenſeits erſt wieder auf. Doch auch die, welche er jagt, 
dürfen dieſem Kreuzwege nicht zu nahe kommen. 

Und was für Wildbret jagt er? Unter den Tieren alles die— 
biſche und räuberiſche Geſindel, welches zur Nachtzeit auf Beute 
ſchleicht: Wölfe, Füchſe, Lüchſe, Katzen, Marder, Iltiſſe, Ratten, 
Mäuſe und von Menfchen: Mörder, Diebe, Räuber, Hexen und 
Hexenmeiſter und alles, was von dunklen und nächtlichen Künſten 
lebt. So muß dieſer Böſewicht, der im Leben ſo viel Unheil an— 
richtete, es gewiſſermaßen im Tode wieder gut machen. Er hält, 
wie die Leute ſagen, die Straße rein; denn wehe dem, welchen er 
bei nächtlicher Weile auf verbotenen Schleichwegen oder im Felde 
und Walde trifft und der nicht ein gutes Gewiſſen hat! Wie man— 
cher muß wohl zittern, wenn er ſein 

„Hoho! Hallo! 
Halt den Mittelweg! Halt den Mittelweg!“ 
hört. Denn gewöhnlich jagt er, was er vor ſeine Peitſche be— 
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kommt, jo lange, bis es die Zunge aus dem Halſe ſtreckt und tot 
hinfällt. 

Am ſtrengſten iſt der wilde Jäger gegen die Hexen und 
Hexenmeiſter. Dieſen iſt der Tod das Gewiſſeſte, wenn er ſie ein— 
mal in ſeiner Jagd hat, es ſei denn, daß ſie etwa eine Alfranke 
oder eine Hexenſchlinge finden, wo ſie durchſchlüpfen mögen. 
Dann ſind ſie für das Mal frei. 

Alfranke iſt ein kleiner Strauch, der im Walde ſteht und im 
erſten Frühjahr grünt und ſich gerne um andere Bäume ſchlingt 
und rankt und dabei oft eine Schlinge mit einer Offnung macht, 
wo jemand hindurch ſchlüpfen kann. Ebenſo wachſen einzelne 
Zweige von Bäumen oft ſo wunderſam zuſammen, daß ſie ein rundes 
Loch, einer Schlinge gleich, bilden, häufig weit genug, daß ein 
Ochs hindurchſchlüpfen könnte, wie viel leichter ein Menſch. Das 
nennt man eine Hexenſchlinge oder einen Hexenſchlupf; 
denn wann ſie in der Not ein ſolches treffen und hindurchwiſchen, 
darf niemand ſie anrühren. 

Nach E. M. Arndt, Märchen und Jugenderg. 2. Aufl. I. S. 336—339. 


Ek 
Der wilde Jäger in Rügen. 


In Rügen ſagt man, der wilde Jäger ſei der Teufel. Er 
reitet jede Nacht zwiſchen elf und zwölf auf ſeinem feuerſchnauben⸗ 
den Roſſe aus und jagt durch das Land. Hoch oben aus der Luft 
ſchreit er fein wildes Tischü hä! Tschü hä! und wenn die Leute 
das hören, ſo eilen ſie, um ſich ſo ſchnell als möglich vor ihm 
in Sicherheit zu bringen. 

Steht irgendwo in einem Hauſe Vorderthür und Hinterthür 
auf, ſo reitet er hindurch und nimmt alles, was er von menſchlichen 
Weſen auf dem Flure ergreifen kann, mit ſich in ſein Reich. Vor⸗ 
zugsweiſe aber raubt er gerne Kinder. Iſt das Haus verſchloſſen, 
ſo zieht er mit großem Gebrauſe um daſſelbe herum. 

Der Arbeiter Möller in Coldevitz hatte in einer Nacht aus 
Nachläſſigkeit die beiden Thüren offen gelaſſen. Da fuhr der 
wilde Jäger hindurch, doch Menſchen hat er auf dieſem Flure keine 
getroffen. Das hat aber der Möller ganz genau geſehen, daß zur 


— in 


rechten und zur linken des wilden Roſſes je ein lebendiger Knabe 
hing, die der Teufel, weiß Gott wo, vorher aufgegriffen hatte. 
Mündlich aus Coldevitz auf Rügen. 


4. 


Der wilde Jäger und die Seejungfran. 


Ein Fiſcher aus Binz ſtand eines Nachts an dem Schmachber— 
See und wollte fiſchen. Da tauchte plötzlich eine Seejungfrau empor, 
die war halb Fiſch und halb Menſch und dabei ganz nackt. Noch 
ganz verwundert über die ſeltſame Erſcheinung erblickte er mit einem 
Male den wilden Jäger durch die Luft daher ziehen. Derſelbe 
legte auf die Seejungfrau an und erſchoß ſie, ſo daß ſie ſofort tot 
in die Tiefe zurückſank und ſeit der Zeit nie wieder geſehen wor— 
den iſt. 

Mündlich aus Binz auf Rügen. 


5. 
Der Wode in Neuvorpommern. 

Ein Schäfer lag nachts mit ſeiner Herde am Waldesſaum. 
Da kam der Wode mit der wilden Jagd daher und befahl ihm, 
aus dem Wege zu gehen; aber der Schäfer erwiderte, er habe 
gleiches Recht auf den Wald, wie der Jäger. Da ergriff ihn der 
Wode und zerriß ihn in Stücke. 

Ein Mann, der von Camitz nach Grugel ging, mußte einen 
bedeutenden Wald paſſieren. Auf einmal hörte er in der Luft ein 
gewaltiges Getöſe, wie von einer fernen Jagd, und den Ruf: 

„Midden innen Wech! 

Süs biten di mine Hunne!“ 
Er warf ſich ſogleich platt auf den Bauch und fühlte, wie die Hunde 
über ſeinen Rücken fortliefen. 

Ein Müllerburſche ſtand vor der Mühle, als an ihm die 
wilde Jagd vorüber zog. „Nimm mi mit!“ rief der Burſche. — 
„Halb Part!“ ſagte Wode und warf ihm, als er zurückkehrte, eine 
Menſchenkeule vor die Mühle, indem er rief: 


„Häst du wullt jägen, 
Kannst ôk mit gnägen!“ 
Die Keule verſuchte der Burſche auf alle mögliche Weiſe weg- 
zuſchaffen, es ging aber nicht. Endlich wurde ſie gebannt. 


Kuhn, Weſtfäl. Sag. I. Nr. 401—403. 


6. 


Der Wode und der Eber. 


In Neuvorpommern weiß man auch ſonſt noch manches von 
Wode, dem wilden Jäger, zu erzählen. Einige ſagen, er ſei ein 
Bote Klapperbeins, des Todes, andere halten ihn für den Teufel, 
wieder andere behaupten, er ſei mit ſeiner Seele dem Teufel ver— 
fallen, die er ihm um den Preis, ewig jagen zu dürfen, verpfändet 
habe, und endlich erzählen ſie: 

Der Wode war ein reicher Edelmann, deſſen Wohnſitz man 
nicht anzugeben weiß. Einſt jagte er einen Eber und verwundete 
ihn tötlich. Derſelbe wurde auf einem Wagen nach Hauſe geführt, 
wo ihn Wode triumphierend feiner Frau zeigte, die ihn am Mor- 
gen gebeten hatte, nicht zur Jagd zu gehen, da ſie ſeinen Tod 
ahnte. Jetzt aber, da der Eber tot war oder es wenigſtens ſo 
ſchien, hob ihn der Wode in die Höhe; aber das totgeglaubte Tier 
ſchlitzte ihm den Leib auf, daß er bald nachher ſeinen Geiſt aufgab. 
Im Tode jedoch rief er noch, wenn er durch einen toten Eber ſter— 
ben ſolle, ſo wolle er ewig jagen. 


Kuhn, Weſtfäl. Sagen I. Nr. 400. 
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Hackelbergs Hunde zerreißen eine Frau. 


Ein Mann ging des Abends dem Walde zu, als plötzlich der 
Hackelberg (Häkelbärch) auf ihn los kam und ihm befahl, ſeine 
beiden großen, ſchwarzen Hunde zu halten. Der Bauer ging darauf 
ein, denn er wußte, daß er ſelbſt getödtet würde, wenn er ſich dem 
Hackelberg widerſetzte. Nachdem er die Koppelkette in die Hand 
genommen, fragte ihn der wilde Jäger, ob er nicht einer Frau 
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begegnet wäre. Der Bauer bejahte dies, gab auch die Richtung an, 
in der ſie ihren Weg genommen, und der Hackelberg machte ſich 
eilends an ihre Verfolgung. 

Es dauerte nicht lange, ſo brachte er die Frau lebend zurück, 
und zwar hatte er ſie feſt auf das Pferd gebunden. Als er bei 
dem Manne ankam, forderte er ihn auf, ſich zur Belohnung zwiſchen 
den Vorderfüßen des Pferdes etwas aufzunehmen. Der Mann 
meinte jedoch, er brauche für das Hundehalten keine Belohnung. 
Das war der Hackelberg ſchließlich auch zufrieden, bedankte ſich 
ſchön, nahm ſeine Hunde wieder an ſich und ritt in den Wald 
hinein. 

Der Bauer folgte in der Ferne nach und, als er mitten in 
dem Forſt war, ſah er die Leiche der gefangenen Frau, von den 
Hunden des Hackelberg ganz in Stücke zerriſſen, auf dem Erd— 
boden liegen. 

Mündlich aus Sievertshagen, Kreis Grimmen. 


Hackelberg und die Milchſtraße. 


Den Hackelberg hat man häufig hoch durch die Lüfte reiten 
ſehen. So kam er auch einmal angeritten und wurde von den Leuten 
in Sievertshagen erblickt, wie er über das Dorf zog und am äußerſten 
Ende desſelben ſich auf ein Haus herabließ und darin verſchwand. 
In dieſem Hauſe iſt ſeit der Zeit immer Unglück geweſen, und 
während die Kühe dort ſonſt ſehr gute und reichliche Milch gegeben 
hatten, hat man von dem Tage an immer nur Blut aus ihren 
Eutern heraus melken können. 

Aber nicht nur auf der Erde hat der Hackelberg Unheil 
angerichtet! Einſt iſt er ſo hoch geritten, daß er den Himmel 
berührte, und hat dort einen ganzen Streifen ſo zugerichtet, daß er 
noch heutiges Tages wohl zu erkennen iſt. Er ſieht ganz weißgrau 
aus und wird daher die Melksträt!) genannt. 

Ebendaher. 


1) Gewöhnlich wird die Milchſtraße in Pommern Wildbän genannt. 


Der Waur oder Waul. 


Im Greifswalder Kreiſe kennt man den wilden Jäger als 
Wäur, fo um Neuenkirchen, oder als Wäul, wie zum Beiſpiel in 
Eldena. Auch hier erzählt man allgemein, er ziehe mit ſeinen 
Hunden unter gewaltigem Getöſe durch die Lüfte und rufe dabei 
immerwährend: „Haltet den Mittelweg! Haltet den Mittelweg!“ 

Den Müller aus Steffenshagen verdroß der Lärm, und höhnend 
rief er von ſeiner Mühle aus dem wilden Jäger Scheltworte zu. 
Da warf ihm der Waur aus hoher Luft eine Menſchenkeule herab 
und befahl ihm, dieſelbe zu eſſen. Jetzt überkam den frechen Spötter 
Todesangſt, er lief zum Paſtor und fragte zitternd um Rat, wie er 
ſich verhalten ſolle. 

Der Pfarrer betete zuerſt mit ihm gemeinſchaftlich, darauf 
ſprach er: „Geh nach Hauſe und warte geduldig ab, bis die wilde 
Jagd wieder vorbei zieht. Dann tritt heraus und rufe dem wilden 
Jäger zu, du wolleſt die Keule eſſen, falls er dir auch das Salz 
dazu gäbe.“ Der Müller that, wie ihm geheißen war, und kaum 
hatte er ſeine Rede beendet, ſo nahm der Waur die Keule wieder 
zu ſich; denn noch niemals hat man gehört, daß der wilde Jäger 
Salz bei ſich führen darf. 


Mündlich aus der Umgegend von Greifswald. 


10. 
Der Waurke. 


Des Nachts trieb früher der Waurke oder, wie manche 
Leute ihn auch nennen, der Wödke fein Weſen. Mit einer großen 
Meute wilder, feuerſpeiender Hunde zog er über Wald und Feld 
dahin und nahm alle mit, die ſich nicht auf dem Hauptwege befanden, 
ſondern querfeldein liefen. Doch warnte er ſchon aus weiter Ferne 
die Wanderer durch ſeinen laut ſchallenden Ruf: 

„Hau! Hau! Hau! 
Hullt den Middelwech, 
Donn daun min Hunn juch niks!“ 
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Einem Schäfer, der inmitten der Hürde wach in feiner Schäfer- 
hütte lag, kam dies Schreien lächerlich vor, und tollkühn, wie er 
war, rief er, ſo laut er konnte, in ſpöttiſchem Tone dem Waurke nach: 
„Hau! Hau! Haul 
Hullt den Middelwech! 
Donn daun min Hunn juch niks!“ 
Kaum hatte er dieſe Worte beendet, ſo öffnete ſich die verſchloſſene 
Thüre und ein Frauenbein kam auf ihn zugeflogen und hoch aus 
der Luft hallte die Stimme des Waurke herab: 
„Kannst du mit jagen 
Kannst uk mit nägen!“ 
Der Schäfer hat ſich darüber dermaßen entſetzt, daß man ihn 
drei Tage darauf auf den Kirchhof trug. 


Mündlich aus Bentzin, Kreis Demmin. 


11, 


Wie der Hackelberg zum wilden Jäger ward. 


Der Hackelberg iſt der wilde Jäger. Er reitet mit vielen 
Genoſſen und gefolgt von Hunden durch das Land „dörch Tün 
un Häkelwark“ (Heckengeſträuch), weswegen er auch den Namen 
Häkelbärch führt. 

Er war früher ein reicher Graf, der ſinnlos der Jagdluſt frönte. 
Was ihm vor die Augen kam, hetzte er zu Tode, und niemals 
ſchonte er das Beſitztum der armen Leute. Einſt jagte er am 
Sonntag⸗Vormittag mit ſeinen wilden Geſellen hinter einem Stück 
Wild her. Sie kamen an eine Herde, und da er das Wild erlangen 
wollte, ritt er mitten durch das weidende Vieh hindurch, ſo daß 
alles von den Hunden zerriſſen und von den Roſſen zerſtampft 
wurde. Darauf ging es in einen großen Wald hinein, der Graf immer 
voran. Plötzlich ſchaute er ſich um, und ſiehe — er hatte ſich 
verirrt. Rings um ihn herrſchte Todesſtille. Es kam ihm vor, als 
wäre er in die Hölle hineingejagt und wirklich, der Teufel erſchien 
und rief ihm zu: „Bis jetzt haſt du Wild gejagt, von nun an 
ſollſt du in Ewigkeit Menſchen jagen.“ Und ſo zieht er denn auch 
noch heutiges Tages in den dunkeln Nächten über die Erde dahin. 

Mündlich aus Meſiger, Kreis Demmin. 


Mann hält einem Reiter aus Hackelbergs wilder Jagd 
die Hunde. 


Ein Knecht aus Meſiger wollte des Abends ſeine Mutter 
beſuchen. Er trug ein Päckchen ſchmutziger Wäſche unter dem Arm, 
um ſich dieſelbe zu Hauſe waſchen zu laſſen. Als er nun in die 
Grammentiner Königliche Forſt kam, hörte er von weitem den 
Hackelberg mit ſeinen Jägern daher brauſen. Unverzagt blieb er 
ſtehen und wartete den Zug ab. Da ritt plötzlich einer von den 
Reitern auf ihn zu und bat ihn: „Halte mir doch auf einen Augen— 
blick meine beiden Hunde. Wenn du mich aber aus dem Walde 
rufen hörſt: „Halte die Hunde recht feſt!“ dann laß die Tiere laufen.“ 

Der Knecht ging darauf ein, ergriff die ſchwere Kette, mit 
der die Hunde zuſammengekoppelt waren, und hielt ſie ſo lange feſt, 
bis der Reiter nach einer kleinen Weile aus der Ferne ſchrie: 
„Halte die Hunde recht feſt.“ Dem Abkommen gemäß ließ er jetzt 
die Kette fahren und im Nu waren die Tiere im Gehölz ver— 
ſchwunden. 

Argerlich über den Zeitverluſt ging er ſeines Weges weiter. 
Wie er nun an den Ausgang des Waldes gelangte, kam ihm 
der Reiter aus Hackelbergs Gefolge wieder entgegen auf ſchaum— 
bedecktem Roſſe und gefolgt von ſeinen Jagdhunden. Kaum hatte 
er den Mann erblickt, ſo ſprengte er auf ihn zu, dankte ihm und 
bat ihn, ſeinem Pferde den Schaum mit einem Tuche abzuwiſchen. 
Ein Tuch habe er nicht, antwortete der Knecht, wenn er's aber zu— 
frieden wäre, ſo wolle er ſein ſchmutziges Hemde dazu benutzen! 
Der Reiter war damit einverſtanden, bedankte ſich nochmals und 
forderte dabei den Mann auf, doch ja das Hemde nicht fortzu— 
werfen, ſondern es wieder in das Päckchen zu wickeln. Sodann 
verſchwand er. 

Der Knecht packte das Hemde ein und ging zu ſeiner Mutter. 
Den andern Morgen wollte er ihr ſeine ſchmutzige Wäſche zum 
Waſchen übergeben, öffnete das Bündel und, wer beſchreibt ſein 
Erſtaunen, das Hemde, mit welchem er den Schaum des Pferdes 
abgewiſcht hatte, war über und über mit Goldſtücken gefüllt, ſo 
daß er ſein' Lebtage nicht Not zu leiden brauchte. 
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Ebendaher. 


Der Hackelberg auf der Jagd. 


Ein Schäfer hütete auf fremdem Gebiet ſeine Herde. Da 
hörte er den Hackelberg einherziehen und weil er wußte, daß der— 
ſelbe kein Unrecht ungeſtraft läßt, ſo warf er ſich in ſeiner Angſt 
mit plattem Leibe in einen Grenzgraben. Da rief ihm der wilde 
Jäger aus der Luft zu: „Is din Glück, dat du uns üt den 
Wech gån büst, süs harren wi di dei Bedrejjeri an- 
strêken!“ 

Ein anderer Schäfer lag des Nachts bei feinen Schafen im 
Schubkarren, als er den Hackelberg heranbrauſen jah. Übermütig 
ahmte er das Kläffen der Jagdhunde nach. Da warf ihm einer 
aus Hackelbergs Gefolge eine Menſchenkeule in ſeinen Karren hin— 
ein mit den Worten: 

„Häst du mit bellt, 
Donn kannst du uk mit frêten!“ 

Harmloſen Wanderern thut der Hackelberg jedoch nichts zu 
leide; im Gegenteil, er warnt ſie, ihm aus dem Wege zu gehen, 
mit dem Zuruf: 

„Hullt den Middelwech! Hullt den Middelwech!“ 
Darum iſt es auch wohl nicht richtig, wenn manche Leute be— 
haupten, der wilde Jäger ſei nichts anderes als der Teufel, ſonſt 
könnte er gewiß nicht ſo mitleidig ſein. 


Ebendaher. 


14. 
Die wilde Jagd nimmt einen Hund mit ſich. 


Auf dem Zielow, einem Stück Land in der Nähe der Kolonie 
Fernowsfelde, das jetzt nur noch ein dürrer, mit einigen Kiefern 
bewachſener Sandboden iſt, hat ſich ſchon oft die wilde Jagd hören 
laſſen. 

Einſt weidete ein Schäfer dort ſeine Schafe; und wie er 
des Nachts in ſeinem Karren lag, hörte er draußen Jagdruf und 
lautes Gebell. Zornig über die geſtörte Nachtruhe begann der 
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Mann zu fluchen; in demſelben Augenblicke ward aber auch ein 
Kinderbein durch die Decke in den Wagen geſchleudert und ſein 
Hund in die Lüfte entführt. 

Am andern Morgen fand der Schäfer den kopfloſen Leich— 
nam des treuen Tieres auf dem Zielow liegen. Hätte er den Hund 
nicht bei ſich gehabt, ſo hätte der wilde Jäger ihm ſelbſt den Hals 
umgedreht. 

Mündlich aus Fernowsfelde, Kreis Uſedom-Wollin. 


e 


19% 


Der Graf von Ebernburg. 


Vor vielen Jahren lebte einſt der Graf von Ebernburg. Das 
war ein ſo wilder und gottloſer Jäger, daß kein Tag in der Woche 
verging, an dem er nicht eine große Hetzjagd abgehalten hätte. Ja, 
endlich wurde er frevelhaft genug, ſogar der Sonntagsheiligung 
nicht mehr zu gedenken und ſelbſt am Tage des Herrn ſeine tolle 
Jagdluſt zu befriedigen. Wie er nun mit ſeiner wilden Geſellſchaft, 
gefolgt von den ſchnellen, beutegierigen Hunden, über die Felder 
und Wieſen dahinritt, erſchallte um neun Uhr der Ruf der Kirchen— 
glocke und neben ihm ſtanden zwei Männer, von denen der eine 
ausſah wie ein Engel, der andere aber ganz ſchwarz von Farbe 
war. Jener machte dem Grafen von Ebernburg Vorſtellungen ob 
ſeines gottloſen Treibens, dieſer dagegen, welches der Teufel ſelber 
war, wußte ihm ſogleich alle Bedenken durch ſpöttiſche und ruchloſe 
Reden wieder aus dem Sinne zu bringen. 

Dreimal ſprach ſo der Gute dem Ebernburger zu, und drei— 
mal verſtand der Böſe, alle Gewiſſensbiſſe in des Grafen Innern 
ſchweigen zu machen. Darauf verſchwanden die beiden, und weiter 
jagte der wilde Mann mit ſeinen wüſten Genoſſen. Doch die 
Glocke hatte noch nicht die zehnte Stunde verkündet, als ſchon alle 
zu ihrem Schrecken gewahr wurden, daß ſie nicht mehr auf ebener 
Erde waren, ſondern hoch durch die Lüfte mit ihren Roſſen und 
Hunden brauſten. Jetzt hätten ſie gerne aufgehört, aber nun war 
es zu ſpät. Ohne Ruhe und Raſt muß der Graf von Ebernburg 
von der Stunde an bis in alle Ewigkeit hinein als wilder Jäger 
an der Spitze der Seinen durch die Lüfte ziehen. 
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Doch ift er trotz feiner Wildheit nicht ganz eines mitleidigen 
Sinnes bar, denn Kindern, die er beim Holzſammeln traf, rief er, 
um ſie vor ſeinen biſſigen Hunden zu bewahren, ſchon aus weiter 
Ferne zu: „Tretet auf den Mittelweg, ſonſt zerreißen euch meine 
Hunde!“ 


Mündlich aus Zabelsdorf, Kreis Randow. 


16. 
Der wilde Jäger verfolgt die weiße Frau. 


Noch vor der Zeit, als die Franzoſen in Pommern hauſten, 
ging eines Abends der Schullehrer von Hohenholtz nach Stettin, 
um Einkäufe zum Kindelbier zu machen. Da hörte er mit einem 
Male die wilde Jagd mit Hundegebell und Jaägergeſchrei Heran- 
nahen und, ehe er ſich von ſeinem Schrecken erholen konnte, kam 
eine ſchneeweiße Taube auf ihn zu geflogen und bat ihn, mit ſeinem 
Kreuzdornſtock einen Kreis um ſich zu ſchlagen und denſelben mit 
drei Kreuzen zu weihen. 

Der Lehrer that, wie ihm befohlen war, und kaum war er 
fertig, ſo ſchlüpfte die Taube in den Ring hinein und verwandelte 
ſich dort in eine weißgekleidete Jungfrau. Doch ſchon war auch 
der wilde Jäger auf ſeinem Roſſe bei der Stelle angelangt und 
rief dem geängſteten Manne zu: „Offne den Kreis und ſtoß die 
weiße Frau heraus!“ Was half es, daß dieſe den furchtſamen 
Menſchen bat, dem Befehl nicht zu gehorchen, daß ſie ihm wieder 
und wieder verſicherte, der mit dem Kreuzdorn gezogene Kreis ſchütze 
ihn vor jeder Gewaltthätigkeit der wilden Jagd. Umſonſt, der 
erſchrockene Lehrer leiſtete dem Gebot Folge, öffnete den Kreis, 
und im Nu war auch die Jungfrau daraus entſchlüpft und jagte 
der wilde Jäger wieder hinter ihr drein. Aber lange kann die 
Jagd nicht mehr gedauert haben, denn ſchon nach kurzer Zeit kam 
der Jäger zurück und hatte vor ſich auf dem Pferd die getötete 
Frau liegen, ſo daß ihre langen, ſchwarzen Haare den Erdboden 
ſchleiften. 

Mündlich aus Warſow, Kreis Randow. 


17. 
Der Lagerplatz der wilden Jagd. 


Bei einem Dorfe unweit Cammin lagen einſt Knechte auf der 
Pferdehutung. Es war ſchon ſpät in der Nacht, als es einem der 
Burſche einfiel, in den benachbarten Ellernbruch hinabzuſteigen. Wie 
er ſo über die Baumſtümpfe kletterte, ſah er plötzlich ein prächtiges 
Jagdlager vor ſich. Die Herren trieben allerhand Kurzweil und 
aßen und tranken, während Hunde und Pferde auf guter Streu 
ausruhten. 

Der Knecht wußte noch gar nicht recht, wie ihm geſchah, als 
mit einem Male das ganze Jagdlager ſich in die Lüfte erhob und 
unter tollem Lärm und Geſchrei dahin ſauſte. Das war ſo greulich 
anzuhören, daß der Burſche zeitlebens daran gedacht hat und nie 
wieder in den Ellernbruch hinab geſtiegen iſt. 

Ahnlich erging es einem Bauern bei Kunow. Der wanderte 
in tiefer Nacht über Feld und ärgerte ſich, daß ihm ſein Pfeifchen 
ausgegangen war. Zu ſeiner Freude erblickte er da vor ſich eine 
große Anzahl feiner Herren, von denen auch einige zu rauchen 
ſchienen. Artig trat er an ſie heran und bat um Feuer, aber in 
demſelben Augenblick war auch ſchon die ganze. Geſellſchaft hoch 
oben in den Lüften und begann als wilde Jagd über die Erde zu 
fahren. Was der Bauer für glühenden Tabak angeſehen hatte, 
waren die feurigen, funkenſprühenden Augen ihrer Hunde geweſen. 


Mündlich aus Kunow, Kreis Cammin. 


18. 


Der wilde Jäger und die Schlüſſeljungfrau. 


Zwei Leute aus Kunow, ein Förſter und ein Arbeiter, kehrten 
nach Sonnenuntergang von ihrem Tagewerk im Walde heim. Auf 
der Landſtraße zwiſchen Klein-Weckow und Kunow begegnete ihnen 
eine Jungfrau, die an ihrem ganzen Körper mit Schlüſſeln behangen 
war. Auf ihre Frage, ob ſie mitgehen könnten, antwortete die 
Jungfer, ſie müßten ſich zuvor dreimal an einem Freitag vor 
Sonnenaufgang gewaſchen haben, und lief dann weiter. 
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Bald darauf trafen die beiden einen Reiter, der fih genau 
nach der Schlüſſeljungfrau erlundigte. Sobald ſie ihm Auskunft 
darüber gegeben hatten, jagte er davon. Und noch kurz vor 
Kunow hat er ſie wieder eingeholt und iſt an ihnen vorüber 
geritten mit der Schlüſſelfrau, welche an ſeinem Sattel hing, den 
Kopf nach unten. 

Ebendaher. 


10. 


Die wilden Jäger und die beiden Frauen. 


Ein Schäfer lag des Nachts in ſeiner Hütte auf der Schaf— 
hutung. Kamen zwei prächtig gekleidete Frauenzimmer vorbei, und 
die eine ſagte zur andern: „Der uns kriegen ſoll, kann uns heut 
nicht kriegen; denn er hat ſich noch nicht gewaſchen.“ Darnach eilten 
ſie ihres Weges weiter. 

Nach einer kleinen Weile erſchienen zwei Jägersleute, gefolgt 
von ihren Feuer ſprühenden, laut bellenden Hunden und riefen 
dem Manne zu: „Schäfer, haſt du nicht ein paar Frauensleute 
geſehen?“ — „Gewiß“, entgegnete dieſer, „und ſie ſprachen zu 
einander: „Heut kann er uns nicht kriegen, denn er hat ſich noch 
nicht gewaſchen.““ — 

Als die Jäger das vernahmen, gingen ſie ſeitab zu einem 
kleinen Teich und wuſchen ſich, darauf jagten ſie den Weibern nach. 
Es dauerte gar nicht lange, ſo hörte der Schäfer in ſeiner Hütte 
aus der Ferne Schüſſe fallen und noch ein Weilchen, ſo kamen die 
Jäger wieder zurück und führten die erlegten Frauenzimmer als 
Jagdbeute mit ſich. Bei dem Schäferkarren machten ſie halt; der 
eine rief: 

„Du häst uns hulfe jachte 
Nu sallst d’uk mit uns tere“ 
warf ihm die Lende eines der Weiber in feinen Karren hinein und 
verſchwunden waren ſie. Der Schäfer hat fih viel Mühe gegeben, 
den Schenkel von ſich zu ſchaffen, er iſt aber immer wieder zu ihm 
zurückgekehrt. 
Ebendaher. 
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20. 


Die wilde Jagd bei Wachholzhagen. 


Bei Wachholzhagen im Kreiſe Greifenberg hat man oft die 
wilde Jagd ziehen geſehen. Der wilde Jäger, der ſie anführt, ruft 
immer fort: 

„Holl de Middelwech, 
Sus territen di mine Hunn!“ 
und warnt damit die Wanderer. 


Mündlich aus Wachholzhagen, Kreis Greifenberg. 


21 


Der Wod wirft ein Frauenbein zu. 


In Kicker, Kreis Naugard, glaubt man, die wilde Jagd fahre 
in einer ſchwarzen Kutſche. Der Kutſcher ſoll einen ganz weißen 
Kopf haben, wie eine weiße Taube. Vor dem Wagen befinden ſich zwei 
Rappen, und davor laufen wieder zwei ſchwarze Hunde, denen fort— 
während Feuer aus dem Maule ſchlägt. Der wilde Jäger ſelbſt 
heißt der Wo d. Andere nennen ihn auch dei Dräk und erzählen, 
daß er zumeiſt im Spätherbſt beim Flassbräke durch die 
Lüfte ziehe. 

Einſt waren Zimmerleute im Walde auf Arbeit, und unter 
ihnen befand ſich ein arger Spötter. Als nun der Wod daher kam, 
um auf ſeine Opfer, die ungetauften Kinder, Jagd zu machen, ſo 
ſtimmte der Spötter mit in den Jagdruf ein und johlte, wie die 
Jäger zu thun pflegen. Es dauerte aber gar nicht lange, da wurde 
ihm der Lohn für ſeine Frechheit zu teil. Denn plötzlich ward ihm 
vom Wod ein Frauenbein, dem ein roter Strumpf angezogen war, 
aus der Luft zugeworfen und eine Stimme rief: 

„Häst mit jacht, 
Käst uk mit fröte.“ 

Der Zimmergeſell wollte fich des Beines entledigen, aber trotz 
aller ſeiner Bemühungen und obgleich ihn ſeine Kameraden thätig 
unterſtützten, gelang es nicht, dasſelbe von der Seite des Mannes 
zu entfernen. Man vergrub es, aber kaum war es mit Erde bedeckt, 
ſo war es auch gleich wieder bei dem Spötter. Endlich legte man 
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aber Schüſſe hat man gehört. 
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das Bein in einen Sarg und beerdigte es wie eine richtige Chriften- 
leiche auf dem Kirchhof. Das half, und ſeitdem iſt der Mann von 
ſeiner abſcheulichen Plage befreit geweſen. 


Mündlich aus Kicker, Kreis Naugard. 


22. 


Der Wod verfolgt ein Kind.!) 


Früher, als die Pferde noch draußen gehütet wurden und die 
Pferdehirten die Nacht durch zuſammen am Feuer lagen, hörte man 
häufig den Wod durch die Lüfte ziehen. Einſt geſchah dies auch 
wieder und ſchleunig machten einige von den Knechten einen 
Kreis um ſich herum und drei Kreuze hinein. Kaum waren ſie 
damit fertig, ſo kam ein kleines Kind gelaufen, ſchlüpfte in 
den Kreis hinein und klammerte ſich feſt an die Beine des einen 
Mannes an. 

Hinter ihm drein kam gleich darauf der Wod mit zwei ſchwarzen 
Hunden daher geſtürmt und verlangte gebieteriſch, die Knechte ſollten 
das Kind aus dem Kreiſe herauslaſſen. Anfangs weigerten ſich die 
Leute aus Mitleid mit dem Kinde, endlich aber gehorchten ſie ihrer 
Furcht und ſtießen das arme Weſen aus dem Ringe heraus. Sobald 
ſie das gethan hatten, lief das Kind eiligſt in die Weite und der 
Jäger eilte hinterher. Ob er es eingeholt hat, weiß man nicht, 


Ebendaher. 
23. 


Die wilde Jagd im Hellbruch. 


Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts ging einmal der Förſter 
von Faulenbenz bei Maſſow, der in Hohen-Schönau einen Beſuch 
gemacht hatte, ſpät in der Nacht ſeiner Heimat zu. Als er im 
Walde zwiſchen Freiheide und Voigtshagen war, hörte er nicht weit 
von ſich Hundegebell und dabei den Jagdruf: „Tzi hau! Tzi hau! 
Halt den Mittelweg!“ Übermütig ſtimmte er mit ein; doch als das 


1) In Rügenwalde, Kreis Schlawe, erzählt man dieſelbe Sage von 
dem wilden Jäger und einer Frau. 
RE 
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Geräuſch gleich darauf näher kam, ahnte er, daß es wohl die wilde 
Jagd ſein möchte. Eilig lief er darum zu einem Kreuzweg und 
warf ſich daſelbſt auf die Erde hin, ſo daß er auf dem Bauche lag, 
die Hände über das Geſicht gefaltet. 

Kaum hatte er dies gethan, als auch ſchon die wilde Jagd 
über ihn weg ſauſte und, da er ein klein wenig durch die Finger 
ſeitwärts zu ſehen vermochte, ſo konnte er ganz genau erkennen, wie 
den Hunden das Feuer aus dem Rachen ſprühte und eine ganze 
Geſellſchaft dem wilden Jäger folgte. Doch nicht lange verweilte 
die wilde Jagd bei ihm, ſondern wandte ſich dem Döfschtij (Diebs⸗ 
Deia) zu und zog von dort in den nahe gelegenen Bruch, die Hell 
genannt, wo ſie auch verſchwand. 


Mündlich aus Freiheide, Kreis Naugard. 


24. 


Die wilde Jagd im Schweriner Bruch und den 
Viehbergen bei Meſow. 


Im Schweriner Bruch und in den Viehbergen bei Meſow 
hat ſich die wilde Jagd ſehr häufig bemerkbar gemacht. Wie 
anderwärts in Pommern hat ſie auch dort den Wanderern zugerufen: 
„Halt den Mittelweg, daß dich meine Hunde nicht beißen,“ und 
hat denen, welche ſpöttiſch den Jagdruf nachäfften, ein Stück übel⸗ 
riechenden Aaſes oder eine Menſchenlende zugeworfen mit den Worten: 
„Haft du mit helfen jagen, jo mußt du auch helfen freſſen.“ Sonderbar - 
iſt jedoch, daß es hier zuweilen zwei Jäger waren, die mit den 
Hunden durch die Lüfte fuhren. 

Das Merkwürdigſte aber begegnete einem Bauern, welcher bei 
Nachtzeit die Heide in der Nähe der Viehberge paſſierte. Derſelbe 
hörte nämlich lauten Jagdruf hinter ſeinem Rücken, und als er ſich 
umſchaute, ſah er eine weiße Geſtalt auf ſich zukommen. Das war 
die Seele eines ungetauft verſtorbenen Kindes, welche der wilde 
Jäger verfolgte. Angſtlich rief ſie dem Manne zu: „Zieh einen 
Kreis um dich und ſchlage ein Kreuz hinein; darauf laß mich hinein— 
treten und nimm mich zwiſchen deine Füße. Kommt dann der wilde 
Jäger und befiehlt: „Gieb mir die Seele heraus“, ſo antworte 
bei Leibe nicht: „Da haft du fie”, ſondern nur: „Nimm fie dir!” ” 
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Das that der Bauer auch alles getreulich und, fo ſehr der 
wilde Jäger tobte, er iſt ihm nicht gewichen und iſt im Kreiſe 
geblieben, bis die Mitternachtsſtunde vorüber war. Da iſt die 
Seele erlöſt geweſen und fröhlich und guter Dinge mit hellem 
Geſang in die Lüfte geflogen. Doch auch für den Bauersmann 
blieb die Belohnung nicht aus. Er fand auf dem Heimweg einen 
großen Haufen Geld, daß er genug hatte ſein lebelang. 


Aus Meſow, Kreis Regenwalde: mitgeteilt durch Herrn Profeſſor E. Kuhn. 


25. 


Dat Ülleke') un dê wille Jeger. 

Då was einmal ein rike Gräf. De stund des Middachs 
Klock tweren up Ge dunn frueschtückt hei eister. Ue 
wenn hei frueschtückt harr, dunn nam hei sich sine Hunn 
våer Oe tressirte dê. 

Des Abends, wenn dat duesde wäd, dunn töch hei 
up Jacht mit sim Lifjeger üe den annern Jeger. Eis 
jing hei uk wedder up Jacht, dä troef hei sone gröte 
Hirsch an. Disse hebbn sei jagt dê ganze Nacht Oe de 
ganze Dach bät dê andre Nacht Klock twölbe. Dunn 
kême sê an de Milebärch, dê Dit dar dicht anne Rêj 
bi Labs (Rega bei Labes), de dä was êr dê Hirsch mit 
einem Mäl üt d& Ögne verschwunne. 

Dunn stund a kleie Ülleke väer er Ge dê fröch e, 
wat sê soekten. Sächt dê Gräf: „Wi soeke dê gröte 
Hirsch,“ üe dunn sächt dat Ülleke: „D& is bäwen inne 
Luft, üe dê söjji nû bät anne jüngsde Dach jäge.“ 


Mündlich aus Marienfließ, Kreis Saazig. 


26. 


Die wilde Jagd bei Nörenberg. 


In der Nörenberger Gegend hört man nicht ſelten an ſchönen 
Sommerabenden in der Luft ein Rummeln, Sauſen, Pfeifen und 


1) Ülleke = Zwerg. 
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Gejuchze. Es dauert dann nicht lange, fo erblickt man in weiter 
Entfernung hoch oben in der Luft einen Reiter und hinter ihm drein 
einen ganzen Schwarm von Geſpenſtern. Unter lautem Getöſe ſenlt 
ſich der Zug immer tiefer herab und verſchwindet endlich mit 
gewaltigem Erdröhnen des Erdbodens in der Tiefe. Begegnet man 
der wilden Jagd, ſo kann man ſich nur dadurch vor ihr retten, daß 
man ſich platt auf die Erde wirft und den Zug an ſich vorbeiziehen 
läßt. Die Leute fagen zu der ganzen Erſcheinung: „Dä tuet 
dê wil Jacht.“ 
Mitgeteilt durch Herrn Gymnaſiallehrer O. Knoop. 


27. 


Der Traum vom Eber.) 


Im Luchsjagdſchloß bei Falkenburg, im Kreiſe Dramburg in 
Pommern, ſoll vor Zeiten ein gräflicher Förſter, namens Klützke, 
geweſen ſein. Dem hat einmal in der Nacht vor einer Eberjagd 
geträumt, daß er einen großen Eber erlegen, aber von ihm ver— 
wundet werden würde. Durch den Traum gewarnt, iſt er zu Hauſe 
geblieben, aber nach der Jagd vom Schloſſe herabgekommen, wo er 
unter dem erlegten Wilde gerade einen ſolchen Eber, wie den im 
Traume erblickten, fand. Als er nun denſelben vom Wagen hob, 
um ihn zu beſehen, glitt er ihm aus der Hand und der Hauer fuhr 
ihm ins Bein, ſo daß er lange Zeit darnieder liegen mußte, aber 
endlich doch wieder genas. 

Kuhn, Weſtfäl. Sag. I. Nr. 406. 


28. 


á 


Der wilde Jäger als Dräk. 


Eine Viertelſtunde von Ritzig entfernt liegt der Hexberg, die 
höchſte Bodenerhebung der ganzen Gegend, mit einer Rundſicht von 
zwei Meilen nach jeder Richtung hin. Von dieſem Berge aus zieht 
die wilde Jagd, und man ſagt dann: „Dei Dräk treckt“. 

Einſt hütete ein Schäfer des Nachts ſeine Herde auf dem 
Felde nicht weit von dieſem Berge. Da hörte er mit einem 


1) Vgl. Kuhn in Haupt's Ztſchr. V. S. 379 und oben Sage Nr. 6. 


— 


— 


23 
Male lautes Hetzen und Hundegebell rings um die Herde herum. 
Weil er nun glaubte, der Böſe wolle ihn verſpotten, ſo hetzte er 
nach Kräften mit. 

Als die Jagd zu Ende war, warf ihm der Drache eine 
Menſchenlende zu und ſagte dabei: „Sô! Häst ôk mit jäge hulpe, 
käst ôk mit någe helpe. Da häst ôk wat vor din Un- 
moej.“ Von der Zeit an hielt dem Schäfer den Tag über eine 
unſichtbare Gewalt das Menſchenbein über die Schulter, des Nachts 
war dasſelbe immer verſchwunden. Niemand wußte ihm zu helfen. 
Da ging der Mann endlich zu einem Paſtor, der die ſchwarze Kunſt 
verſtand; aber auch dem gelang es erſt beim dritten Male, das 
Menſchenfleiſch fort zu bannen. 

Überhaupt ift es auf dem Herberg nicht recht geheuer. Be- 
ſonders hat man in der Gegend nach der Neitwisch (Neidwieſe) zu 
große Züge von Rittern und Königen von ihm herabkommen geſehen. 


Mündlich aus Ritzig, Kr. Schievelbein. 
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Der Wotk und die Hüne. 

In früheren Zeiten zog oft unter lautem Hundegebell die 
wilde Jagd durch die Luft. Der Jäger, der ſie anführte, hieß 
dei Wötk. Derſelbe nahm alles, was auf unrechten Wegen war, 
mit ſich, beſonders aber verwünſchte Weſen: die Hünen und die 
Unterirdiſchen. 

So pflügte einmal ein Bauer dicht am Walde bei Kratzig, 
und eine Hüne war bei ihm, als plötzlich die wilde Jagd angezogen 
kam. Der Bauer ahnte noch gar nichts davon, doch die Hüne er- 
kannte den Wotk ſchon von weitem und rief voller Angſt dem Manne 
zu: „Stülp üm din Mull, ik war di da wull voa betäle!“ 

Der Bauer dachte bei ſich: „Was kann dir die wohl geben“, 
kippte aber doch ſeine Mulde um, unter der ſie ſofort ver⸗ 
ſchwand. Gleich darauf zog denn auch der Wotk mit großem Ge- 
töſe vorüber. Nach einer kleinen Weile kam die Hüne wiederum 
zum Vorſchein und befahl dem Bauern, ſie zu begleiten Jetzt ſolle 
er ſeine Belohnung empfangen. Er mußte ſeinen Sack mitnehmen, 
und als ſie in den Wald gekommen waren, füllte ihm die Hüne 
denſelben ganz voll Häckſel. 
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Kaum war der Bauer aus dem Walde heraus, ſo ſchalt er 
über die ärmliche Belohnung und ſchüttete unwillig den Häckſel auf 
den Acker. Wie er nun in ſein Haus trat, klingelte es im Sack, 
und als er nachſah, hatten ſich die wenigen ſcharfen Stacheln, die 
in der Leinewand haften geblieben waren, in blanke Thaler ver— 
wandelt. Schnell rannte der Mann zurück auf das Feld, um auch 
das übrige zu holen, doch da war alles verſchwunden. 


Mündlich aus Kratzig, Kr. Fürſtentum. 


30. 


Der Wotk und der Schäfer. 


Als einſt die Hirten mit ihren Schafen die Nacht über draußen 
in den Hürden geblieben waren, lam unter lautem Jagdruf und 
Hundegebell die wilde Jagd angezogen. Ein übermütiger Schäfer 
hetzte mit und rief: „Huisk, ksz, ksz!“ Da warf ihm der Wotk 
eine Pferdekeule zu und ſagte: 

„Du häst mit jachte hulpe, 
Käst ök mit öte helpe.“ 
Ebendaher. 


31. 


Der Wotk begegnet einer Frau. 


Einſt ging eine alte Frau aus Kratzig allein auf der Straße, 
als plötzlich der Wotk mit ſeinen Hunden daher kam, denen das 
rote Feuer aus dem Rachen ſprühte. Vor Schreck ſchrie ſie laut 
auf, doch der Wotk rief ihr zu: 

„Tritt up dea Mittelwech, 
Denn löpe all min Hunn bi di wech!“ 

Das that ſie denn auch, und die wilde Jagd zog, ohne ſie 
zu ſchädigen, an ihr vorüber. 

Ebendaher. 


32. 
Der Wotk erfüllt den Wunſch einer Frau. 


Eine Frau aus Kratzig ging einſt im Walde ſpazieren, und 
als ſie dort die Vögel ſo ſchön und lieblich ſingen hörte, rief ſie 
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aus: „Ach, könnte ich doch auch ſo herrlich ſingen!“ Stand da mit 
einem Male der Wotk vor ihr und ſagte: „Dazu iſt nur ein Wort 
von mir nötig,“ und von Stund an hatte die Frau ihre menſchliche 
Sprache verloren und konnte nur noch wie die Vögel „piepen“. 
Ebendaher. 


29 
sie) 


Der Wuid. 

Im Neuftettiner reife glaubt man, die wilde Jagd zöge hoch 
in der Luft als eine Art Fuhrwerk. Die Roſſe, welche den Wagen 
ziehen, ſind feurig; davor laufen hohl bellende, ſchwarze Hunde. 
Der Jäger ſelbſt, der mit Juchen und Klappern dahinfährt, hat 
einen Pferdefuß und wird dei Wüid oder dei Wöd (fo in 
Groß⸗Dallentin) genannt. Daneben kennt man ihn auch unter den 
Namen Duewel und Beelzebub. 

Eines Abends befand ſich auf der Lienſchen Heide, einige 
Meilen öſtlich von Tempelburg, ein Ackerbürger mit ſeinem Knechte, 
um die Pferde einzufangen. Sie hatten gerade dieſe Beſchäftigung 
vollendet, als ſie in der Luft hohles Hundegebell, lautes Klappern 
und Juchen vernahmen. Der Knecht, ein tollkühner, wilder Menſch, 
juchte mit, wurde aber ſogleich von dem Herrn daran gehindert mit 
dem Bemerken, das ſei der Wuid mit der wilden Jagd. 

Und ſo war es auch wirklich. Während der Bauer noch 
ſeinen Knecht zur Rede ſtellte, ſchwebte die wilde Jagd ſchon über 
beiden, und der Wuid, eine große, ſchwarze Geſtalt mit Pferdefuß, 
ſtand vor ihnen. Sie hüteten ſich jedoch beide wohlweislich, jetzt 
noch ein Wörtchen zu ſagen, ſondern bekreuzten ſich vielmehr an— 
dächtig. Da ſie ſich durch nichts in ihrem Stillſchweigen ſtören 
ließen, ſo verſchwand der Wuid nach einer Weile wieder. Hätte 
der Knecht noch ein Wort geſprochen, jo hätte ihn der Wuid mit- 


genommen. 
Mündlich aus Tempelburg, Kr. Neuſtettin. 


34. 
Der Wnid und die Milchſtraße. 
Der Wuid fährt mit ſeinem Wagen hoch oben in der Luft. 
Einmal iſt er dabei ſo unvorſichtig geweſen, daß der feurige Wagen 
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das Himmelsgewölbe berührte und einen großen Streifen davon 

anſengte. Weil derſelbe infolge deſſen eine weißgraue Farbe be— 

kommen hat, nennen ihn heutiges Tages die Leute die Milchſtraße. 
Ebendaher. 


€ 
30. 


Der wilde Jäger trägt einen Schäferknecht nach Engelland. 


Früher blieben die Schafe des Nachts draußen auf dem 
Felde, da der Weideplatz von Tag zu Tag gewechſelt wurde und 
ein jedesmaliges Eintreiben in den Stall zu zeitraubend geweſen 
wäre. Man umgab die Herde am Abend mit Flocken (d. h. Hürden), 
und der Schäfer hielt in einem zweirädrigen Schlafkarren die Nacht— 
wache. 

So lag auch einmal ein Schäferknecht aus Klemzow, im Kreiſe 
Schiefelbein, in ſeinem Schlafhäuschen, als plötzlich der Hund laut 
anſchlug. Er guckte aus dem Karren heraus und ſah nun einen 
hochgewachſenen, ſtarken Mann in roter Jacke mit großem Vollbart 
herankommen, begleitet von fünf ſchwarzen Hunden, denen die Funken 
aus dem Rachen ſprühten. Der Rödjäckte rauchte eine Pfeife, 
aber nicht wie andere Menſchen, denn ſtatt des Rauches blies er 
das helle Feuer aus dem Munde heraus. 

Trotz ſeines abſchreckenden Außern trat er freundlich an den 
Wagen heran und bot dem Schäferknecht einen guten Abend. Dieſer 
erwiderte den Gruß, bat aber zugleich den Rödjäckten, ſeine 
Hunde zurückzurufen, da dieſelben ſich mit dem Hirtenhund zu 
ſchaffen machen wollten. Der wilde Jäger willfahrte der Bitte, und 
die fünf Hunde gehorchten ihm auf das Wort. Sodann fragte er 
den Schäfer, ob er ihm einen Gefallen thun wolle. Sein Schade 
würde es nicht ſein; denn er ſolle dafür eine große Summe Geldes 
zur Belohnung erhalten. 

Der Knecht erklärte ſich mit allem einverſtanden, vorausgeſetzt, 
daß er es ausführen könne. „Nun“, antwortete der in der roten 
Jacke, „dann mache dich bereit, du ſollſt nämlich mit mir auf eine 
Nacht zum König von Engelland und mir dort ein Schloß auf- 
ſchließen.“ 

„Nach Engelland?“ rief der Knecht, „und auf eine Nacht? 
Nein, das geht nicht an.“ — „„Um das Fortkommen brauchſt du 
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dich nicht zu ſorgen,““ verſetzte der wilde Jäger. — „Ja, aber die 
Schafe. Wenn mein Herr das merkt, jagt er mich ſofort aus dem 
Dienſt.“ — „„O, haſt du nicht deinen Hund, und habe ich nicht 
deren fünf? Von den Schafen ſoll dir auch nicht ein Stück ent⸗ 
wendet werden.““ — 

Jetzt endlich willigte der Burſche ein. Der Rödjäckte 
ſtellte feine Hunde an den Ecken der Hürden auf, des Schäfers 
Hund mußte den Eingang bewachen. Sodann hieß er den Knecht 
ſich ein Taſchentuch um Augen und Ohren binden und ihm auf 
den Rücken hocken. Er wolle ihn tragen, aber es ginge ein wenig 
raſcher wie die Menſchen zu reiſen pflegten, und darum wäre es 
beſſer, wenn er weder ſehen noch hören könne. 

Der Schäferknecht that, wie ihm befohlen war, und nun ging 
es wie ein Sturm nach Engelland, ſo raſch, daß dem Burſchen faſt 
der Atem ausblieb. Nach Verlauf weniger Stunden hielt der 
Rödjäckte vor einem großen Schloſſe an. Der Knecht ſprang zur 
Erde, band ſich das Tuch ab und erhielt nun von dem wilden 
Jäger einen Schlüſſel, mit dem er die Pforte öffnete. Darauf 
traten ſie in verſchiedene Stuben hinein. 

In einer derſelben ſtand ein Spind, deſſen Schloß mit einem 
metallenen Kreuz bedeckt war. „Schiebe das Kreuz zurück,“ ſprach 
der wilde Jäger, „und ſchließ mir das Schloß auf, denn ich bin 
es nicht im ſtande.“ Der Knecht that es und entfernte ſich als- 
dann auf den Wunſch des Rödjäckten aus der Stube. Nach 
einer Weile wurde er wieder hineingerufen und aufgefordert, das 
Schloß zu ſchließen. Dann gingen ſie zu der Pforte zurück, und 
auch hier ſchloß der Schäfer wieder ab. Sodann band er ſich das 
Tuch von neuem um Augen und Ohren, hockte auf den Rücken 
ſeines Begleiters und in derſelben Weiſe, wie er nach Engelland 
getragen war, kehrte er zu ſeiner Herde zurück. 

Der Rödjäckte war über den mutigen Mann ſehr erfreut 
und bedankte ſich vielmals, ſteckte ihm zur Belohnung Mütze und 
Taſchen voll Gold und verſchwand. Doch zuvor hatte er ſeine fünf 
Hunde wieder zu ſich gerufen und dem Schäfer befohlen, nichts von 
alledem zu erzählen, ſondern das ſtrengſte Stillſchweigen zu beobachten. 
Von der Herde fehlte auch nicht ein einziges Stück. — 

Nun begann ein Herrenleben für den Knecht. War er früher 
wegen ſeiner Armut als Knicker verſchrien, ſo ſpielte er jetzt den 


reichen Mann. An Strümpfe- und Handſchuh⸗Stricken war fein 
Gedanke mehr, die wurden gekauft. Auch rauchte er fortan nie 
mehr Tabak, ſondern nur noch Cigarren. Außerdem wurden die 
feinſten und teuerſten Kleider und eine neue Uhr gekauft, und wo 
ein Tanz war, da fehlte der früher fo arme Schäferknecht nie. 

Das erregte natürlich allenthalben Aufſehen und Neid, vor- 
züglich aber bei ſeinem Brotherren und deſſen Frau. Letztere war— 
tete einen günſtigen Augenblick ab, wo der Knecht den Schlüſſel zu 
ſeinem Kaſten zu Hauſe vergeſſen hatte, öffnete denſelben heimlich 
und fand nun in der Beilade das viele Gold, welches der Burſche 
von dem wilden Jäger zum Geſchenk erhalten hatte. Schnell rief 
ſie ihren Mann herbei, und der beſchloß, ſeinem Knechte die Hälfte 
des Schatzes zu ſtehlen. „Angeben kann er uns ja doch nicht,“ dachte 
er, „denn auf unrechte Weiſe iſt es ganz gewiß gewonnen, und er 
wird ſich doch nicht ſelbſt durch die Anzeige vor die Gerichte bringen.“ 

Gethan, wie gedacht! Der habgierige Mann raubte einen 
großen Teil des Geldes und verfuhr dabei mit ſolcher Haſt, daß 
ein Goldſtück unter das Zeug in die Hauptlade fiel. Als der Knecht 
nach Hauſe kam und ſeine Truhe öffnete, merkte er deshalb ſogleich, 
daß er beſtohlen fei. Aber, was war zu machen? Wenn er auch 
an gelegentlichen Sticheleien der Wirtin merkte, auf wen er ſeinen 
Verdacht zu wenden habe, ſo hatte er doch keinen hinreichenden 
Beweisgrund dafür anzubringen. 

Wie er nun eines Abends mißmutig in ſeinem Karren lag 
und über die Sache nachdachte, erſchien der Rödjäckte wie damals 
mit ſeinen fünf Hunden. „Weißt du auch, wer dich beſtohlen hat?“ 
rief er, nachdem er ſeinen Freund herzlich begrüßt hatte. 

„Nein,“ antwortete dieſer. — „Nun, dein Brotherr iſt es 
geweſen. Weißt du aber auch, warum derſelbe ſich geſtern das 
Bein gebrochen hat? — Ich bin es geweſen, der ihn zur Strafe für 
ſeine Schandthat von dem Mittelbalken der Scheune auf die Diele 
herabgeſtürzt hat. Laß darum jetzt die ganze Sache auf ſich be— 
ruhen, denn der Schelm iſt beſtraft genug. Damit du jedoch keinen 
Schaden erleideſt, ſo will ich dir hier noch dreimal ſoviel Geld 
geben, als du das erſte Mal von mir empfangen haſt. Bleibe 
aber nicht mehr Schäferknecht, ſondern kaufe dir ein hübſches Gut; 
denn Geld haſt du jetzt ſoviel, daß du als dein eigener freier Herr 
luſtig und guter Dinge leben kannſt.“ 
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Sobald er das gejagt hatte, gab der wilde Jäger dem Knecht 
das verſprochene Geld, bedankte fih dann noch einmal für feine 
Beihilfe bei der Fahrt nach Enugelland und verſchwand. 


Mündlich aus Sydow, Kr. Schlawe. 


36. 


Der wilde Jäger erlegt drei Frauen. 


Vor vielen Jahren hütete ein Kuhhirt aus dem Dorfe Damen, 
im Kreiſe Belgard, des Nachts ſeine Rinder. Da kamen drei Frauen 
querfeldein gelaufen und baten inſtändig, ihnen Unterkunft zu 
geben. Der Knecht glaubte, die Weiber ſeien auf böſen Wegen ge— 
weſen und hätten irgendwo geſtohlen; deshalb verſagte er ihnen 
unter allen Umſtänden ſeinen Beiſtand. Darauf liefen ſie weiter. 

Es dauerte gar nicht lange, ſo kam ein Reiter, gefolgt von 
ſchwarzen Hunden, daher geſprengt und fragte, ob er nicht drei 
Frauen geſehen habe. Weil er in dem Reiter denjenigen vermutete, 
welcher von den Weibern geſchädigt wäre, gab der Hirt über alles 
genaue Auskunft und wies auch die Richtung an, in der die Flücht— 
linge geflohen waren. Sofort verfolgte der fremde Mann dieſe Spur 
und war bald den Blicken des Kuhhirten entſchwunden. 

Nach Verlauf einiger Stunden kehrte er jedoch wieder zurück, 
ihm weit voraus liefen ſeine Hunde und ſprangen freudig wedelnd 
und bellend an dem Knechte empor. Da bemerkte dieſer zu ſeinem 
Schrecken, daß den Tieren das Feuer bei jedem Laute aus dem 
Halſe fuhr und daß ſie, wenn ſie auch den Hirtenhund wie einen 
ihresgleichen mit der Schnauze beſchnupperten, dennoch nicht ge- 
wöhnliche Hunde ſein konnten. 

Noch mehr aber entſetzte er ſich, als der Reiter jetzt vor ihm 
anhielt und er die drei Frauen, an den Haaren zuſammengekoppelt, 
tot über der Mähne des Pferdes hängen ſah. 

Der Reitersmann ſchien ſeine Furcht nicht zu bemerken, ſon— 
dern bedankte ſich freundlich für den guten Beſcheid und forderte 
ihn auf, ſich ſeinen Lohn dafür zu holen. Derſelbe läge zwiſchen 
den Vorderfüßen ſeines Roſſes. Der Knecht konnte ſich aber in 
ſeiner Furcht nicht dazu entſchließen, an das Pferd heranzutreten, 
ſo ſehr auch der fremde Herr ihn dazu ermunterte. Als alles Zu— 
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reden nichts half, ſprach der Reiter, welches der wilde Jäger oder, 
wie man ihn auch ſonſt wohl nennt, der Duewel oder Alf war, 
ihm nochmals ſeinen herzlichſten Dank aus, rief ſeine Hunde heran 
und ritt mit derſelben Schnelligkeit, in der er gekommen, wieder davon. 
Ebendaher. 


37. 


Pferdekeule verwandelt ſich in Gold. 


Zwei Meilen von Bütow liegt, inmitten von Wald und Moor, 
auf einem Berge das Dorf Hütten. Dort zieht oft die wilde Jagd. 

Einſt hütete ein Knecht des Nachts die Pferde, als plötzlich 
die wilde Jagd ankam. Voller Jagdluſt hetzte der Mann mit, und 
als die Jagd vorbei war, warf ihm der Böſe eine Pferdekeule zu, 
mit den Worten: „Da häst uk wat vaer dir Jaugent.“ Am 
anderen Morgen aber war das Pferdefleiſch zu lauterem Golde ge— 


worden. 
Mündlich aus Trzebiatkow, Kr. Bütow. 


38. 


Der wilde Jäger verfolgt eine Taube. 


Der Anführer der wilden Jagd iſt dei Duewel, der es 
bei ſeinem Jagen hauptſächlich auf die Seelen der ungetauft ver- 
ſtorbenen Kinder abſieht. Einſt ſtarb in Katſchow ein ſolches Kind 
und wurde nach drei Tagen unter den üblichen Feſtlichkeiten be- 
erdigt. Nicht lange darauf ſtand der Knecht, welcher bei dem Vater 
des verſtorbenen Kindes diente, vor dem Gehöft und ſah, wie durch 
den Hohlweg eine weiße Taube, verfolgt von der wilden Jagd, 
flog, ſich nach dem Hauſe zuwandte und durch die Hausthüre hinein 
in die Stube eilte, wo ſie ſich unter der Ofenbank niederließ. 

Aber der wilde Jäger ſetzte ihr auch dahin nach und biß dem 
armen Tiere in Geſtalt eines ſchrecklichen Ungeheuers den Hals ab; 
doch war von Blut nichts zu ſehen. Als die Taube getötet war, 
öffneten fih Fenſter und Thüren von ſelbſt, und in einem Augen- 
blicke waren Jäger und Taube verſchwunden. 


Mündlich aus Katſchow, Kr. Lauenburg. 


— 


— —— 


Frie, Fuik, Fu. 

Der Name der deutſchen Göttin Fria hat ſich in Pommern 
in den Formen Frie, Fuif, Fu erhalten. Auf Hiddenſee und Um- 
mang ſagte man nämlich noch vor dreißig Jahren von zwei Per- 
lobten: „Där is dê oll Frie in't Hûs tägen, dê warden sik 
treeken (heiraten)“. 

In Penkun im Kreiſe Randow und in Bahn im Greifen- 
hagener Kreiſe droht man den Mägden, welche zur Zeit der Zwölften 
noch Flachs auf dem Wocken haben: „Die Fuik wird kommen und 
ihn beſudeln.“ Knechte ſchmieren auch wohl Pferdemiſt und Grin- 
kohl in den Flachs hinein und ſagen hernach: „Das hat die Fuik 
gethan!“ 

Ahnliches wird im Kreiſe Regenwalde von dem Fu erzählt, 
welcher dort ebenfalls ein Schreckgeſpenſt für die faulen Spinnerinnen 
bildet und dem die Beſudelung des Flachſes mit Aſche und Waſſer 
zugeſchrieben wird. Doch iſt man ſich über das Geſchlecht des Fu 
nicht ganz klar; man jagt dei Fü und dat Fü, auch weiß keiner 
recht, was Fü eigentlich für ein Weſen iſt. Nur ein alter Mühlen⸗ 
knecht aus Mellen hatte davon Kunde. Und das war kein Wunder, 
denn ſein Großvater hatte es ihm erzählt. Das war ein ſo ge— 
lehrter Mann, daß er faſt für einen Studierten gelten konnte. Er 
wäre auch beinahe ein Paſtor geworden; denn auf der Kanzel der 
Schloßkirche zu Stettin hatte er ſchon geſtanden und auch eine 
wunderſchöne Predigt gehalten. Leider vergaß er es Amen zu 
ſagen, und da war's denn mit ſeinem Anſehen bei der Geiſtlichkeit 
aus. Dieſer Großvater nun hat immer gejagt: „Dat Fü iſt 
nichts anderes wie der leibhaftige Teufel“ und dabei wird's denn 
auch wohl bleiben. 

A. Kuhn, Weſtfäl. Sag. II. Nr. 4—5; Mitteilung des Herrn Prof. E. Kuhn 
in München und mündlich. 


40. 


Mümilisel. 
In ullen Tiden, där ging mål eis dei Hultwärer von'n 
Rödenbusch bi Sommersdörp des Nachts in'n Hult üm- 
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her, üm uptöpassen, dat dei Spitzbauwen kein Hult nëmen, 
As hei nu sö den Stij entlang geit, sin Hund geigen em 
up, kümmt en lütten Kirl an-mit na Kapp uppen Kopp 
unnen langen Bärt. Dei sächt tô em: „Gau hir on 
Waej! Denn dat dürt nich lang, denn kümmt uns Herrin 
Mümilisel hir lang tô fueren.“ 

Dunn sächt hei: „Wat is dat denn fäer eine? Kann 
ik mi dat Fürwark woll eis mitansein?* — „Ja!“ sächt 
hei, „Gå hir man 'n baeten anne Sid stan, un verhull di 
ganz rühich. Süs kann di dat slicht gån, denn sei hät 


all öfter einen dat Fell äewer dei Uren tröckt“; un as 
hei dat ütsächt harr, dunn wir hei verswunnen. 
Na, dei Hultwärer stellt sich där jå in dat Gebüsch 
hen, üm sich den Kräm mit antausein. Dat dürt noch’n 
Tid lang, där mit eimmäl wart sin Hund so wild kiken, 
nimmt den Swanz twischen dei Bein un ritt ût. Dër 
suet hei wat äewer den Bärch räewer käm’n, dat was’n 
oll Frü, dei satt upp'n Wägen. Därväer wiren vir witten 
Rotten spannt. Dei harren äewer sonne lange Bein, dat 
| up jedes Diert ’n lütten Kirl satt un mit dei Pitsch inne 
Hand lür väerbi knallt. 
Dem Hultwärer wir därbi, as wenn em von links j 
i un rechts einer ’n pär düchdije Mülschellen gêw. Hei 
| séi åewer kein'n un ging därup tô Hûs. As hei bi sin 
| Frû was, dunn sächt hei: „Hued Abend is mî wat passîrt, 
sô wat heff’k in min'n ganzen Laebent nonnich erlaeft.“ — 
„Na, wat denn?“ sächt sîn Frû. — „Nê,“ sächt hei, „dat 
kann ik nich îrer vertellen, ik moet irst Fuer un Wåter 
seien; denn ik gloew, dårbî hät dei Duewel sîn Spill hat.“ 
Sîn Frû geit hen nå dei Kåek, üm Fuer un Wåter 
tô hålen. Dunn steit dar dei lütte Kirl mit'n langen Bart 
inne Käek. Sei verfirt sich däräewer; där sächt dei 
Kirl tau er: „Ik will di blosz säggen, min Frü laet di 
säggen, du sast d'un Mann säggen, hei sall sich nich 
taun tweiten Mäl där wedder henstellen, denn geit em | 
dat slicht.“ 


Mündlich aus Sommersdorf, Kr. Demmin. 
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41. 


Wätermäunk und Püttmoen. 

Die Wätermäunk (Kr. Grimmen), Wätermäum (Dem- 
min) oder Püttmoen (Pyritz) ift eine geſpenſtiſche Frau, welche 
den Kindern ſehr gefährlich iſt. Sie ſitzt am Rande der Brunnen 
und winkt mit ihren Armen den Kleinen freundlich zu. Kommen 
dann die Kinder herbei, ſo ergreift ſie dieſelben und zieht ſie über 
den Brunnenrand in das kalte Waſſer hinein und ertränkt ſie. 

Wenn Kinder Waſſer holen und eines derſelben zu tief in 
den Brunnen guckt, ruft man deshalb: „Dü, buck di nich sö 
wit äewer dei Büerd, süs (reckt di dei Wätermäum (un 
Söd.“ 

Mündlich. 
42. 
Kornmön oder Roggenmutter und Roggenwolf. 

In den wogenden Kornfeldern hält ſich die Roggenmauer 
oder Kornmoen auf, welche alle Kinder, die ſich zu weit in das 
Getreide wagen, fängt und tötet. (Kr. Pyritz.) 

Faſt noch ſchlimmer als die Roggenmutter iſt der ſechsfüßige 
Roggenwolf. Wenn der Wind durch das Korn geht, glaubt man 
ihn zu erkennen und ſpricht: „De Wulf is in't Körn“ (Cammin). 
Laufen aber die Kinder zwiſchen Kornblüte und Mahd in die Felder 
und zertreten das Getreide, ſo ruft man ihnen zu: „Gät nich in't 
Küern, där sitt dei Roggenwulf in mit söss Ben, dei frett 
juch up.“ (Grimmen.) 

Am deutlichſten zeigt ſich die Schädlichkeit des Roggenwolfes 
in der Erntezeit; denn er iſt es, welcher den Schnittern die ſchweren 
Zufälle bereitet. Fällt ein Erntearbeiter plötzlich kraftlos um, weil 
ihn die ſchwere Arbeit zu ſtark erhitzte und ihm der Schweiß in's 
Rückgrat fraß, ſo laſſen ihn die anderen ſcheu liegen und ſprechen: 


„Dem hat der Roggenwolf aufgehackt.“ (Anklam.) 
R Mündlich. 


43. 
Der Tod ſteht Gevatter. 
Ein armer Beſenbinder, der mit Kindern ſchon reichlich genug 


geſegnet war, wurde von neuem in die Lage gebracht, ein Kindel- 
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bier auszurichten. Er machte fich deshalb auf den Weg, um die 
nötigen Gevattern für die Feierlichkeit zu laden. 

Da begegnete ihm der liebe Gott und ſprach: „Ich will der 
Pate deines Kindes werden!“ Der Mann beſann ſich einen Augen— 
blick, dann ſprach er: „Nein, nein, du kannſt nicht Gevatter ſtehen, 
du biſt zu ungerecht. Dem einen giebſt du auf der Erde ſoviel, 
daß er nicht weiß, wo er mit ſeinem Reichtum bleiben ſoll, dem 
andern dagegen teilſt du ſo wenig von irdiſchen Gütern mit, daß 
er des Hungers ſterben muß!“ 

Kommt der Teufel daher und ſpricht: „Lieber Freund, ich 
werde die Patenſtelle einnehmen.“ „Dich mag ich erſt recht nicht,“ 
verſetzte der Beſenbinder, „du biſt noch viel ungerechter, als der 
liebe Gott. Dein ganzes Trachten geht darauf, mit Lug und Trug 
uns Menſchen zu verderben und uns zu ſchaden. Geh' nur deines 
Weges weiter!“ 

Endlich erbot ſich auch der Tod zur Gevatterſchaft, und als 
der Beſenbinder dieſen ſah und erkannte, rief er aus: „Du biſt 
der Rechte, den ich ſuche. Du biſt zwar ein ſtrenger Richter, aber 
wenigſtens gerecht und verſchonſt weder reich noch arm, weder vor- 
nehm noch gering.“ So nahm der Tod bei des armen Mannes 
jüngſtem Kinde die Patenſtelle an. 


Mündlich aus Kratzig, Kreis Fürſtentum. 


44. 
Der Tod beim Tanz in der Neujahrsuacht. 


In Tempelburg hatte ſich einſt in der Neujahrsnacht eine 
luſtige Geſellſchaft zuſammengefunden. Man jubelte und lärmte 
und tanzte, um recht vergnügt in das neue Jahr hineinzugelangen. 
Schon hatte die Turmuhr die Mitternachtsſtunde angezeigt und 
noch immer hörten ſie nicht auf mit ihrem gottesläſterlichen Treiben. 

Da geſellte ſich plötzlich zu aller Entſetzen ein fremder Mann 
zu den Tänzern, der nicht Fleiſch und Blut hatte, ſondern ein häß— 
liches Knochengerippe war. Im Nu war der Tanzboden leer, und 
Hals über Kopf ſtürzte alles nach Hauſe; und ſie hatten noch Glück, 
denn ſie kamen diesmal mit dem bloßen Schrecken davon. 
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Man ſieht aber daraus, wie gefährlich es ift, das alte Jahr 
mit Tanz und Gelage zu beſchließen. Es kann ſich gar zu leicht 
der Tod als Zechbruder mit einſtellen und dem tollen Treiben ein 
ſchreckliches Ende bereiten. 


Mündlich aus Tempelburg, Kreis Neuſtettin. 


45. 
Der Tod holt ein Mädcheu. 


Ein Mann ging von Zemmen nach Trzebiatkow. Auf dem 
Grenzberg begegnete er dem Tod. Arglos begann er eine Unter— 
haltung mit ihm, denn er wußte nicht, mit wem er es zu thun 
habe. Da ſagte der Unbekannte: „Ich bin der Tod und gehe nach 
Trzebiatkow, um dort einen Menſchen zu holen. Willſt du aber 
einen guten Rat hören, ſo verhalte dich, wenn du des Abends aus— 
gehſt, immer hübſch ruhig und laß das gottloſe Pfeifen, Singen und 
mit den Hunden hetzen; es hilft ja doch zu nichts.“ 

Als ſie nun an das Dorf herankamen, brachen die Leute 
gerade Flachs und ſangen dabei. „Sieh einmal,“ hub der Tod an, 
„jetzt ſind ſie ſo luſtig, bald werden ſie weinen.“ Nachdem er das 
geſprochen, verließ er den Mann. Beim Flachsbrechen aber war 
ein großes, ſtarkes Mädchen beſchäftigt, das ſchrie mit einem Male 
auf: „Ach, mein Kopf!“ und war eine Leiche. So hatte der Tod 


Wort gehalten. 
Mündlich aus Trzebiatkow, Kreis Bütow. 


46. 
Lebenslicht vertauſcht. 


Ein Mann lag ſchwer krank darnieder, und der Arzt hatte 
ihn ſchon völlig aufgegeben. In ſeiner Todesangſt ließ er eine alte Frau 
kommen und ſuchte bei ihr Rat und Hilfe. Dieſelbe tröſtete ihn 
auch mit der Kunde, daß er noch nicht alle Hoffnung aufzugeben 
brauche; gelänge es ihm nämlich, ſein Lebenslicht umzutauſchen, ſo 
würde er geſunder werden, wie je zuvor. Sonſt wäre er freilich 
dem Tode verfallen. 

Der Mann fragte verwundert, was es denn mit dem Lebens— 
licht für eine Bewandtnis habe, und hörte nun, daß jeder Menſch 
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ein Licht beſitze. Solange dieſes brenne, lebe der Menſch, ſobald 
es erlöſche, ſei er tot. Auch über den Ort, wo dieſe Lichter brennen, 
wußte das Weib Beſcheid. Der kranke Mann ſolle, ſo ſchwer es 
ihm auch fiele, von ſeinem Lager aufſtehen und in einer beſtimmten 
Richtung immer geradeaus gehen, dann würde er endlich dahin ge— 
langen. Sobald er dort angekommen ſei, möge er fein Licht auf- 
ſuchen und es mit einem Kinderlicht vertauſchen; ſo würde das 
Kind ſterben, wenn das Lebenslicht des Kranlen erloſchen ſei, er 
ſelbſt aber ſo lange leben, als das Kind urſprünglich habe leben 
ſollen. 

Der Mann that, wie ihm geheißen war, erhob ſich von ſeinem 
Lager und wanderte immer gerade aus. Anfangs ging es ſehr 
ſchlecht, ja, einen Teil des Weges mußte er, auf allen Vieren 
kriechend, zurücklegen, aber endlich erreichte er dennoch den erſehnten 
Ort. Dort brannten viele, viele Lichter, und er hätte das ſeine 
wohl niemals herausgefunden, wenn nicht ein freundlicher, alter 
Mann dort geweſen wäre, der ihm ſein Lebeuslicht zeigte. Das 
brannte nur noch ganz ſchwach, aber dicht daneben ſtand ein großes, 
langes, hellbrennendes Kinderlicht. Schnell ergriff er dasſelbe und 
ſetzte ſodann die beiden Lichter um, und kaum hatte er das gethan, 
ſo war er auch wieder ganz geſund und konnte friſch und munter 
nach Hauſe gehen. 

Das Kind aber, dem er ſein Lebenslicht genommen hatte, 
ſtarb noch am andern Tage. 

Mündlich aus Reckow, Kreis Lauenburg. 
47. 
Peſt eingepflockt. 

Ein Mann ſah einmal die Peſt, „wie einen Knäuel blauen 
Dunſt“ hinein in ein Loch im Pfoſten eines Thorwegs fliegen. So- 
gleich nahm er einen Pflock und ſchlug ihn in die Höhlung. Als 
er nun nach Jahren wieder an den Pfoſten herantrat, ſagte er: 
„Ich ſperrte dort einmal einen Vogel hinein, ich möchte doch wiſſen, 
ob er noch darinnen iſt,“ und zog den Pflock aus dem Loche. Da 
fuhr die Peſt heraus, ihm gerade in den Mund, ſo daß er auf 
der Stelle tot zur Erde ſtürzte. 

Aus Rügen. Mitgeteilt durch Herrn Prof. E. Kuhn in München. 


48. 


Die Peſt überfällt einen Arbeiter. 


Ein Arbeiter ging auf dem Fußſteig am Ufer der Oder, als 
über die Wieſe hin die Peſt wie ein langer, ſchmaler Nebelſtreif 
auf ihn zugeflogen kam und ſich ihm auf die Schultern legte. In 
ſeiner Angſt wußte er ſich keinen beſſeren Rat, als in das Waſſer 
zu ſpringen. Und das half auch, die Peſt ſcheute vor dem kalten 
Bade zurück und verließ den Mann, hat ihm aber in ihrer Wut 
ein großes Stück Erdreich nachgeſtürzt, ſo daß er mit genauer Not 
dem Tode entrann. 

Mündlich aus Züllchow, Kreis Randow. 


49. 


Die Cholera. 


Es giebt in Pommern manche Leute, die feſt glauben, die 
Cholera ſei im Jahre 1831 abſichtlich ins Land gebracht, und zwar 
foll der Franzoſe das gethan haben, damit das Land entvölkert 
werde und er es wieder gewinnen könne. Um ſein Vorhaben aus⸗ 
zurichten, ſoll der Franzoſe auf allerlei Wegen und unter allerlei 
Geſtalten fih herbeigeftohlen haben. So erzählt man fih nament- 
lich von Stettin folgendes: 

Eines Tages kam durch das Berliner Thor ein Mann in die 
Stadt hinein, der eine große Kiſte auf dem Rücken trug. Der 
Mann ſah ſich ängſtlich nach allen Seiten um und ſuchte unbemerlt 
an der Schildwache vorbeizukommen. Die Schildwache bemerkte ihn 
aber, und er wurde feſtgehalten und in die Wache gebracht. Dort 
wurde ihm befohlen, ſeine Kiſte zu öffnen; er weigerte ſich deſſen 
zwar anfangs, mußte aber zuletzt doch Folge leiſten. 

Da fand man in der großen Kiſte eine andere kleinere; in dieſer 
fand man wieder eine, und das ging eine ganze Zeit lang ſo fort, 
ſo daß man immer auf eine kleinere Kiſte kam. Als man aber end— 
lich die kleinſte öffnete, da fand man darin ein ganz kleines, kleines 
Männchen, das war der Franzoſe, der die Cholera in die Stadt 
bringen wollte. 

Temme, Volksſagen Nr. 261. 
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50. 

Krankheit zieht durch die Luft. 
I: 


In alten Zeiten herrſchte einmal eine große Teurung. Da 
zog dann die Krankheit durch die Luft und nahm alle Leute, welche 
nichts mehr zu eſſen hatten, mit ſich. So kam ſie auch zu einem 
armen Manne, der Brothagen hieß, klopfte an ſein Fenſter und 
rief: „Brothagen haſt du Brot?“ Doch dieſer ahnte, daß es die 
Krankheit fei und antwortete ſchnell! „Ja“. Da zog fie an feiner 
Hütte vorüber. 

Ein andermal, als wiederum die „teure Zeit“ im Lande war, 
rief die Krankheit hoch aus der Luft: 

„Kauft euch Bibernell, 
Dann kommt der Tod nicht ſo ſchnell?“ 
Davon ſchreibt ſich, daß die Leute den Bibernell ſo hoch achten! 
Mündlich aus Kratzig, Kreis Fürſtentum. 


H. 

In Tempelburg wird ganz Ähnliches von der Cholera erzählt. 
Dieſelbe wütete dort ſo ſtark, daß die Arzte nicht mehr helfen konnten 
und die Stadt dem Ausſterben nahe war. Da rief es eines Tages 
am hellen Mittage in die Straßen hinein: 

„Brükt Bibernell! Brükt Bibernell! 
Dat ji nich stärft so schnell!“ 
Man glaubt, daß es die Krankheit geweſen ſei, die da 


gerufen hat. ? 
Mündlich aus Tempelburg, Kreis Neuſtettin. 


51. 

Die Stimme von oben. 

Im Jahre 1625, zu der Zeit, als die Peſt in Stettin wütete, 

war daſelbſt Prediger an der Sanct Petri-Kirche Herr Philipp 
Cradelius, ein gar frommer und gottesfürchtiger Mann. Der ging 
eines Abends über den Heumarkt zu Stettin, um nach ſeinem Hauſe 
zurückzukehren. Da hörte er auf einmal bei ganz ſtillem Wetter 
oben aus der Luft eine hellklingende Stimme, die rief ihm zu: 
„Wann wir gerichtet werden, ſo werden wir vom Herrn gezüchtigt“. 
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Der Prediger, als er dies hörte, blieb ſtehen und fragte fonder Furcht 
die Stimme: „Auf daß wir nicht mit der Welt verdammt werden, 
wo bleibt das?“ — Er bekommt aber keine Antwort und merkt 
nun wohl, was die Stimme zu bedeuten habe. 

Und ſo, wie er ſich dies gedacht hatte, ſo geſchah es auch. 
Er war damals noch friſch und geſund, allein ſo wie er heimkommt, legt 
er ſich hin und ſtirbt. Sein Töchterchen Martha, von elf Jahren, 
als ſie hört, daß ihr Vater tot ſei, ſagt ſie: „Das ſei Gott geklagt, 
iſt mein Vater tot, ſo tröſte Gott uns arme Kinder!“ geht damit, 
da ſie doch zuvor ganz geſund war, weinend liegen, wird krank und 
iſt des Morgens tot. Das andere Töchterlein Sophia kommt ſodann 
ſpielend zu Hauſe und legt ſich gleichfalls und ſtirbt. Bald darauf 
folgt ihm auch ſein Sohn Philippus. Alſo nimmt der Vater ſeine 
zwei Töchter und ſeinen Sohn mit ſich in das Grab hinein. 

Temme, Volksſagen Nr. 91 nach: Micrälius, Altes Pommerland II. 
S. 117. 118; Chr. Zickermann, Hiſt. Nachrichten von den alten Einwohnern 
in Pommern. S. 63. 
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2. 


Die letzte Schlacht. 


In uralten Zeiten war Deutſchland nur ein ganz kleines 
Fürſtentum. Damals hat der Schäfer Thomas prophezeit, Deutſch— 
land würde einſt groß und mächtig werden, wie es das ja auch 
jetzt ſchon iſt. Aber es muß noch herrlicher kommen, denn die 
Leute werden ſo großen Reichtum erlangen, daß ſie die Kühe an 
goldene Ketten legen. Dann beginnt jedoch der Verfall, und das ganze 
deutſche Reich wird am Ende der Dinge keinen größeren Umfang 
haben, als ein Bauer mit vier Pferden an einem Tage umfahren kann. 

Im Demminer Kreiſe wiſſen die alten, erfahrenen Leute ſogar 
zu berichten, auf welche Weiſe das Unglück hereinbrechen wird. Der 
König von Mitternacht, ſo ſagen ſie, würde über die See gefahren 
kommen und in einer gewaltigen Schlacht mit den Deutſchen ſtreiten. 
Alle Deutſchen gehen in dieſem Kampfe zu Grunde, nur ſoviel 
bleiben über, als unter dem Laubdach einer Eiche Platz haben. 

Mündlich aus Zabelsdorf, Kreis Randow, und Meeſiger, Kreis Demmin. 


II. 
Wind, Tuftſchiffer und Geſtirne. 


53. 
Allgemeines. 


Die Winde, welche über die Erde dahin brauſen, die Wolken, 
welche der Sturm vor ſich her treibt, die Geſtirne, welche am Himmels⸗ 
zelt ohne Ruhe und Raſt ihre Bahn durchmeſſen, ſie alle galten 
dem kindlichen Glauben unſerer heidniſchen Vorfahren für belebte 
Weſen, und trotz des naturwiſſenſchaftlichen Unterrichtes, der heutiges 
Tages jedem Kinde, auch des entlegenſten Dörfchens, zu teil wird, 
giebt es in Pommern noch jetzt gar manche Leute, welche an dieſem 
von den Vätern ererbten Glauben treu und feſt hangen. Ihnen 
iſt der Wind ein launenhafter, rieſiſcher Geiſt, mit dem ſich gut zu 
ſtellen man allen Grund hat. 

Wenn die Schiffer der Oderkähne oder die Fiſcher Windſtille 
bekommen, ſo legen ſie ſich mit gekreuzten Armen über den Bord 
des Schiffes, flöten aus Leibeskräften und rufen dann ſtark accentuiert: 
„Bris kumm! Bris kumm!“ Kommt dann wirklich ein Windſtoß, 
ſo wird das nur dem Flöten und Rufen zugeſchrieben. 

Einige gebrauchen dabei, wie Temme berichtet), noch beſondere 
Vorſicht. Weil niemand wiſſen kann, ob der Wind nicht gar zu 
ſtark werden wird, jo ſprechen ſie ihm zwiſchen dem Pfeifen Schmeichel- 
worte zu, z. B.: „Kumm olt Broederken! Kumm olle Junge!“ 

Altere Schiffer brauchen gar nicht einmal zu pfeifen, um den 
Wind zu locken. Sie ſind mit ihm ſchon bekannter, ſtellen ſich nur 
an's Steuer und rufen einige Male: „Kül up, oll Vadder! 
Kül up! Kül up!“ Binnen einer Viertelſtunde erſcheint dann 


) Temme, Volksſagen von Pommern und Rügen. S. 348 fg. 
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gewiß der gewünſchte Wind. Sie dürfen aber nur halblaut und in 
ſchmeichelndem, vertraulichem Tone rufen, denn ſonſt möchte er doch 
etwas zu gewaltig kommen. 


Wer es unternehmen wollte, den Leuten dieſen Glauben zu 
rauben, der wird im günſtigſten Falle ein ſpöttiſches Kopfſchütteln 
als Antwort erhalten, wenn nicht gar die Männer ihrem Unwillen 
über dieſen kraſſen Unglauben auf kräftigere Weiſe Luft machen. 
Selbſt die Anweſenheit eines Zweiflers könnte ja vielleicht dem geſtrengen 
Herrn Wind ſeine Laune verderben, tritt ſein Zorn doch ſchon bei 
weit geringeren Anläſſen ein. Redet man z. B. von ihm, wenn er 
gerade günſtig weht, ſo ärgert er ſich und ſchlägt ſofort um. In 
gleicher Weiſe kann er nicht vertragen, wenn jemand die Beſorgnis 
äußert, daß er bald umſchlagen möchte. Wer aber im Vertrauen 
auf des Windes Beſtändigkeit ſich ausrechnet, wie bald er am Ziele 
ſein werde, der kann ganz gewiß ſein, daß er ſich verrechnet hat und 
die doppelte Zeit zuſetzen muß. 


Trotz ſeines wetterwendiſchen, launenhaften Gemütes gilt der 
Wind für verheiratet und obendrein für einen ſehr gehorſamen Ehe— 
mann, der den Vorſtellungen ſeines Weibes gewiſſenhaft nachkommt 
und auf ihren Rat hin manchen Schaden, den er dem Menſchen 
zugefügt hat, wieder gut macht. In der Cösliner Gegend weiß man 
auch, woher diefe Frau Windin ſtammt; denn auf die Rätſelfrage: 
„Wo hat der Wöjer (d. i. der Wind) feine Frau hergeholt?“ lautet 
die Antwort: „Aus Rußland“. 


Streng unterſchieden von dem Wind und ſeiner Gemahlin wird der 
Wirbelwind (Kuesel- oder Kaekwind). Daß das nur der Teufel 
ſelber ſein kann, darüber iſt man ſich einig, und man nennt deshalb 
die Erſcheinung kurz und bündig: „Dei Duewel danzt“. Von 
außen ſieht ein ſolcher Staubwirbel freilich nur ſo aus, wie ein 
Schiff mit vollen Segeln, die ſich im Sturme drehen, zieht man 
aber die Jacke aus und blickt durch den umgekehrten linken Armel, 
ſo kann man genau den Böſen erkennen, wie er mit einem Beſen 
auf der Erde tanzt. Auch dann muß ſich der Teufel zeigen, wenn 
man ein Meſſer mit einem Kreuz oder einen Holzpantoffel rücklings 
in den Wirbel hineinwirft. Tritt man aber zu nahe heran und gerät 
in den Wirbel hinein, ſo wird man von dem Böſen mit fortgenommen, 
und mit dem Leben iſt's aus. 
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Während die heidniſchen Vorſtellungen vom Wind und Wirbel- 
wind noch ſehr verbreitet ſind unter dem Landvolk und den Fiſchern, 
iſt der Glaube an Geſchöpfe, welche die Wolken bewohnen, mit ihren 
Wolklenſchiffen durch die Lüfte ſegeln und dabei Regen und Gewitter 
auf die Erde herabſenden, dem Erlöſchen nahe. Die Sagen 
Nr. 56 und Nr. 57 ſind das Einzige, was ich über die Luftſchiffer 
noch aufgefunden habe, und wenn die Leute auch nicht die Wahrheit 
der Geſchichten anzuzweifeln wagten, ſo hielten ſie doch dafür, daß 
jetzt alle Luftſchiffer ausgeſtorben ſeien. 

In ähnlicher Weiſe beginnen auch die Sagen über die Geſtirne R 
dem Volksgedächtnis zu entſchwinden oder in das Gebiet der Ammen- 
märchen überzugehen. Nur vereinzelt finden ſich noch Gläubige und 
auch denen fängt die Sache an zweifelhaft zu werden. Moderne 
Volksſchulbildung und der alte Volksglaube kämpfen eben einen 
zu ungleichen Kampf. 


54. 


De Wind un dê Bur, 

Da was mål es en Bür, den sin Hûs was sêr grôt | 
un schoen. Dê Wind öwer rêt em alle Dachschtên run. | 
Då mäk hê sich up un jüng hen nå em un bünn sin 
Esel an bi’n Bom, wô dê Wind wönt. As dê Bür rup 
kaem, dä was dê Wind selwst nonnich dar, un hê ver- 
tellt dat sin Frü. Un dort går nich lang, dä kümmt hê, 
un sê verdeckt em rasch mit ne Tonn, As hê öwer 
kaem, sae hê glik: „Dat ruekt hir na Menschenflösch“. Dê 
Frü sächt öwer: „Då is noch kên Mensch bi mi west“, 
un hê lêt sich berêden un schwech schtill. 

Nich lang, dä jüng dê Wind werrer wech, un sin 
Frü lêt den Bür rüt un sae tô em, së wull alles besorgen. 

As hê unnen is, da was sin Esel all lös von Wind, un | 
hê moekt, dat hê nå Hûs kümmt. 

As dê Wind werrer troech kaem, sächt em sin Frü, 
wat hê all anricht harr. Dat dae em dunn uk lid, un 
hê gaef den Bür düchdich Jeld un lêt em unjeschören. 
Dê Bür was nû rik un em kaem kên Schäden an. | 


Mündlich aus Ückermünde, Kr. Ückermünde. 
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55. 
Der Wind wird am Beine verwundet. 


Der Wind hatte einem Bauern häufig übel mit geſpielt. 
Einſt trieb er es jedoch gar zu toll, denn er deckte dem geplagten 
Manne mit einem heftigen Stoße das ganze Strohdach ab. Aber 
der Bauer verſtand keinen Spaß, ſondern warf ſein ſcharfes Taſchen— 
meſſer mit ſolcher Wucht auf den Wind zu, daß dieſer ſchleunigſt 
entfloh. 

Der erzürnte Bauer eilte hinter ihm drein und trat in die 
Stube des Windes, um ihm dort auch mündlich heftige Vorwürfe 
für ſein ungebürliches Benehmen zu machen. Aber der Wind wollte 
von Reue nichts wiſſen. „Hab' ich ja ſchon mehr gelitten,“ ſagte 
er, „als der ganze Bettel wert iſt. Sieh nur, wie tief mir die 
Klinge deines Meſſers in das Bein gefahren iſt. Wenn du es 
mir aber herausziehſt, will ich ſofort allen Schaden wieder gut 
machen.“ 

Der Mann ging darauf ein und entfernte das Eiſen. Darauf 
verabſchiedete er ſich von dem Winde, und ehe er noch ſein Haus 
erreicht hatte, konnte er fon ſehen, daß der Wind alles Stroh 
wieder ſo ſchön und ſauber auf das Dach geweht hatte, wie es zu— 


vor geweſen war. 
Mündlich aus Zabelsdorf, Kr. Randow. 


56. 
Der Luftſchiffer über Rambin. 


Vor vielen, vielen Jahren ſahen die Leute auf Rügen ein⸗ 
mal einen Luftſchiffer auf ſeinem Schiffe durch die Wolken fahren. 
Gerade über Rambin warf er das Senkblei herab, und als das- 
ſelbe die Erde berührte, ergriffen es die Dorfbewohner und banden 
eine Korngarbe daran. Als der Luftmann wieder in die Höhe zog 
und das Geſchenk erblickte, erwies er ſich den Rambinern dadurch 
erkenntlich, daß er ihnen ein Schiff verehrte, welches in der dortigen 
Pfarrkirche aufgehängt wurde und noch heute zu ſehen iſt. 


Mündlich aus Rambin auf Rügen. 
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57. 


Der Anker in der Kirche zu Angermünde. 


In Meeſiger, im Kreiſe Demmin, erzählen die Leute, daß 
einſt vor vielen hundert Jahren über der Stadt, welche jetzt Anger- 
münde heißt, ein ſchweres Gewitter tagelang ſtand und nicht weichen 
wollte. Endlich kam die Sache den Leuten doch zu ſonderbar vor, 
und der Rat ſchickte den Türmer auf den Kirchturm hinauf, damit 
er nachſehe, ob das Gewitter vielleicht an der Kirchturmſpitze ſich 
feſtgehakt hätte und darum nicht weiter ziehen könne. 

Wer beſchreibt nun des Mannes Erſtaunen, als er im Shall- 
loch einen Anker ſitzen ſah, von dem aus eine ſchwere, eiſerne Kette 
in die Wolken zu einem Schiffe hinaufging. Allerdings hat man 
dies Schiff nicht ſehen können, aber was ſollte es anders geweſen 
ſein. Schnell wurde nun die Kette mit einem ſcharfen Beile ge— 
kappt, und von Stund an verzog ſich das Gewitter in eine andere 
Gegend. 

Der Anker ift zum ewigen Gedächtnis in der Kirche aufge- 
hängt worden, und nach ihm hat die Stadt ihren jetzigen Namen 
Angermünde erhalten. 

Mündlich aus Meeſiger, Kreis Demmin. 


58. 
Der Mond. 


I. 

Im Monde ſitzt ein Mann, welcher mit der Miſtgabel Dung 
ſtreut, und eine Frau mit ihrem Spinnrad. 

Der Mann hat am Samstag Abend Dung geſtreut. Obwohl 
nun der Mond geſchienen, war es dem gottloſen Menſchen doch 
nicht hell genug, und er rief aus, ſo gut, wie der Mond, könne er 
auch ſcheinen und noch beſſer. Zur Strafe dafür iſt er mit ſeiner 
Miſtfurke in den Mond verſetzt worden und muß dort Tag und 
Nacht Dung ſtreuen. 

Die Frau hat zur ſelben Zeit geſponnen, ſtatt ſich zum kom⸗ 
menden Sonntag vorzubereiten, und dieſelben gottloſen Redensarten 


=. 


gebraucht, wie der Mann. Dafür ſitzt nun auch fte im Mond und 
muß dort in Ewigkeit ſpinnen. 


Mündlich aus dem Fürſtentum, Regenwalde, Cammin, Uſedom-Wollin. 


II. 


Ein Bauer geht am Sonntag Morgen Holz holen. Da trifft 
ihn ein Mann mit einem Geſangbuch, der zur Kirche will, und fragt 
ihn, ob er denn nicht auch hingehen wolle. Antwortet er: „Nein, 
ich muß Holz holen!“ — „„Warum mußt du es denn heute holen,“ 
fragt der Kirchgänger. — „Weil ich am Arbeitstage keine Zeit 
dazu habe,“ erwidert der grobe Bauer. Der Kirchgänger war aber 
der liebe Gott, welcher jetzt, voll Zorn über die Hartherzigkeit des 
Mannes, ſprach: „„Nun, wenn du am Arbeitstage keine Zeit haſt, 
ſo ſollſt du von deinem Tode an zur Strafe, ſo lange die Geſtirne 
auf die Erde herabſcheinen, mit deiner Tracht Holz im Monde 
ſtehen, zum warnenden Beiſpiel für jedermann." ” 


Mündlich aus den Kreiſen Demmin und Grimmen. 


59. 


Michel und der Mond. 


Einem Knechte ging es ſehr ſchlecht, denn fein Herr war hart 
und grauſam und gönnte ihm kaum eine ruhige Stunde. Als ihn 
nun einſt der Paſtor ſo traurig einhergehen ſah, wollte er ihn tröſten 
und ſprach: „Nun Michel, wenn du erſt tot ſein wirſt und im 
Himmel biſt bei den lieben Eugelein, dann wirft du dich auch nicht 
mehr ſo viel zu quälen brauchen, wie hier auf Erden!“ 

„Ja, Herr Paster,“ antwortete da Michel, „dat säggen 
sei sô. Wenn ik irst där bin, denn heit dat uk: „Michel, 
gå hir hen, Michel, ga där hen, Michel, putz de Stiern 
un dê Mân!“ un morgens möt ik dê Sünn anstecken.“ 

Wenn nun Halbmond iſt, ſagen die Leute: „Michel hät de 
Man nich ganz putzt Kréien, dårüm hängt hên man half 
rüt.“ 

Mündlich aus Japenzin, Kreis Anklam. 
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60. 


Das Tanzen der Sonne am Oſtermorgen. 


Wenn am Oſtermorgen die Sonne aufgeht, iſt es, als ob ein 
ſchwarzer Flor auf ihr läge. Die Sonne aber tanzt und ſpringt 
wie eine, die Trauer gehabt hat und nach langer Zeit wieder recht 
froh iſt. Und dann fällt der ſchwarze Flor ab, und ſie ſteigt ganz 
klar und herrlich in die Höhe. Manche Leute ſagen zwar, den 
ſchwarzen Flor könne man alle Tage ſehen; das iſt aber nicht wahr. 


Aus Meſow, Kreis Regenwalde. Mitgeteilt durch Herrn Prof. E. Kuhn. 


61. 
Sonnen- und Mondfinſternis. 

Wenn Sonnen- und Mondfinſternis eintritt, ſo ſagen die alten 
Leute: Sonne und Mond müßten mit einander kämpfen. Bei der 
Mondfinſternis ſiegt der Mond, bei der Sonnenfinſternis die Sonne. 
Sollte einmal das Gegenteil eintreten, ſo iſt der jüngſte Tag da. 


Mündlich aus Kratzig, Kreis Fürſtentum. 


62. 
Der Kuckuck und das Siebengeſtirn. 


Ein Mann lebte mit ſeiner Frau in ſtetem Unfrieden, und 
im Arger verwünſchten ſich beide gegenſeitig. Als ſie nun ſtarben, 
ward der Mann zum Kuckuck, die Frau aber, als der weniger 
ſchuldige Teil, wurde mit ihren ſechs Kindern an den Himmel ver— 
fegt, wo man fie noch heute als Siebengeſtirn (Säwasteenk) ſehen 
kann. 

Die ſechs Wochen, in denen im Sommer der Kuckuck ſich 
hören läßt, ift dei Sawasteenk nicht ſichtbar. Die andern Vögel 
laſſen dieſe Zeit hindurch den Kuckuck nicht zur Ruhe kommen; ſie 
ſtehen ihm nach dem Leben, und er muß vor ihnen weichen. Aber 
nach Verlauf der ſechs Wochen wird der Kuckuck zum Habicht, und 
dann herrſcht er wiederum über die anderen Vögel. 

Mündlich aus Kratzig, Kreis Fürſtentum; Meeſiger, Kreis Demmin; 
Abtshagen, Kreis Grimmen. 


Die ſieben Predigersſöhne. 


Früher war doch gar manches anders wie heute. Da be— 
herrſchte ein Abt in Rom die ganze Welt, und jeder Menſch mußte 
ihm gehorchen. Das wollten ſich aber auf die Dauer die Preußen 
nicht gefallen laſſen, und es kam zu einem gewaltigen Kampfe mit 
dem Abt, in dem ſchließlich die Preußen ſiegten. Das waren die 
Freiheitskriege, und die Folge davon iſt, daß jetzt der römiſche Abt 
nur noch die Hälfte der Welt beſitzt. Damals lebte auch der große 
Räuber Rinaldo, der aber nur reichen Leuten etwas gethan hat; 
die Armen ſchirmte und ſchützte er. 

In dieſen Zeiten wohnte in preußiſchen Landen ein frommer 
Prieſter. Der hatte ſieben Söhne, welche wie ihr Vater auch Prediger 
werden wollten. Weil aber der preußiſche König Soldaten brauchte, 
ſo mußten ſie mit in den Freiheitskrieg. Hier wurden ſie alle ſieben 
von den Feinden gefangen genommen und in einen feſten Turm 
geſperrt. 

Die Gefangenſchaft kam ihnen hart an, und ſie beſchloſſen 
deshalb zu fliehen. Mit großer Mühe wurde ein Loch durch die 
dicke Mauer geſchlagen, dann befahlen ſie ſich Gott und wanderten 
ihrer Heimat zu. Doch die Feinde waren ihnen auf die Spur ge- 
kommen, und ehe ſie es ſich verſahen, waren ſie von allen Seiten 
von Soldaten umringt. 

In ihrer Todesangſt flüchteten die ſieben Brüder in eine 
Wolfshöhle und flehten den lieben Gott an, er möge ſie doch er— 
retten. Sie hätten ſich ja von ihrer erſten Jugend an allein ſeinem 
Dienſte gewidmet und wären auch gewiß ſchon alle Prediger ge— 
worden, wäre nicht der lange Krieg dazwiſchen gekommen. Da 
ſandte ihnen Gott in ihrer Not einen herrlichen Engel in blendend 
weißem Gewande. Der ſprach zu ihnen: „Eure Zuverſicht und 
eure Treue ſoll euch belohnt werden, aber anders, als ihr es wohl 
gedacht habt.“ Damit ergriff er die ſieben Brüder, trug ſie zum 
Himmel und ſetzte ſie an das Sternenzelt. Dort ſind ſie noch bis 
auf den heutigen Tag als ſieben ſchöne, hellglänzende Sterne zu 
ſehen, die man gewöhnlich das Siebengeſtirn oder die ſieben Brüder 
nennt. 

Mündlich aus Zabelsdorf, Kreis Randow. 


Dei Duemk. 


Das Sternbild des großen Bären nennt man dei Duemk. 
Das war ehemals ein böſer Mann, welcher ſtets mit der größten 
Grauſamkeit gegen ſeine Leute und ſein Vieh verfuhr, und deshalb 
ward er zur Strafe nach ſeinem Tode an den Himmel geſetzt. 

So wild, wie er immer auf Erden gefahren iſt, fährt er auch 
dort noch. Drei Pferde hat er vor ſeinem Wagen, und auf dem 
mittelſten reitet er ſelbſt. Das ganze Geſtirn geht aber ſo ſchief, 
als ob der Wagen jeden Augenblick umwerfen wollte. 


Mündlich aus Kratzig, Kreis Fürſtentum. 


II. 


Die Zwerge. 
65. 


Allgemeines. 


Die Zwerge, jene kleinen, unverhältnismäßig gebauten, menſchen⸗ 
ähnlichen Weſen, die in der germaniſchen Mythologie von ſo großer 
Bedeutung find, ſpielen auch in der pommerſchen Sage eine hervor- ` 
ragende Rolle. Überall kennt man fie, weiß von ihnen die ver- 
ſchiedenſten Geſchichten zu erzählen, und es giebt nicht wenige, welche 
feſt daran glauben, daß die kleinen Leute noch heutiges Tages unter 
der Erde wohnen und, je nach ihrer Sinnesart, den Menſchen Gutes 
oder Böſes wirken. 

Freilich den Namen Zwerge wird man ſelten finden; gewöhnlich 
nennt man die kleinen Leute nach ihren Wohnungen, die ſie unter 
dem Erdboden beſitzen, die Unterirdiſchen (Unnererdschken, 
Unnerörsken, Unterirdschken etc.), und nur hier und da 
findet man daneben die Benennung Zwerchen, ein Name, welcher 
dem hochdeutſchen „Zwerg“ entſpricht und deſſen ſprachliche Bedeutung 
die Unterirdiſchen als die querköpfigen Geifter") kennzeichnet. Eine 
Sonderſtellung nehmen ein der Kreis Grimmen, einige Dörfer des 
Randower und Greifenhagener Kreiſes, der Weizacker, ein großer 
Teil des Kreiſes Saazig und verſchiedene Ortſchaften von Labes 
nordöſtlich bis hinter Cöslin. Dort heißen die Zwerge nicht Unter- 
irdiſche ſondern Ulke, Umken, Öllerken, Üllerken, Öllekes, 


1) Zwerg ift entſtanden aus dem althochdeutſchen Twerh. Dies tw 
geht mit homogener Lautverſchiebung, welche dialektiſch ſtark entwickelt ift, in 
kw über, alſo Twerh = Querh. Vgl. Weinhold, Mittelhochdeutſche 
Grammatik. Paderborn 1877. $ 142, $ 211. 
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Ullekes, Jülken, ) was joviel bedeutet als die kleinen Alten 
(Koſeform von olt, ult) und mit der auch ſonſt in Deutſchland 
verbreiteten Vorſtellung zuſammen hängt, daß die Zwerge die letzten 
Reſte eines untergegangenen Volkes ſeien. 

Was nun an Allgemeinvorſtellungen über die Zwerge in Pommern 
vorhanden iſt, läßt ſich kurz in folgende Sätze zuſammen faſſen. 
Sie wohnen faſt immer in großen Geſellſchaften beiſammen und 
haben ihre Oberhäupter, denen ſie Gehorſam ſchuldig ſind. Um 
ihr Geſchlecht zu vermehren, ſchließen ſie Ehen, und ob ſie gleich 
ein unermeßliches Alter erreichen, ſind ſie doch nicht unſterblich; es 
giebt deshalb bei ihnen, wie bei den Menſchen, Hochzeit, Kindtaufe 
und Leichenſchmaus. Ihre häusliche Beſchäftigung iſt verſchieden, 
je nachdem ſie ſich mehr den Erdgeiſtern, den Hausgöttern oder 
den Vegetations⸗Dämonen nähern, denn die Zwerge find keineswegs 
allein erdiſcher Natur. Als Erdgeiſter gelten ſie für kunſtreiche 
Schmiede und Herren der Metalle, als Hausgötter ſind ſie Beſchützer 
des Hofes und helfen dem Bauern und ſeinen Leuten hilfreich bei 
allen Geſchäften, als Vegatations⸗-Dämonen endlich ſorgen fie für das 
Gedeihen der Felder und nehmen, wie Sage Nr. 110 das zeigt, 
die auf dem Acker zurückgebliebenen Halme als ihren Opferanteil 
zu ſich. In jeder Hinſicht ſind ſie jedoch aller Zaubereien kundig, 
können ſich unſichtbar machen und beſitzen häufig eine Rieſenſtärke. 
Daneben haben ſie freilich auch mancherlei Mängel. Ihre Weiber 
können nicht ohne die Hilfe menſchlicher Frauen entbunden werden, 
beſcheint ſie auch nur ein Strahl des Sonnenlichtes, ſo ſind ſie 
unrettbar verloren, wird ihnen endlich ein Stück ihrer Kleidung oder 
ihr langer Bart entriſſen, ſo ſind ſie wehrlos der Gnade oder Ungnade 
des Räubers verfallen. 

Schließlich ſei noch erwähnt, daß man in Pommern bisweilen die 
Zwerge in zwei Arten einteilt, in gute und böſe. Die guten ſchaden 
dem Menſchen niemals, ſondern leiſten ihm im Unglück ſtets hilfreichen 
Beiſtand; die ſchlechten dagegen find Erzſchelme und Diebe, verheren 
den Leuten die Butter und das Vieh und ſtehlen die kleinen Kinder 
aus der Wiege. Vorzüglich ſcharf hat ſich dieſer Unterſchied zwiſchen 
den guten und böſen Zwergen bis auf den heutigen Tag im Kreiſe 
Grimmen erhalten (vgl. Nr. 78), er war aber in derſelben Weiſe auch 


1) Zu der Form Jülken vgl. O. Knoop, Volksſagen ꝛc. aus dem 
öſtlichen Hinterpommern. Poſen 1885. S. 


125. Nr. 257. 
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anderswo durchgeführt, fo z. B. in Rügen, wie wir aus den Mit- 
teilungen Ernft Moritz Arndts erſehen. Derſelbe erzählt allerdings 
nicht von zwei ſondern von drei Arten der Unterirdiſchen, die er als 
die weißen, die braunen und die ſchwarzen bezeichnet; aber die 
dritte Art, die ſchwarzen, erlangt er, wie er gelegentlich ſelbſt zugeſteht, 
nur dadurch, daß er das ganze Geſchlecht der Kobolde oder Alfe in 
den Zwergen aufgehen läßt. Das iſt jedoch nicht zuläſſig, da die 
Hausgeiſter trotz mancher Berührungspunkte mit den Zwergen eine 
eigene Sippe bilden und deshalb geſondert betrachtet werden müſſen. 
Es bleiben alſo auch für Rügen nur zwei Zwergarten übrig. 

Wir geben jetzt die einzelnen Zwergſagen wieder, indem wir 
mit Rügen beginnen und dann der Reihe nach die verſchiedenen 
andern Kreiſe folgen laſſen. 

66. 
Die Unterirdiſchen in Rügen. 

In früheren Zeiten haben in Rügen die Unnerördschken 
ſehr viel von ſich reden gemacht. Sie hatten ihre Wohnungen, wie 
ſchon ihr Name beſagt, unter der Erde und waren faſt überall in 
den Gegenden anſäſſig, wo Menſchen lebten. Die Ausgänge ihrer 
Wohnungen mündeten gewöhnlich in die Küche, in den Stall oder 
hinter dem Ofen in die ſogenannte Hölle. 

Man ſah ſie gerne, denn ſie halfen den Menſchen bei allen 
möglichen Arbeiten. Sie fütterten das Vieh und wuſchen das Ge— 
ſchirr ab, trugen Holz und Torf zur Feuerung herbei und ſcheuerten 
die Stuben, und was ſolcher Geſchäfte noch mehr ſind. Alles dies 
thaten ſie ohne Bezahlung; wurden ſie belohnt, ſo blieben ſie für 
immer von dem betreffenden Gehöfte fern. 

Das mußte auch einmal eine Bäuerin zu ihrem Leidweſen er— 
fahren. Ihre tägliche Hilfe war eine kleine unterirdiſche Frau. 
Dieſelbe war jo fleißig, daß die Bäuerin fon lange darauf fann, 
wie ſie dem kleinen Weſen ſeine mannigfaltigen Dienſte vergelten 
könne. Nun trug die Unterirdiſche eine ganz zerriſſene Schürze. 
Die Frau ließ darum eine ſchöne neue anfertigen und übergab die— 
ſelbe der Zwergin als Belohnung für die viele Mühe, welche ſie 
in ihrem Dienſte ausgeſtanden hatte. Die Folge davon war, daß 
ſie ſeit dem Tage die Unterirdiſche nie wieder geſehen hat. 
4* 
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So gerne man die kleinen Leute um ihrer Hilfe willen hatte, 
ſo ſehr fürchtete man ſie in anderer Hinſicht. Sie hatten nämlich 
die üble Gewohnheit, den Menſchen die Kinder vor der Taufe 
zu ſtehlen und an ihre Statt ihre eigenen Kinder, kleine miß— 
geſtaltete Geſchöpfe mit dickem Kopfe, zu legen. Waren die 
Kinder getauft, fo konnten ihnen die Unterirdiſchen nichts mehr an- 
haben, und ebenfalls durften ſie ſich an ihnen auch vor der Taufe 
dann nicht vergreifen, wenn an der Wiege Lichter brannten. Aus 
dem Grunde wird noch heutiges Tages nicht verabſäumt, bis zur 
Taufe die ganze Nacht hindurch brennende Lichter an der Wiege 
des Kindes aufzuſtellen. 

Ein Mann hatte dieſe Vorſichtsmaßregel unbeachtet gelaſſen. 
Da kamen die Unnerördschken, tauſchten das Kind um, und der 
Vater fand, als er wieder nach Hauſe kam, ſtatt ſeines wohl— 
geſtalteten Kindes einen häßlichen Wechſelbalg in der Wiege 
vor. Er wußte ſich jedoch zu helfen. Sorgfältig paßte er auf, 
bis die Unterirdiſchen wieder einmal ihre Wohnung verließen, und 
ging dann ſchnell auf die Stelle zu, wo die Mündung der Höhle, 
welche in ihr Reich führte, war. Darauf ſtieg er eilends hinab 
und fand auch wirklich in der Unterwelt ſein Kind vor. Den kleinen 
Leuten mochte es lieb oder leid ſein, ſie mußten das geſtohlene 
Menſchenkind wieder herausgeben und bekamen ſtatt ſeiner ihren 
häßlichen Wechſelbalg zurück. 

Mündlich aus Garz auf Rügen. 


67. 
Die Unterirdiſchen beim Diebſtahl ertappt. 


Eine Frau hatte auf dem Ofen eine Kiſte zu ſtehen, welche 
mit alten Flaſchen und ſonſtigem Gerümpel gefüllt war. Eines 
Tages, als ſie zufällig auf einige Stunden das Haus verlaſſen 
mußte, kam hinter der Hölle hervor eine ganze Schar Unner— 
erdschken, um Dë in der Stube umzuſehen. Kaum hatten fie 
den Kaſten auf dem Ofen erblickt, als ſie auch vermuteten, es möge 
das kleine Kind der Frau darin liegen. All ihr Begehren war 
darum auf den Beſitz der Kiſte gerichtet. 

Aber wie hinaufkommen? Denn auf den Ofen zu langen, 
waren ſie viel zu klein. Da verfielen ſie auf den Gedanken, ſich 
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einer auf den andern zu ſtellen und ſo ihren Zweck zu erreichen. 
Und das thaten ſie auch. Immer einer kletterte auf die Schultern 
des andern, und die ganze Geſellſchaft reichte gerade dazu aus, daß 
der oberſte mit den Händen die Seitenwände der Kiſte faſſen konnte. 
In demſelben Augenblick, wo dieſer den Kaſten in die Höhe hob, 
kam aber auch die Frau durch die Thüre in ihre Wohnung zurück, 
und die Unterirdiſchen bekamen darüber einen ſolchen Schreck, daß 
ſie ſämtlich kopfüber zur Erde purzelten. Natürlich ſauſte auch 
die Kiſte auf den Boden herab, und die Splitter der zerbrochenen 
Flaſchen bedeckten die kleinen Leute über und über. 

Doch lange hat ſich die Frau an dem lächerlichen Anblick 
nicht ergötzen können, denn kaum, daß die Unterirdiſchen ſich von 
dem erſten Schreck erholt hatten, ſo verſchwanden ſie auch ſchleunigſt 
hinter der Hölle und eilten ihren Wohnungen zu. 


Mündlich aus Rambin auf Rügen. 


68. 
Die Unterirdiſchen verſchenken einen Becher Weines. 


Nicht fern von dem Dorfe Rothenkirchen auf Rügen liegen 
ſieben Hünengräber. In und unter ihnen follen früher die U nner- 
erdschken ihre Wohnungen gehabt haben. 

Einmal ritt ein Reiter dort vorbei und fand die kleinen Leute 
bei einem großen Gaſtmahle beſchäftigt. Es ging hoch her, und ſie 
wollten auch den Reiter nicht leer ausgehen laſſen, ein Unter— 
irdiſcher trat an ihn heran und reichte ihm einen Becher Weines 
dar. Der Mann trank auch aus, gab jedoch den Becher nicht 
zurück, ſondern nahm ihn mit nach Hauſe. Später iſt derſelbe 
an die Kirche zu Rambin gekommen, wo er noch heutiges Tages 
aufbewahrt wird. 

Mündlich aus Rothenkirchen auf Rügen. 


69. 


Die Unterirdiſchen rauben einem Schäfer das Augenlicht. 


In der Nähe des Gutshofes Dahlan bei Zirkow liegt ein 
kleiner Berg, in dem haufen die Unnerördschken. Einſt 
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hütete ein Schäfer dort, da kroch aus dem Hügel einer von den 
kleinen Leuten heraus und rief einem andern, der noch im Innern 
des Berges war, zu: „Schmit den Höd rout: Schrie der An- 
geredete zurück: „Is wider nix hir as Gröszvadders Höd!“* 
„Na“, verſetzte der erſte, „denn schmit den rut!“ 

Und kaum hatte er das geſagt, ſo flog auch ein großer Hut 
aus der Höhle heraus. Der Schäfer hatte jedoch genau Obacht 
gegeben, und ehe der Unterirdiſche noch zugreifen konnte, hatte er 
den Hut in der Hand und ſetzte ihn ſich ſelbſt auf den Kopf. 

Als er zu Mittag heimtrieb und in die Geſindeſtube trat, 
ſaßen die Knechte ſchon alle beim Mahle, aber keiner konnte ihn 
ſehen, denn der Hut der Unterirdiſchen machte ihn unſichtbar. Da 
erblickte er nun zu ſeinem Erſtaunen, daß immer zwiſchen je zwei 
Knechten einer von den kleinen Leuten ſaß und wacker von den 
Tellern zulangte. Jetzt wurde es dem Schäfer klar, warum das 
Eſſen ihnen immer ſpurlos vom Tiſche verſchwunden war. 

Wie nun aber gar einer von den kleinen Kerlen nach dem 
Fleiſchteller griff und von dem Fleiſch ein großes Stück mit ſeinem 
Meſſer herunterſchnitt, da konnte er ſeinen Arger nicht mehr be— 
meiſtern, und er rief dem zunächſt ſitzenden Burſchen zu: „Johann! 
Siet du nich, dat de Söll!) di dat Flesch wech nimmt?“ 

Das machte die kleinen Leute ſtutzig, denn fie ſahen fih ver- 
raten; und ſie ſprachen zu dem, der wohl der Alteſte von den 
Unterirdiſchen fein mochte und auch mit am Tife ſaß: „Püst em 
dat Licht ût! Püst em dat Licht ût!“ Der ſtand jofort auf 
und hauchte dem Schäfer in die Augen, und da ward er von Stund 
an blind und iſt es geblieben ſein lebelang. Die Kappe hat er 
auch nicht behalten; die haben die Unterirdiſchen ihm vom Kopfe 
geriſſen und wieder in ihr Reich zurückgenommen. 

Das hatte der Schäfer davon, daß er die kleinen Leute verriet. 
Mündlich aus Zirkow auf Rügen. 


70. 
Die Zwerge in den neun Bergen. 


Auf der Inſel Rügen ſind allenthalben viele Zwerge. Es 
giebt deren drei verſchiedene Arten, weiße, braune und ſchwarze. 


1) Söll = Geſelle. 
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Die weißen und braunen find gut und thun fo leicht niemandem 
etwas zu leide. Die freundlichſten von ihnen ſind die weißen. Die 
ſchwarzen Zwerge dagegen, welche Tauſendkünſtler und Kunſtſchmiede, 
Zauberer und Hexenmeiſter ſind, taugen nicht viel, ſie ſind voller 
Trug und Schalkheit, und man darf ihnen nicht trauen. Auch 
ſagt man von ihnen, daß ſie des Sommers viel unter Hollunder— 
bäumen ſitzen, deren Duft ſie ſehr lieben, und daß, wer etwas von 
ihnen will, ſie da ſuchen und anrufen muß. 


Alle dieſe Zwerge halten ſich beſonders gern in den Bergen 
der Inſel auf. Auch in den neun Bergen bei Rambin ſind ihrer 
viele, aber nur braune, die in ſieben, und weiße, die in den zwei 
andern Bergen wohnen. Sie führen dort ein luſtiges Leben und 
haben Muſik und das ſchönſte Eſſen und Trinken vollauf. Sie 
haben auch viele Menſchenkinder bei ſich, denn ſie lieben es, die 
ſchönſten Knaben und Mädchen den Leuten zu ſtehlen und ſie mit 
in ihre Berge zu nehmen, wo ſie ihnen dienen müſſen. 


Doch dürfen fie dieſelben nur bis zu einer gewiſſen Zeit be- 
halten; denn alle fünfzig Jahre müſſen ſie das herausgeben, was 
ſie bis dahin eingefangen haben. Dabei iſt es nun merkwürdig, 
daß den Kindern, die in den Bergen geſeſſen haben, dieſe Zeit nicht 
voll an ihrem Alter angerechnet wird und daß keiner darin älter 
werden kann als zwanzig Jahre, und wenn er auch volle fünfzig 
Jahre in den Bergen geſeſſen hätte. Es kommen auf dieſe Weiſe 
alle wieder jung und ſchön an das Tageslicht heraus. Auch haben 
die meiſten Menſchen, die bei ihnen geweſen ſind, nachher auf der 
Erde viel Glück gehabt: entweder daß ſie da unten ſo klug und 
anſchlägig werden, oder daß die kleinen Leute, wie einige erzählen, 
ihnen unſichtbar bei der Arbeit helfen und Gold und Silber zu— 
tragen. 


Wem es glückt, von dieſen Zwergen etwas in ſeine 
Gewalt zu bekommen, z. B. eine Mütze von ihnen, einen gläſer⸗ 
nen Schuh, eine ſilberne Spange und dergleichen, dem müſſen 
ſie dienen, und er kann alsdann ein ſehr reicher und vornehmer 
Herr werden. Es hat ſchon mancher auf dieſe Weiſe ſein Glück 
gemacht. 


Nach E. M. Arndt, Märchen und Jugenderg. 2. Aufl. I. S. 132—258. 


Der Zwergſchuh. 


Vor vielen Jahren lebte in dem Dorfe Rothenkirchen auf 
Rügen ein Bauer, namens Johann Wilde. Der wollte gerne reich 
werden und ſing das auf folgende liſtige Weiſe an. Er ging um 
Mitternacht zu den neun Bergen, nahm eine Branntweinflaſche mit 
und legte ſich nieder, als wenn er ſchwer betrunken wäre. 

Wie nun die Zwerge aus den neun Bergen hervorkamen, um 
auf der Oberwelt zu tanzen, da glaubten ſie, daß er wirklich be— 
trunken ſei, und nahmen ſich nicht ſonderlich vor ihm in acht, ſo 
daß es ihm glückte, einem von ihnen, ehe derſelbe ſich deſſen ver— 
ſehen konnte, feinen gläſernen Schuh von dem kleinen Fuße zu ziehen. 
Mit dem lief er eilig nach Hauſe, wo er ihn ſorgfältig verbarg. 
Die andere Nacht aber ging er zu den neun Bergen zurück und 
rief laut hinein: „Johann Wilde in Rothenkirchen hat einen gläſer— 
nen Schuh! Wer kauft ihn? Wer kauft ihn?“ Denn er wußte, daß 
der Zwerg dann bald kommen würde, um ſeinen Schuh wieder ein— 
zulöſen. 

Der arme Zwerg mußte ſeinen Fuß ſo lange bloß tragen, 
bis er ſeinen Schuh zurück hatte. Sobald er daher wieder auf die 
Oberwelt kommen durfte, verkleidete er ſich als ein reiſender Kauf— 
mann und ging zu Johann Wilde. Dem ſuchte er den Schuh an— 
fangs für ein Spottgeld abzukaufen; Johann Wilde pries aber ſeine 
Ware an, bis der Kleine ihm zuletzt die Kunſt anzauberte, daß er 
in jeder Furche, die er pflügte, einen Dukaten finde. Dafür gab 
er den Schuh zurück. 

Nun fing der Bauer geſchwind au zu pflügen, und, ſowie er 
die erſte Scholle gebrochen hatte, ſprang ihm ein blanker Dukaten 
aus der Erde entgegen, und das ging immer ſo weiter, ſo oft er 
eine neue Furche anfing. Daher machte er denn auch bald ganz 
kleine Furchen und wendete den Pflug ſo oft um, als er nur eben 
konnte. Dadurch wurde Johann Wilde in kurzem ein ſo reicher 
Mann, daß er ſelbſt nicht wußte, wie reich er war. 

Doch es war dies alles ſein Unglück, und er hatte keinen 
Segen davon. Denn weil er immer des Geldes mehr haben wollte, 
ſo pflügte er zuletzt Tag und Nacht und that nichts mehr als 
pflügen. Das konnten nun zwar ſeine Pferde wohl aushalten, denn 
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er kaufte fich deren eine große Menge, damit fie immer friſche 
Kräfte hätten und deſto mehr Furchen pflügen könnten; aber er 
ſelbſt wurde durch die viele Mühe und Arbeit ganz krank und elend. 
Als der zweite Frühling kam, fiel er eines Tages hinter dem Pfluge 
hin und war vor Entkräftung plötzlich geſtorben. 

Seine Frau und Kinder fanden nach ſeinem Tode einen un— 
geheuren Schatz von Dukaten vor. Davon haben ſie ſich große 
Güter gekauft und ſind hernach reiche Edelleute geworden. 


Nach E. M. Arndt, Märchen und Jugenderg. 2. Aufl. I. S. 197—200. 


72. J 


Das ſilberne Zwerg-Glöckchen. 


Vor vielen Jahren lebte zu Patzig, eine halbe Meile von 
der Stadt Bergen, ein armer Schäferjunge, der hieß Fritz Schlagen— 
teufel. Eines Morgens fand er zwiſchen den Hünengräbern, die 
dort auf der Heide liegen, ein kleines ſilbernes Glöckchen. Das 
war von der Mütze eines braunen Zwerges, der es in der Nacht 
beim Tanzen im Mondſchein verloren hatte; zu ſeinem großen Un— 
glück, denn nächſt dem Verluſt ihrer Mütze ſelbſt oder ihrer Schuhe 
haben die Zwerge keinen ſchlimmeren Verluſt, als den des Glöck— 
chens, das ſie an der Mütze tragen, und des Spängleins an ihrem 
Gürtel. Sie können bei ſolchem Verluſte nicht eher ſchlafen, als bis 
ſie das Verlorene wieder herbeigeſchafft haben. 

Darum grämte ſich der arme Zwerg ſehr, der das von Fritz 
Schlagenteufel gefundene Glöckchen verloren hatte. Um ſein Un— 
glück aber voll zu machen, durfte er in der erſten Zeit noch nicht 
wieder aus ſeinem Berge heraus; denn die Zwerge dürfen nicht 
immer, ſondern nur wenige Tage im Jahre auf die Oberwelt gehen. 
Als er endlich herauskam, da war ſein Erſtes, daß er ſein ver— 
lorenes Glöckchen ſuchte. Er konnte es lange nicht finden, denn 
Fritz Schlagenteufel war unterdes von Patzig weggezogen nach Un— 
row bei Gingſt, wo er Schäferknecht geworden war. 

Endlich kam der Zwerg auch hierher und ſah ſein Glöckchen, 
wie der Schäfer, der auf dem Felde ſeine Schafe hütete, damit 
klingelte. Geſchwind verwandelte der Zwerg ſich in eine arme, alte 
Frau und ſuchte dem Burſchen das Glöckchen mit glatten Worten 
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abzuſchwatzen. Das wollte ihm aber nicht glücken; denn Fritz 
Schlagenteufel mochte das ſchöne, hellklingende Glöckchen nicht von 
ſich geben. Er zog daher zuletzt ein weißes Stäbchen hervor, das 
er dem Schäfer für ſein Glöckchen anbot, und pries dasſelbe, daß 
er damit allerlei Zauberei verrichten könne. Darauf ging Schlagen- 
teufel ein, und der Zwerg bekam ſein Glöckchen zurück. 

Das weiße Stäbchen war wirklich ein Zauberſtab, der es 
machen konnte, daß alle Schafe, welche damit getrieben wurden, 
vier Wochen früher fett wurden und zwei Pfund Wolle mehr trugen, 
als andere Herden. Dadurch wurde denn Fritz Schlagenteufel der 
reichſte Schäfer auf ganz Rügen und kaufte ſich zuletzt ein Nitter- 
gut, nämlich Grabitz bei Rambin, und wurde ſelbſt ein Edelmann. 
Seine Nachkommenſchaft blüht noch. 


Nach E. M. Arndt, Märchen und Jugenderg. 2. Aufl. I. S. 191—196. 
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Der leichte Pflug. 


Es war einmal ein Bauer auf der Inſel Rügen, der fand, 
als er eines Morgens zu ſeinem Felde ging, auf einem ſteinernen 
Kreuze am Wege einen ſchönen, blanken Wurm, der immer auf dem 
Kreuze hin und her lief, wie wenn er große Angſt hätte und gerne 
fort wollte und doch nicht könnte. Nachdem das der Bauer eine 
Zeit lang voller Verwunderung mit angeſehen hatte, fiel ihm ein, 
daß die kleinen Zwerge des Landes, wenn ſie zufällig an etwas 
Geweihtes geraten, daran feſtgehalten werden und nicht von der 
Stelle können, es nehme ſie denn ein Menſch hinweg. Er dachte 
alſo, daß der Wurm ein ſolcher Zwerg ſei, der nicht von dem 
Kreuze könne, und er hoffte dadurch ſein Glück zu machen. 

Und fo geſchah es auch. Denn wie er nun den Wurm ein- 
fing, da verwandelte ſich der auf der Stelle, und der Bauer hatte 
wirklich einen kleinen, ſchwarzen Zwerg in der Hand. Der krümmte 
ſich gewaltig und wollte dem Manne entſchlüpfen; doch wie er ſah, 
daß das nicht anging, gab er gute Worte und bat jämmerlich um 
ſeine Freiheit. Der Bauer aber war klug und ſagte zu ihm: „Nur 
ſtill, du kleiner Geſell! Umſonſt kommſt du nicht los! Ich werde 
dich nicht eher wieder zu den Deinigen laſſen, als bis du mir ver— 
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ſprichſt, daß du mir einen Pflug machen willſt, der fo leicht ift, 
daß ihn auch das kleinſte Füllen ziehen kann.“ 

Die ſchwarzen Zwerge ſind böſe und tückiſch und gönnen dem 
Menſchen nichts. Der Gefangene antwortete daher dem Bauern 
gar nicht und ſchwieg mauſeſtill und dachte, dem Mann werde die 
Zeit ſchon lang werden, und endlich müſſe er ihn doch wieder frei 
geben. In dem eigenſinnigen, tückiſchen Schweigen verharrte er 
lange. Es half ſelbſt nicht, als der Bauer ihn prügelte und 
geißelte, daß ihm das Blut von dem kleinen Leibe floß. Zuletzt 
aber, als ihn der Mann in einen ſchwarzen, ruſſigen Eiſengrapen 
ſteckte und ihn ſo in eine kalte Kammer ſetzte, wo der Kleine frieren 
mußte, daß ihm die Zähne klapperten, kroch er zu Kreuze und ver— 
ſprach den Pflug zu liefern. 

Darauf ließ ihn der Bauer flugs los, denn auch die böſen 
ſchwarzen Zwerge müſſen alles halten, was ſie verſprochen haben, 
und man hat kein Beiſpiel, daß einer ſein Wort gebrochen hätte. 
Und richtig, am andern Morgen, ehe noch die Sonne aufging, 
ſtand ein neuer eiſerner Pflug auf dem Hofe des Bauern, und er 
ſpannte ſeinen Hund Waſſer davor, und der Hund zog den Pflug, 
der wie ein gewöhnlicher Pflug von Größe war, durch das ſchwerſte 
Klailand, und der Pflug riß mächtige Furchen. Viele Jahre hat 
der Bauer den Pflug gebraucht, und das kleinſte Füllen und das 
magerſte Pferdchen konnte ihn zur Verwunderung aller Leute durch 
den Acker ziehen und legte kein Haar dabei. Dadurch wurde denn 
der Bauer gar bald ein wohlhabender Mann und konnte ein luſtiges 
und vergnügtes Leben führen. 

Nach E. M. Arndt, Märchen und Jugenderg. 2. Aufl. I. S. 200—205. 
74. 
Matthes Pagels. 

Nicht weit von dem Dorfe Lanken auf Rügen, in der Nähe 
der Granitz, wohnte vor Zeiten ein Bauer, Matthes Pagels ge- 
heißen, ein böſer, betrügeriſcher Menſch. Der hatte einmal ſeinem 
Nachbarn das Land abgepflügt, und als dieſer ihn verklagte, ſchwur 
Pagels durch einen Eid und brachte auch eine Urkunde bei, daß 
das Land ihm gehöre, ſo weit, als er gepflügt habe, ja noch zehn 
Schritte weiter bis zu der hohen Buche, die oben am Rain ſtand. 
So kam es, daß ſein Nachbar den Prozeß verlor. 
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Pagels war aber ein Hexenmeiſter und ſtand mit den ſchwarzen 
Zwergen in Verbindung. Von denen hatten ihm zwei, welche ihm 
auch ſonſt Geld in ſein Haus zu tragen pflegten, die falſche Urkunde 
geſchmiedet. Doch traf den Matthes für ſolche Betrügerei ſchwere 
Strafe. 

Schon bei ſeinen Lebzeiten hatte er keine Ruhe und mußte 
jede Nacht, in Wind und Wetter, aus dem Bette heraus und auf 
dem abgepflügten Lande herumgehen und zuletzt auf die hohe Buche 
flettern und dort zwei Stunden ſtille ſitzen und frieren. Und das 
muß er auch heute noch thun, obgleich er jetzt ſchon viele hundert 
Jahre tot iſt. Man kann ihn alle Nacht da ſehen in einem grauen 
Rocke und mit einer weißen Mütze auf dem Kopfe. Oft ſitzt er 
auch wie eine ſchneeweiße Eule auf der Buche und ſchreit gar 
jämmerlich. Kein Pferd iſt da auf dem Wege vorbeizubringen, 
ſondern ſie ſchnauben und blaſen und bäumen ſich und gehen ſelbſt 
mit dem beſten Reiter durch und querfeldein. 

Früher ſangen die Leute auch ein Lied auf den Matthes und 
ſeine Buche, und das lautete folgendermaßen: 

„Pagels mit de witte Mütz, 

Wo koold un hoch is din Sitz 

Up de hoge Bök 

Un up de kruse Eek 

Un achterm hollen Tuun! 

Worüm kannst du nich ruhn?“ — 
„„Darüm kann ik nich rasten, 
Dat Papier liggt im Kasten, 
Un mine arme Seel 
Brennt in de lichte Höll!““ 

Nach E. M. Arndt, Märchen und Jugenderg. 2. Aufl. I. S. 207—209. 


75. 
Schwarzer Zwerg giebt einen Freiſchuß. 

Es lebte einmal auf Rügen ein Jäger, Jochen Schulz mit 
Namen, der zuletzt als Kirchenvogt zu Barth geſtorben iſt. Der 
war bisher immer glücklich auf der Jagd geweſen, konnte aber zu 
einer Zeit gar nichts mehr treffen, er mochte zielen ſo richtig und 
ſcharf, als er nur konnte. 


Er dachte gleich, daß das nicht mit rechten Dingen zugehe, 
aber er konnte nicht hinter den Grund kommen. Da ſagte ihm zu— 
letzt eine alte Bettelfrau, die er im Walde traf, die ſchwarzen 
Zwerge hätten ihm gewiß ſeinen Schuß beſprochen, und es gäbe 
keinen andern Rat für ihn, als daß er ſuche, etwas von ihnen in 
ſeine Gewalt zu bekommen, wofür ſie ihm den Schuß wieder frei 
geben müßten. Das könne er aber dadurch erreichen, daß er zu 
einer Stelle im Walde hinſchleiche, wo die Schwarzen um Mitter— 
nacht ihre Tänze hielten, eine Handvoll Hagel mitnehme und den 
nach ihnen auswerfe, wie man Erbſen ausſtreut. Dabei müſſe er 
rufen: „Im Namen Gottes! Satan, weiche von mir!“ Was er 
dann von den Schwarzen auch nur mit einem Hagelkorn treffe, 
das müßten ſie im Stiche laſſen! 

Alſo that der Jäger in der nächſten Nacht, und wie er am 
andern Morgen nach Sonnenaufgang wieder zu der Stelle ging, 
um zu ſehen, was er getroffen habe, da fand er einen ſchönen 
ſilbernen Gürtel nebſt einer kleinen ſilbernen Spange auf der Erde 
liegen, und auf dem Silber waren noch die zwei Beulen zu er— 
kennen, welche ſeine Schrotkörner geſchlagen hatten. Es dauerte 
auch nicht lange, ſo fand ſich der kleine ſchwarze Zwerg ein, dem 
die Dinge gehörten. Der mußte dem Jäger viele gute Worte 
geben und lange mit ihm handeln. Zuletzt wurden ſie dahin einig, 
daß der Jäger ſich einen Freiſchuß ausbedungen hat, damit er zu 
gewiſſen Zeiten, wohin er auch ſchieße, ein Stück Wild treffen 
müſſe, auch wenn nichts da ſei. Darauf wurde Jochen Schulz der 
erſte Jäger im Lande. 

Nach E. M. Arndt, Märchen und Jugenderg. 2. Aufl. I. S. 209—210. 


76. 
Balder von Serpin. 

Ein armer, redlicher Bauer brauchte notwendig Geld und 
ſann und ſann, wo er wohl etwas leihen könne. Indem fuhr er 
beim Schloſſe Serpin vorbei, und ein freundlicher Mann trat an 
ihn heran und fragte ihn, warum er ſo bekümmert ſei, und ob er 
ihm nicht helfen könne. Da klagte ihm der Bauer ſeine Not. Der 
Fremde hieß ihn einen Augenblick warten und brachte gleich darauf 
einen ganzen Scheffel Geld herbei, welchen er dem Bauern unter der 


Bedingung gab, daß er ihn zu beſtimmter Friſt zurückzahle. Der 
Bauer glaubte erſt, er habe mit dem Böſen zu thun; allein der 
Mann beruhigte ihn bald und ſagte: „Wenn du am Zahlungstage 
herkommſt, ſo rufe nur nach Balder von Serpin!“ 

Das Geld brachte dem Bauern viel Glück, und er fand ſich 
dankbar am beſtimmten Zahlungstage ein und rief: „Balder von 
Serpin, hål di din Geld!“ Allein umſonſt, er erſchien nirgends, 
bis endlich eine Stimme rief: „Balder is nich mier, Balder 
is fürt, beholl din Geld!“ 


Kuhn, Weſtfäl. Sagen I. Nr. 399. 


Ate 


Das Patengeſchenk. 


In der Gegend von Stralſund lebte einſtmals eine fromme 
Frau. Als die eines Abends gerade in der Poſtille las, klopfte es 
an die Thüre, und es trat ein ganz kleines Frauchen herein. Das 
war eine Kindtaufbitterin der Unterirdiſchen, die lud die fromme Frau 
zur Kindtaufe ein. Dieſe erſtaunte zwar darüber, ſagte aber endlich 
zu, und das fremde Weiblein verſprach darauf ſie abzuholen. 

Nach ein paar Tagen kam die Unterirdiſche wieder und holte 
die Frau ab. Sie führte dieſelbe aber nicht aus dem Hauſe, ſondern 
durch die Hofthür in ihren eigenen Kuhſtall, und dort ging fie mit 
ihr eine Treppe hinab, welche die Frau vorher noch nie geſehen 
hatte. So kamen ſie in ein ſchönes Gemach, wo viele Unterirdiſche 
waren und die Kindtaufe gehalten wurde. 

Als dieſe vorbei war, gaben alle die unterirdiſchen Frauen 
der Kindbetterin ein Patengeld. Daran hatte die fromme Frau 
aber nicht gedacht, und ſie hatte nichts bei ſich. Sie wollte ſich 
darüber ſehr entſchuldigen, aber die Unterirdiſchen ſagten, das ſchade 
nichts; ſie baten ſie dagegen, daß ſie doch den Kuhſtall verlegen 
möge, indem die Jauche ihnen gerade auf den Tiſch komme. Das 
verſprach die Frau, und die Unterirdiſchen waren darüber ſehr froh. 
Die Frau hat auch ihr Verſprechen gehalten. 


Temme, Volksſagen Nr. 220. 
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78. 
Die Ulken oder Umken. 

Um Deyelsdorf, im Kreiſe Grimmen, werden die Zwerge 
Ulken oder Umken genannt. Man unterſcheidet deren zwei Arten, 
gute und böſe. Die letzteren fügen den Leuten allen möglichen 
Schaden zu. Wenn z. B. im heißen Sommer die Milch der Kühe 
keine Butter geben will, ſo ſind daran ganz allein die böſen 
Ulken Schuld. 

Die Leute nehmen dann den Rahm und ſchütten ihn in einen 
irdenen Topf; ſodann gehen ſie damit in den Garten und vergraben 
ihn an einem kühlen Platz. Darauf eilt man zu irgend einem 
Kirſchbaum und bindet um ſeinen Stamm einen Bindfaden feſt um, 
oder man ſchält auch einen Baſtring von dem Baume rund ab. 
Dann müſſen die böſen Ulken verderben. 

Mitten in der Nacht kommen die guten Ulken zu dem ein- 
gegrabenen Topf und fangen an zu buttern. Wenn dann am 
andern Morgen früh die Bäuerin dieſen Rahm in das Butterfaß 
ſchüttet, ſo wird nach kurzer Zeit gewiß die erſehnte Butter zum 
Vorſchein kommen. 

Auch die Irrlichter ſind böſe Umken. Sie zeigen ſich am 
Abend und in der Nacht vom Wege abgekommenen Wanderern und 
führen dieſelben durch ihr trügeriſches Licht erſt recht in die Irre. 
Beſonders gerne locken ſie die argloſen Menſchen in Moräſte und 
Seen. Sobald dieſelben dorthin gelangt ſind, wird aber plötzlich 
aus dem Licht ein böſer Ulk, ein kleiner Kerl mit langem, ſchwarzem 
Bart, welcher den Unglücklichen im Sumpf erſtickt oder im Waſſer 
ertränkt. 3 

Mündlich aus Deyelsdorf, Kreis Grimmen. 


79. 
Der Bullkater und der Ulk. 

Der Bullkater, jener berüchtigte Raubritter, von dem wir 
ſpäter noch mehr hören werden, beſaß außer ſeiner Hauptburg Turow 
noch eine zweite Feſtung in Nehringen, von wo aus er feine Naub- 
züge nach Meklenburg unternahm. In dem Turm dieſer Feſte, dem 
noch heute ſtehenden Fangelturm, hatte er unter anderen Gefangenen 


Val. Sage Nr. 239. 
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einſtmals auch ein Mädchen ſitzen, welches er des Verrats an feiner 
Perſon beſchuldigte. Er machte ihr den Prozeß, verurteilte ſie zum 
Tode und befahl, ſie an der Stelle hinzurichten, welche noch heute 
„die drei Richttannen“ heißt und mitten zwiſchen Fäſekow und 
Nehringen liegt. 

Kurz vor der Hinrichtung trat ein kleiner Ulk zu der Gefangenen 
und ſprach zu ihr: „Ich werde deine Unſchuld an den Tag bringen. 
Wenn nämlich auf deinem Grabe Roſen wachſen, ſo hält man dich 
für unſchuldig; wenn aber Dornen, ſo giltſt du des angeſchuldigten 
Verbrechens überführt. Ich werde jedoch dafür ſorgen, daß Roſen 
aus dem Hügel hervorſprießen; und mache du deshalb nur getroſt 
von vorne herein die Leute auf dies Zeichen aufmerkſam“. 

Und fo geſchah es auch. Am Tage nach der Hinrichtung er- 
blickten die Leute zu ihrem Erſtaunen auf dem Grabe des unglück— 
lichen Mädchens ſchöne blühende Roſen, welche noch heutiges Tages 
üppig gedeihen und nicht ausgerodet werden können. Bei ihnen 
läßt ſich auch zu jeder Zeit der Geiſt der Jungfrau, ohne Kopf 
umherwandelnd oder auf einem Steine ſitzend, ſehen. 

Das Haupt der Ermordeten hat der Ulk mit ſich in ſein unter- 
irdiſches Reich genommen, um es dem Mädchen wieder auf den 
Rumpf zu ſetzen, wenn er den Bullkater zur Rechenſchaft für ſeine 
Unthat gefordert haben wird. Der Bullkater muß nämlich jeden 
Abend auf dem Gaſſeldamm, einer mit Weiden bepflanzten Stelle 
auf dem Wege von Glewitz nach Deyelsdorf, mit dem Ulk kämpfen. 
Der Bullkater wird zwar bei dieſem Streite von ſeinem gewaltigen 
Hund Flambo unterſtützt, aber trotzdem wird einſt der Tag kommen, 


da der Ulk ſeinen Feind überwindet. 
Ebendaher. 
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Ulk ladet ein Mädchen zu Gevatter. 

Ein Mädchen ſah jedesmal, wenn ſie in den Stall ging, die 

Kühe zu melken, eine häßliche Kröte umherhüpfen. Um das Tier 

los zu werden, entſchloß ſie ſich, es zu töten, und würde es auch 

wirklich eines Tages erhaſcht haben, wenn ſich die Kröte nicht noch 
rechtzeitig in ein Loch verkrochen hätte. 

Einige Tage darauf, als die Dirne wieder im Stalle beſchäf⸗ 

tigt war, trat ein kleiner Ulk an ſie heran und forderte ſie auf, 


mit ihm in das unterirdiſche Reich zu fteigen. Die Viehmagd ging 
darauf ein, ſtieg mit ihrem Begleiter eine Treppe, die ſie aber ſonſt 
noch nie bemerkt hatte, hinab und traf unten eine ganze Geſellſchaft 
kleiner Ulke beiſammen, welche gerade Kindelbier feierten. Sie er— 
ſchrack aber nicht wenig, als ſie über dem Eingang, durch den ſie 
getreten war, einen mächtigen Mühlſtein an einem ſeidenen Faden 
hängen ſah. 

Der Ulk merkte ihr Entſetzen, beruhigte ſie und ſprach: „Die— 
ſelbe Angſt haſt du mir bereitet, als du die Kröte verfolgteſt und 
ſie zu töten trachteteſt!“ Sodann mußte das Mädchen mit eſſen 
und trinken und erhielt, als das Feſt beendet war, ein Geldſtück 
zum Geſchenk. Das ſolle ſie ja recht ſorgfältig bewahren; denn ſo— 
lange dasſelbe in ihrem und der Ihrigen Beſitz wäre, würde es 
ihnen niemals an Geld fehlen. 

Darauf begleitete derſelbe kleine Ulk, welcher ſie herunter ge— 
führt hatte, die Dirne wiederum zur Oberwelt hinauf und befahl 
ihr beim Abſchied, ja niemals einem Menſchen von ihrem Erlebnis 
zu berichten. Thäte ſie es dennoch, ſo würden die Ulken ſie wie— 
derum herabholen und unter den Mühlſtein ſtellen. Darauf würde 
dann der ſeidene Faden reißen und fie durch den Stein zerſchmet— 
tert werden. 


Mündlich aus Grammendorf, Kreis Grimmen; ganz ähnlich auch in Greifs- 
wald erzählt. Vgl. Temme, Volksſagen Nr. 216. 
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Die Zwerge in Greifswald. 


In der Stadt Greifswald und der Umgegend hielten ſich in 
früheren Zeiten viele unterirdiſche Erdgeiſter auf, von den Leuten 
gewöhnlich nur die Zwerge genannt. Sie haben ſehr lange dort 
gehauſt, bis ſie auf einmal ganz aus dem Lande gezogen ſind. Zu 
welcher Zeit und bei was für Gelegenheit dies geſchehen iſt, weiß 
man nicht mehr, aber man kennt noch recht gut den Weg, den ſie 
genommen, und daß ſie bei Jarmen aus Pommern gegangen ſind. 
Von da ſollen ſie ſich weiter in das gebirgige Land begeben haben. 

Dieſe Zwerge hatten Gewalt über alles Gold und Silber 
und über die edlen Steine, die in der Erde verborgen liegen. Sie 
waren auch im ganzen gutmütig und halfen den Menſchen gern 
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und (baten ihnen Gutes. Dabei trugen fie freilich manchmal ein 
ſonderbares Verlangen nach hübſchen Menſchenkindern, ſo daß ſie 
dieſelben den Leuten oft aus der Wiege ſtahlen und ihre häßlichen 
Wechſelbälge dafür hinlegten. Oft auch verliebten ſie ſich in hübſche 
Mädchen und begehrten ihrer zur Ehe. 

Der Weg zu ihren Wohnungen ging gewöhnlich durch einen 
ſchmutzigen Ort, z. B. unter dem Gußloche des Spülichts oder 
unter einer Tranktonne her. Des Tages krochen ſie in Geſtalt von 
Fröſchen oder anderm häßlichen Ungeziefer herum, des Nachts aber 
zeigten ſie ſich in ihrer eigentlichen Geſtalt. Beſonders gern tanzten 
ſie im Mondſchein und waren dann ſehr vergnügt und luſtig. 

Man erzählt ſich viele ſonderbare Geſchichten von ihnen. So 
war einmal in Greifswald eine Frau, die verwünſchte eines Abends, 
wie es ſchon ſpät war, ihr Kind, weil es ſo arg ſchrie und die 
Mutter nicht ſchlafen konnte. Da that ſich plötzlich die Thüre leiſe 
und behende auf, und es ſchlich ſich ein Zwerg hinein. Der riß 
ihr ſchnell das Kind vom Schoße und lief damit fort. Die Frau 
hat das Kind nie wieder geſehen. Einer anderen Frau glückte es 
eines Abends noch eben, ihr Kind an der Ferſe feſtzuhalten, als 
ſie eingeſchlafen war und ein Zwerg ihr es hatte ſtehlen wollen. 
Die merkwürdigſte Geſchichte aber iſt die von dem Zwerg Doppeltürk: 


Temme, Volksſagen 216. 
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Zwerg Doppeltürk. 


Ein vornehmer Zwerg aus der Greifswalder Gegend hatte 
ſich einſt in ein ſchönes Mädchen der Stadt verliebt und begehrte 
ſie mit großer Gewalt zur Frau. Das Mädchen hatte zwar einen 
unüberwindlichen Widerwillen gegen ihn, weil er ſo klein und garſtig 
war, und konnte ſich nicht entſchließen, ihn zu heiraten; er ſteckte 
ſich aber hinter ihren Vater, und da er dieſem viel Geld und 
Gut verſprach, ſo mußte ſie ihm zuletzt ihre Hand zuſagen. Doch 
kam ſie mit ihm überein, daß ſie ihrer Zuſage ledig ſein ſolle und 
er von ihr abſtehen müſſe, wenn es ihr gelinge, ſeinen Namen zu 
erfahren. 

Lange Zeit kundſchaftete das Mädchen vergebens. Zuletzt 
half ihr der Zufall. Es fuhr nämlich in einer Nacht ein Fiſch⸗ 


händler die Straße nach Greifswald. Wie der an einer Stelle 
viele Zwerge im Mondenſchein tanzen und ſpringen ſah, da hielt 
er verwundert an; und nun hörte er auf einmal, wie einer der 
Zwerge in ſeiner Freude laut rief: 

„Wenn meine Braut wüßt', 

Daß ich Doppeltürk heiße, 

Sie nähme mich nicht!“ 

Das erzählte der Fiſchhändler des andern Tages im Wirts— 
haus zu Greifswald, und von der Wirtstochter hörte es die Braut. 
Dieſe dachte gleich, daß das ihr Liebhaber geweſen ſei, und wie 
derſelbe wieder zu ihr kam, nannte ſie ihn Doppeltürk. Da ver⸗ 
ſchwand der Zwerg in großem Arger und die Liebſchaft hatte 


ein Ende. 
Temme, Volksſagen Nr. 216. 
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Unterirdiſche zeigen Schätze an. 


In dem Teile von Greifswald, welcher der Schuhhagen ge— 
nannt wird und der älteſte Teil der Stadt iſt, ſollen viele Schätze 
verborgen liegen, von denen man ſich allerlei erzählt. Unter anderm 
kam vor noch nicht langer Zeit zu einer Frau in der langen Fuhr- 
ſtraße drei Nächte hintereinander ein kleines Männchen, den die 
Leute einen Glücksboten aus der Unterwelt nennen, und 
forderte von ihr, daß ſie in den Schuhhagen gehen ſolle, wo ſie 
an einer Stelle, die er ihr bezeichnete, einen großen Schatz finden 
werde. Anfangs wollte die Frau nicht. In der dritten Nacht 
aber entſchloß ſie ſich hinzugehen, weil auch ihr Mann ihr viel zu⸗ 
redete. 

Als ſie aber an die bezeichnete Stelle kam, fand ſie nichts, 
als einen großen Kehrichthaufen von Bohnenranken, Hobelſpänen 
und dergleichen. Darüber ärgerte ſie ſich ſehr, und, nur um ihrem 
Manne zu zeigen, daß er ſein Zureden hätte ſparen können, nahm 
ſie eine Bohnenranke und einige Hobelſpäne mit ſich. Die warf 
ſie, als ſie wieder nach Hauſe gekommen war, ihrem Manne in die 
Werkſtätte mit den Worten: „Da haſt du den Juks!“ Aber wie ver⸗ 
wunderten ſich die guten Leute, als ſie näher die Sachen beſahen 
und nun auf einmal entdeckten, daß die Bohnenranke eine ſchwere 


goldene Kette und die Hobelſpäne lauter ſilberne Löffel waren. 
Die Frau lief nun zwar geſchwind noch einmal in den Schuhhagen, 
aber ſie konnte von dem Kehrichthaufen nichts mehr auffinden. 

Ein ſolcher Glücksbote kam auch zu einer andern Frau, in⸗ 
dem er ihr eine Stelle im Schuhhagen anzeigte, wo ſie einen 
Schatz finden werde, der nur eine Hand breit mit Erde bedeckt ſei. 
Weil die Frau gerade in den Wochen lag, ſo teilte ſie ihrem 
Manne die Botſchaft des Glücksboten mit. Der ging denn auch 
zu der angezeigten Stelle. Wie er da aber nichts als einen Korb 
mit Fiſchſchuppen fand, ſo wurde er ärgerlich und nahm davon eine 
Handvoll, die er ſeiner Frau mit den Worten auf das Bett warf: 
„Da iſt der Schatz!“ In dem Augenblicke aber ſah er, daß die 
Fiſchſchuppen lauter blanke Thaler waren. Auch er ging nun zwar 
noch einmal zu der Stelle, fand aber ebenfalls nichts mehr dort— 


Temme, Volksſagen Nr. 235. 
84. 


Weshalb es den Bentziner Bauern mit ihren Wirtſchaften ſtets 
rückwärts gegangen iſt. 


In Bentzin konnte früher trotz allen Fleißes ſelten ein Bauer 
mit feiner Wirtſchaft auf einen grünen Zweig kommen. Faft alfe 
Einkünfte mußten ſie auf die Beköſtigung des Geſindes zuſetzen, 
und doch konnte im ganzen Dorfe kaum ein Dienſtbote angetroffen 
werden, der ſich bei ſeinem Brotherrn jemals ordentlich ſatt gegeſſen 
hätte. Der Tiſch mochte unter der Laſt der Speiſen brechen, ehe 
die Leute ihren Hunger auch nur einigermaßen geſtillt hatten, war 
alles ſpurlos verſchwunden. 

Lange Zeit hindurch wußte ſich niemand dafür eine Erklärung. 
Endlich kam die Sache an den Tag. Ein Knecht wollte nämlich 
gerade die Thüre aufklinken, als er zu feinem Erſtaunen bemerkte, 
wie ſich neben ihm die Diele aufthat und eine Perſon nach der 
andern zu dem Loche heraustrippelte und durch die Thürſpalte in 
das Eßzimmer hineinſchlüpfte. Freilich konnte er die Perſonen nicht 
ſehen, ſondern nur hören, aber zu welcher Art ſie gehörten, war 
ihm dennoch ſchon jetzt klar genug. 

Zum Überfluß kam noch zu guter letzt einer zum Vorſchein, 
der nicht wie die andern unſichtbar war. Kaum konnte jedoch der 
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Knecht erkennen, daß er einen häßlichen Unnerirdsken vor fidh 
habe, ſo ſchrie auch ſchon jemand von unten her: „Halt an, du 
haſt ja deinen Hut vergeſſen!“ In demſelben Augenblicke flog ein 
großer Kremphut zum Loche heraus, der kleine Kerl fing ihn auf, 
ſtülpte ihn auf den Kopf, und unſichtbar war er, wie die andern alle. 

Als der Knecht jetzt in die Stube eintrat, erzählte er die 
ganze Geſchichte, und da verwunderten ſich die Leute denn nicht 
mehr, als ſie auch diesmal wieder hungrig von Tiſche aufſtehen 
mußten. Immer zwiſchen je zweien und zweien ſaß ja einer von 
den Unterirdiſchen und ſtahl ſeinem Nachbarn die beſten Biſſen vom 
Munde fort. 

Ein Knecht, der ſich ſchon lange über dieſe Frechheit der 
kleinen Leute geärgert hatte, fiel einſt durch Zufall in den Eingang 
zu ihrem Reiche herab. Als er unten angelangt war, beſchloß er, 
ſich recht empfindlich an den Dieben zu rächen. Aber ehe er ſich 
recht beſinnen konnte, wen er zuerſt packen ſolle, waren auch ſchon 
alle verſchwunden. So mußte er unverrichteter Dinge und noch 
dazu mit zerſchlagenen Gliedmaßen wieder auf die Oberwelt zurück— 


kehren. 
Mündlich aus Bentzin, Kreis Demmin. 


85. 


Einem Unterirdiſchen wird der Bart ausgeriſſen. 


Bei dem Dorfe Buſchmühl, im Demminer Kreiſe, liegt ein 
Bruchwald, in welchem ſich ein großer Stein befindet. Unter dieſem 
Felsblock geht ein Loch bis zu den Wohnungen der Unterirdiſchen 
oder Haiducken, wie ſie die dortigen Bauern nennen, hinein. 
Man fürchtete die kleinen Leute ſehr, denn ſie waren ſchlimme Diebe 
und ſtahlen beſonders gern das Korn von den Feldern. Auch 
konnten ſie ſich durch ihre Kappen unſichtbar machen. 

Einſt, als ſie wieder ſo ſchlimm auf den Ackern gehauſt 
hatten, gingen die Bauern des Nachts mit einer alten Frau, welche 
das Bannen verſtand, zu dem Steine und warteten ab, bis die 
Haiducken das Loch verlaſſen hatten. Darauf ſprach die Frau ihren 
Zauberſegen, und nun machte ſich alles an die Verfolgung der 
Diebe. Jedoch gelang es den Unterirdiſchen trotz des Bannſpruches 
in ihr Reich zu entkommen, mit Ausnahme eines einzigen, den ein 
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Bauer bei feinem langen Bart erwifcht hatte. Der gefangene Hai- 
duck ſträubte ſich aber zu folgen und zerrte jo lange, bis ihm ber 
Bart ausgeriſſen und er dadurch wieder in Freiheit gekommen war. 
Viel nützte ihm's freilich nicht; denn ohne ſeinen Bart konnte er 
doch nicht wieder zu den Seinen zurückkehren. 

Den folgenden Abend kam er darum zu dem betreffenden 
Bauern und bat ihn um den ausgeriſſenen Bart. Der wies ihn 
aber hart zurück; erſt den Abend darauf zeigte er ſich milder ge— 
ſtimmt und erklärte ſich mit der Auslieferung einverſtanden, wenn 
die Unterirdiſchen dafür das Stehlen unterlaſſen wollten. Der 
Haiduck ſagte ſofort zu, bat aber zugleich, der Bauer möge den 
Bart auf einen beſtimmten Stein im Bruch legen, ſonſt hülfe ihm 
die Sache gar nichts. 

Endlich erklärte ſich der Mann auch dazu bereit, legte den 
Bart in der Nacht auf die angegebene Stelle und im Nu war der— 
ſelbe verſchwunden. Auch haben die Haiducken Wort gehalten und 
das Kornſtehlen ſeitdem völlig unterlaſſen. 


Mündlich aus Meeſiger, Kreis Demmin. 


86. 
Die Zwerge im unterirdiſchen Gange zu Pudagla. 


Von Pudagla nach Mellentin auf der Inſel Uſedom führte 
ehedem ein unterirdiſcher Gang. Der iſt aber jetzt zugemauert und 
das kam ſo: 

Lange nachdem das Kloſter zu Pudagla eingegangen war, 
wollte man mehrmals den Gang unterſuchen, um zu wiſſen, ob er 
auch wirklich nach Mellentin führe; aber keiner konnte es ergrün⸗ 
den, und alle kehrten unverrichteter Sache wieder zurück. Da wurde 
gerade einmal eine Frau dort zum Tode verurteilt, und man machte 
ihr den Vorſchlag, ſie ſolle in den Gang hinunterſteigen und ihn 
unterſuchen; dann ſolle ihr das Leben geſchenkt ſein. 

Darauf ging ſie ein, ſtieg hinab und, nachdem ſie ſchon weit, 
ſehr weit gegangen war, kam ſie an eine große, eiſerne Thür. Die 
ſprang von ſelber auf, und ſie ſah auf einmal eine große Zahl 
von kleinen Zwergen mit großen, langen Bärten um einen Tiſch 
ſitzen, die fragten, was ihr Begehren wäre. Da erzählte ſie nun 


— 
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alles, wie es gekommen, daß ſie herabgeſtiegen, und darauf ſagte 
einer der Zwerge: „Iſt das ſo, ſo ſollſt du diesmal ungeſtraft 
wieder hinaufkommen. Aber ſage denen da oben, ſie möchten uns 
hier nicht wieder ſtören.“ 

Nun bat ſie, man möge ihr ein Wahrzeichen mitgeben, womit 
ſie ihre Ausſage bekräftigen könne, und erhielt auch als ſolches eine 
lange Erbsranke. Mit der ſtieg ſie wieder hinauf und berichtete 
alles, was ſie geſehen. Und als ſie nun das Wahrzeichen vor⸗ 
brachte, da verwandelte es ſich vor aller Augen in eine ſchwere 
eiſerne Kette, die darauf zum ewigen Andenken am So d (Brunnen) 
befeſtigt wurde, wo ſie noch bis auf den heutigen Tag hängt. Der 
Gang aber wurde zugemauert, damit niemand wieder die Unter⸗ 
irdiſchen in ihrer Wohnung ſtöre. 


Aus Swinemünde: Kuhn und Schwartz, Nordd. Sagen Nr. 13. 


87. 


Die Fahrt nach Jiggeljaggel. 

Då was emäl ens ne Frü, un dë kam in de Wochen, 
un se harren dat Licht ütgän läten, datte Unneraersken 
kemen un oer dat Kint furtnämen. Aewer se hadde dat 
doch nich markt, bet op &ne Tit, ast nû all wat öller 
wären was, dä käm se dähinter. 

Det Sundachs nämlich käken hir to Lanne de Luee 
in Winterstit groenen Kaul met Wost un Speck in, un 
dat d&e unse Frü ok Wenn dat nu innen Kötel uppet 
Fuer stund, dunn kam min Unneraersken üte Wéi un 
fréi all Wost un Speck up. As dat nû so enen Sundach 
un alle Sundach passeèrte, gung mine Frü bi oere Näbers 
un vertellde dat, un de saeden oer, dat dat nich oer Kint 
was, wat se in de Wej härre, un dattet en Unneraersken 
wesen möst. Un se saeden oer ôk, se schülle man mål 
Schauschlärn statt Wost un Speck innen Kaul kåken un 
schülle gaud uppassen, wat dunn schèen würr. 

Dat det se denn ôk uppen nejesten Sundach un 
stellt sik up de Lür. Un dat dürt auk gär nich lang, 
kümmt min Unneraersken wedder üte Wej un geit nån 
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Kötel un will sik bimäken, den Speck ütfröten; aewer as 
hei nü de Schauschlärn fund, sächt hei: 
„Nü bün ik so old 
As Boehman Gold 
Un häw doch noch kên Schauschlärn in 
Kaul géten!“ 

Dunn käm de Frü voertospringen un schöll em 
düchtich wat üt un schlöch ganz Gotts erbarmiklich up 
em lös un gung dunn wedder bi oere Näbers un fröch, 
wat se nû dauen schülle. Dê saeden, se schülle nû dat 
Unneraersken nëmen un met em nå Jiggeljaggel 
fueren; dä schüll set bäden läten, dattet dij. Da sett se 
sik denn ôk innen Dot un för wit met em in de Sê nä 
Jiggeljaggel. 

As se nû all en ganz Enne furt wären, dä käm up 
eis en anner Bôt antefueren, dä wören ôk Unneraerskens 
in. D& harren de Frü oer Kint bi sik; un as se nü den 
Ollen in de Frü oer Bot seien döen, dä fungen se an to 
raupen: „Na Külkopp! Wo wistu denn hen?“ Dä fung 
de Olle up eis an te kueren un saede: „Se willen met 
mi nå Jiggeljaggel un mi båden låten, dattik dij!“ 

Då würen de Unneraersken boes un schlaugen up 
dat Minschenkind laus, dattet jämerlike anteschrien funk, 
un de Frü würd auk boes un schlauch up dat Unner- 
aersken un dat schréi auk. Un se schlaugen beid ümmer 
tau, bet dat de Unneraersken updlest de Frü oer Kint int 
Wäter smiten deen, un dê dat Unneraersken ôk rin smöt, 
un se man beid schnell taupacken musten, dat se oere 
Kinner wedder Kréien, Un as se dei nu harren, dä faur 
de Frü nå Hûs, un hät sik kein Unneraersken wedder 
bi oer seien läten. 

Aus Swinemünde: Kuhn und Schwartz, Nordd. Sagen Nr. 36. II. 


88. 
Unterirdiſcher holt eine Hebeamme. 


In einem Dorfe lebte ein armer Mann mit ſeiner Tochter, 
einer Hebamme, denen es ſehr kümmerlich und dürftig ging. Eines 
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Nachts nun, gegen elf Uhr, klopfte es an die Stubenthür, und herein 
trat ein Unnerörsken, ein ganz kleines Männchen, mit einer Laterne 
in der Hand, und bat das Mädchen, es möge ſeiner Frau bei 
ihrer Entbindung helfen. 

Die Hebeamme willigte darin ein und fragte, wo denn der 
Wagen wäre, auf dem er ſie zu ſeiner Wohnung fahren wolle. 
„O, wir haben es nicht ſo ſehr weit“, erwiderte der Unterirdiſche, 
„wir gehen das Endchen zu Fuße; ich zeige mit der Laterne 
den Weg.“ 

Das Mädchen machte ſich fertig und folgte dem Männchen. 
Es ging immer genau geradeaus eine breite ſchöne Straße entlang, 
die an beiden Seiten dicht mit Häuſern und Bäumen beſetzt war. 
Dann wurde der Weg auf einmal etwas abſchüſſig, und in wenig 
Augenblicken befanden fich beide in der Wohnung des Zwerges, 
wo die kleine unterirdiſche Frau ſchon mit Sehnſucht auf die Ankunft 
der Hebeamme wartete. Dieſe verrichtete ſchnell, was ihres Amtes 
war, und wurde ſodann von dem Unterirdiſchen gefragt, wie viel 
ſie zum Lohne verlange. 

„Gar nichts“, antwortete ſie, „die kleine Mühe braucht mir 
nicht vergolten zu werden“. „Nun, dann hebe deine Schürze auf,“ 
entgegnete das Männchen, und ſchnell füllte es dieſelbe mit dem 
Müll, welcher in der Stubenecke lag. Darauf begleitete es mit 
ſeiner Laterne die Hebeamme wieder auf demſelben Wege bis zu 
ihrer Wohnung zurück, und — verſchwunden war es. 

Neugierig forſchte das Mädchen jetzt nach, welchen Weg ſie 
eigentlich gegangen ſei, aber ſie mochte ſich von ihrer Thüre aus 
nach jeder Himmelsrichtung wenden, von der ſchönen, breiten Straße 
war nichts mehr zu erblicken. Sie kehrte darum zu ihrem Vater 
zurück, erzählte ihm, wie's ihr gegangen ſei, und ſchüttete den Inhalt 
der Schürze vor ihm aus. Da war es aber kein Müll mehr, der 
auf die Erde fiel, ſondern lauter blankes, gemünztes Geld, ſo daß 
ſie beide ihr ganzes Leben lang keine Not mehr zu leiden brauchten. 

Mündlich aus Zabelsdorf, Kreis Randow. 


89. 
Wechſelbalg läßt fih Schuhſchlarren kochen. 


Eine Bauerfrau hatte nicht recht Acht auf ihr neugeborenes 
Kind gegeben, und ſo war es gekommen, daß eines Tages ſtatt des 
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wohlgebildeten Menſchenkindes ein abſcheuliches Unnerersken 
in der Wiege lag. Nun fing das Unglück in der Familie an. Der 
Wechſelbalg wurde trotz ſeiner gewaltigen Eßluſt nicht größer und 
verlangte, Tag und Nacht gewiegt zu werden. That man ihm nicht 
ſeinen Willen, ſo ſchrie und brüllte er ſo entſetzlich, daß ſchließlich, 
um nur wieder Ruhe im Hauſe zu haben, jemand die Wiege in 
Bewegung ſetzen mußte. 

Auch machte der Unterirdiſche aus ſeiner Bosheit gar keinen 
Hehl. Im Gegenteil, er ſchrie ſeinen Pflegeeltern aus der Wiege 
zu: „Wenn ihr mich nicht ordentlich wiegt, ſo ſchreie ich ſo lange, 
bis ihr's gethan habt“. Ferner befahl er alle Tage, welches Gericht 
man ihm zum Mittageſſen bereiten ſolle. 

Auf dieſe Weiſe waren viele Jahre vergangen, und es mochte 
mit der Zeit dem Wechſelbalg langweilig in ſeiner Wiege geworden 
ſein; denn eines Morgens ſprach er zur Bäuerin: „Wenn du mir 
heute Schuhſchlarren kochſt, ſo verſchwinde ich.“ Die arme Frau 
ließ ſich das nicht zweimal ſagen, kochte das ſeltſame Gericht, ſetzte 
es dem Wechſelbalge vor, und fort war er. In demſelben Augen⸗ 
blicke ſtand aber auch ihr richtiger Sohn als ſtrammer, ausgewachſener 
Burſche vor der Frau; denn die Unterirdiſchen durften denſelben 
von der Stunde an, da der Wechſelbalg zu ihnen zurückgekehrt war, 
nicht mehr bei ſich behalten. 

Ebendaher. 


90. 


Zwei Mädchen werden von den Unterirdiſchen zu Gevatter 
gebeten. 


Zwei Mädchen hackten Kartoffeln. Da ſah die eine von ihnen 
eine dicke häßliche Kröte vorbeihüpfen. Schnell eilte ſie mit ihrer 
Hacke hinter dem armen Tiere her, um es zu erſchlagen. Doch die 
Gefährtin verwehrte es ihr und erinnerte ſie an den alten Spruch: 
„Was du nicht willſt, daß man dir thu, das füg' auch keinem 
andern zu“ und erreichte auch wirklich, daß das Mädchen die Kröte 
ungehindert entlaufen ließ. 

Einige Wochen nach dieſer Begebenheit kam eine kleine Frau 
von den Unnereèrsken zu den beiden und lud fie zu Gevatter. 
Die Mädchen beſannen ſich nicht lange und willigten ein, und fort 
ging's unter den Feuerherd, in das Reich der kleinen Leute. Hier 
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waren ſchon alle Vorkehrungen zu der Feſtlichkeit getroffen, und für 
die beiden Menſchenkinder wäre es ein recht fröhliches Kindelbier 
geworden, wenn nicht die Dirne, welche damals nach der Kröte 
ſchlagen wollte, zufällig in die Höhe geguckt hätte. 

Sogleich ſchrie ſie laut auf, denn über ihr hing an einem 
dünnen, ſeidenen Faden ein ſchwerer Mühlſtein, und flehentlich bat 
fie die Unnerèrsken, ihr einen anderen, minder gefährlichen 
Platz anzuweiſen. Kaum hatte man ihrer Bitte willfahrt, ſo fiel 
auch der Stein herab, und jetzt ſagte die kleine Unterirdiſche, welche 
ſie hinabgeführt hatte: „Siehſt du, ſo wäre es dir gegangen, 
wenn du mich damals mit der Hacke erſchlagen hätteſt. Doch da 
du es ſchließlich noch unterlaſſen haſt, ſo ſoll dir auch von uns in 
der Sache nichts nachgetragen werden.“ 

Von da an verging das Feſt luſtig und heiter, und traten 
weiter keine Störungen mehr ein. Zum Schluſſe forderte die Unter— 
irdiſche ihre Gäſte auf, wieder in die Oberwelt zurückzukehren; auch 
hieß ſie die Mädchen die Schürze mit dem Kehricht füllen, der in 
der Stubenecke lag. Derſelbe werde ſich oben in Gold verwandeln. 
Die Mädchen gehorchten und ſchütteten wirklich, als ſie in der 
Küche die Schürzen ihres Inhalts entleerten, eine große Maſſe 
Gold auf den Fußboden, ſo daß ſie genug daran hatten ihr 
Leben lang. 

Ebendaher; ganz ähnlich auch in Swinemünde bekannt: Vgl. Kuhn und 
Schwartz, Nordd. Sagen S. 321. Nr. 2. 


St, 


Die Unterirdiſchen ſchenken einem Knecht eine 
Kanne Braunbier. 


An einem heißen Tage pflügten zwei Knechte mit ihren Ochſen 
auf dem Felde und hatten keinen Tropfen Waſſer, um ihren Durſt 
zu ſtillen. Da ſeufzte der eine von den beiden ſo recht tief auf: 
„O, hätte ich nur einen kleinen Schluck Bier, wie wäre mir wohl!“ 
Kaum hatte er dieſen Wunſch ausgeſprochen, ſo kam ihnen auch ein 
recht lieblicher Geruch entgegen geſtrömt, wie wenn das ſchönſte 
Braunbier dicht bei ihnen gebraut würde, und doch war wohl 
meilenweit keine Brauerei in der ganzen Gegend zu finden. 
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Als die Knechte nun ihre Furche vollendet hatten und wieder 
in die Nähe der Stelle zurückkamen, wo der eine ſeinem Verlangen 
nach einem guten Trunke ſo lebhaft Ausdruck verliehen hatte, ſtand 
da eine zierliche Kanne von reinem Silber und angefüllt mit dem 
köſtlichſten Braunbier. Das hatten die Unnerörsken hinge- 
ſtellt, welche gerade unter dieſem Felde ihre Brauerei hatten und 
den Wunſch des durſtigen Knechtes erfüllen wollten. Dieſer ließ 
ſich auch nicht lange nötigen, ergriff das Geſchirr und trank daraus 
und reichte dann auch ſeinem Genoſſen zum Koſten dar. 

Nachdem ſie die Kanne geleert und auf den Erdboden geſtellt 
hatten, that es dem einen Knechte leid, das ſchöne Silbergefäß wieder 
aus den Händen zu laſſen. Er ſetzte es darum bei Seite, um es 
nach Beendigung der Tagesarbeit mit nach Hauſe zu nehmen. Als 
er jedoch zur Feierabendszeit die Kanne hervorholen wollte, war 
ſie nirgends mehr zu ſehen; die Unterirdiſchen hatten ſie in ihr 
Reich zurückgenommen. 

Ebendaher. 
92. 
Begräbnis bei den Unterirdiſchen. 


Die Unnerörsken haben ihre Wohnung unter dem Fener- 
herd und ſind arge Küchendiebe, vor denen man ſich nicht ſorgfältig 
genug in acht nehmen kann. Sie ſind dabei ſo habgierig, daß 
ſie häufig mehr ſtehlen, als ſie füglich davon bringen können, und 
dann dabei zu Schaden kommen. So erblickte ein Bauer einſt ein 
Unnerörsken, welches unter der Laft des geraubten Gutes zu- 
ſammenbrach und infolge deſſen auf der Stelle ſeinen Geiſt aufgab. 

Es dauerte nicht lange, ſo kam ein anderer Unterirdiſcher dazu, 
ſtimmte ein großes Klagegeſchrei an und rief dabei: „O wäreſt 
du doch zweimal gegangen, ſo wäre dir das Unglück nicht zuge⸗ 
ſtoßen, und du könnteſt dich noch deines Lebens freuen.“ Sodann 
nahm er die Leiche ſeines Kameraden mit ſich, um ſie auf dem 
Kirchhof der kleinen Leute feierlich beſtatten zu laffen. 

Solche Kirchhöfe werden bei Erdarbeiten noch häufig auf- 
gedeckt, und zwar find es lauter kleine, irdene Töpfe, As chpötte 
genannt, in denen die Überrefte der Unnerörsken ruhen. 


Ebendaher. 
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Die Hungerharke. 


Früher kannte man die große Schleppharke noch nirgends 
im Lande, und ſie heißt darum auch allgemein nur die Hungerharke, 
weil die Leute jetzt ſo geizig geworden ſind, daß ſie nichts mehr 
auf dem Felde zurücklaſſen wollen. 

Am empfindlichſten ſind durch die Hungerharke die kleinen 
Unnerersken getroffen worden, welche fih ſonſt die zurückge— 
bliebenen Halme von den Stoppelfeldern aufſammelten und damit 
ihren Bedarf an Brotkorn deckten. Nun ihnen dieſes Nahrungs— 
mittel durch die Hungerharke gänzlich entzogen iſt, hört man faſt 
nichts mehr von ihnen. Wahrſcheinlich ſind ſie alle Hungers ge— 
ſtorben oder doch wenigſtens in ein anderes Land ausgewandert. 

Ebendaher. 


94. 
Die Ülferfens bei Boef. 


Die kleinen, in der Erde wohnenden und dem Menſchen 
freundlichen Zwerge werden in manchen Gegenden Pommerns von 
den Leuten Üllerkens genannt. Man findet fie an vielen Orten; 
faſt bei jedem Berge erzählt man etwas von ihnen. 

Am Glandower See bei dem Dorfe Boek liegt ein Berg, in 
welchem auch Ullerkens find. Vor noch nicht vielen Jahren wohnte am 
Ende dieſes Dorfes eine alte Frau, mit der ſie gute Freundſchaft 
hielten. Sie beſuchten dieſelbe oft und baten ſie, ihnen einen Back— 
trog zu leihen. Die Frau that das gern und, als ſie ihr am 
andern Morgen den Trog zurück brachten, hatten ſie aus Dankbar— 
keit ein ſchönes, feines Brot hineingelegt. 

Ein andermal hörte dieſe Frau, wie des Nachts unten in 
ihrem Keller Muſik und ſonſtiges Geräuſch war. Sie ging daher 
hinunter, um zu ſehen, was es da gebe, und erblickte durch eine 
Spalte der Thür, daß der Keller hell erleuchtet und voller Uller— 
kens war. Eins von ihnen ſaß auf einem Faſſe und geigte, und 
die übrigen tanzten und ſpielten und ſchmauſten. 

Die Frau beging nun die Unvorſichtigkeit, daß ſie mit ihrer 
Lampe in den Keller hineintrat. Das fremde Licht konnten die 
Ullerkens nicht vertragen; ſie verſchwanden deshalb augenblicklich und 


löſchten ihre Lichter und auch die Lampe der Frau aus, daß fie 
kaum aus der Finſternis ſich wieder herausfinden konnte. Böſe 
waren ſie aber nicht geworden; denn als ſie am andern Morgen 
in den Keller zurückging, fand ſie darin ſchöne Sachen, welche die 
Ullerkens ihr zum Geſchenk zurückgelaſſen hatten. 


Temme, Volksſagen Nr. 217. 


95. 
Zwerg Maus. 


In der Kehrberger Forſt, im Kreis Greifenhagen, liegen die 
Münzenberge. Dort trieben einſt die berüchtigten Räuber Münz 
und Schwarz mit ihren Spießgeſellen ihr Weſen. Jeden Wanderer, 
den ſein Weg durch den Wald führte, plünderten ſie aus, erſchlugen 
ihn und warfen ſeinen Leichnam in einen kleinen Pfuhl, der noch 
bis auf den heutigen Tag der Räuberpfuhl heißt. Die geraubten 
Koſtbarkeiten aber bargen ſie in ihrer Höhle im Innern des Berges. 

Eines Tags hatten die Räuber einem reichen Bauern aus der 
Umgegend ſo mit geſpielt; doch weil er ein ſchwerer Mann und der 
Teich weit entfernt war, ſo ließen ſie ſeinen nackten Leichnam im 
Buſchwerk liegen. Der Bauer war aber nicht tot, ſondern nur 
betäubt; und als er ſich wieder erholt hatte, machte er ſich auf den 
Weg zum Fürſten und zeigte ihm die Unthaten der Bande an. Der 
Fürſt ließ ſogleich Soldaten rufen, ſtellte ſich ſelbſt an ihre Spitze 
und zog mit ihnen unter Führung des Bauern in die Kehrberger 
Forſt hinein. 

In der Nähe der Münzenberge machten ſie halt und ent— 
warfen den Schlachtplan. Der Bauer riet, der Fürſt ſolle mit 
der Mehrzahl der Soldaten am Eingang der Höhle Wache halten, 
unterdes wolle er mit drei entſchloſſenen Männern auf der andern 
Seite des Berges einen Schacht in den Hügel graben und den 
Räubern in den Rücken fallen. Der Rat gefiel, der Bauer wählte 
ſich drei ſtarke, mutige Leute aus, machte ſich mit ihnen auf den 
Weg und begann den Gang in den Berg zu führen. Als ſie eine 
kurze Zeit gearbeitet hatten, gab das Erdreich nach und ſie ſtießen 
auf einen finſtern Raum. Plötzlich aber ward es hell um ſie her, 
und ein kleiner Zwerg, mit einem Licht in der Hand, ſtand vor ihnen 
und fragte nach ihrem Begehr. 
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„Wir wollen den Räubern in den Rücken fallen“, ſagte der 
Bauer unerſchrocken; „aber wer biſt du und wie kommſt du hier 
her?“ — „Ich heiße Mans,“ erwiderte der Unterirdiſche, „und 
bin der Schatzhüter der Räuber. Das ſind alles gewaltige, ſtarke 
Geſellen, darum kehrt nur wieder um und ſeid froh, daß ihr euch 
nichts mit ihnen zu ſchaffen machen braucht.“ Als Mans jedoch 
ſah, daß die Leute ſich durch ſeine Reden nicht einſchüchtern ließen, 
ſprach er: „Nun gut, ſo lauft denn dem Unglück in die Arme; 
den Weg in die Höhle will ich euch gerne weiſen.“ 

Nachdem er dies geſagt hatte, ſchritt er mit ſeiner Leuchte 
voran, und die andern folgten ihm. Es dauerte nicht lange, ſo 
ſtanden ſie vor einer ſchweren Thür. „Offnet dieſe Pforte, und ihr 
ſeid, wo ihr wollt,“ rief der Zwerg, und damit verſchwand er. 

Richtig, als der Bauer die Thüre aufgeklinkt hatte, ſchaute 
er in einen weiten, hell erleuchteten Saal, in welchem Münz und 
Schwarz mit zwanzig Spießgeſellen vor einem langen Tiſch ſaßen 
und Geld abzählten. In demſelben Augenblick ſtürzte aber auch 
der Fürſt mit ſeinen Soldaten durch den Haupteingang hinein und 
fiel über die Räuber her. 

Die überraſchten Männer wehrten ſich heldenmütig; doch ihre 
Tapferkeit half ihnen zu nichts, denn um ſich ihrer Feinde von 
vorn und im Rücken erwehren zu können, dazu war ihre Zahl zu 
gering. Sie alle wurden niedergemetzelt, und der Geldhaufen auf 
dem Tiſche fiel in die Hände der Sieger. Die unermeßlichen 
Schätze, welche Zwerg Mans zur Bewahrung hatte, erhielten ſie 
aber nicht, denn nirgends war eine Spur von ihrem Lagerort und 
dem Schatzhüter zu finden. Noch bis auf den heutigen Tag liegen 
dieſe Koſtbarkeiten in den Münzenbergen, und noch immer werden 
ſie von dem Zwerg Mans in ſicherer Hut gehalten. 


Mündlich aus Steinwehr, Kreis Greifenhagen. 


96. 


Die Ülleken bei Wartenberg. 


Unweit Wartenberg, im Pyritzer Kreiſe, befindet ſich eine alter— 
tümliche Befeſtigung, die dort allgemein unter dem Namen Schweden— 
ſchanze bekannt ift und auch für ein Werk aus der Zeit des dreifjig- 
jährigen Krieges gehalten wird. Faſt in der Mitte dieſes alten 
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Walles fteigt ein kleiner runder Berg auf, welcher, obſchon teilweiſe 
abgetragen, immerhin noch über hundert Fuß hoch iſt. An der 
Schanze und dem Berg haften allerlei Sagen. 

Beſonders viel erzählt man ſich von kleinen, unterirdiſchen 
Weſen, Ülleken genannt, welche in früheren Zeiten dort ihren 
Wohnſitz gehabt haben ſollen. Sie beunruhigten die Bewohner des 
Dorfes beſonders zur Nachtzeit, und wenn die erboſten Leute ſich 
rächen wollten, fih zur Wehre ſetzten und die Ulleken angriffen, fo 
waren dieſelben plötzlich verſchwunden; denn ſie beſaßen alleſamt 
die Gabe, ſich unſichtbar machen zu können. 

Ein alter Wirt erzählte, daß eines der Ulleken einmal mit 
einem kleinen Waſſerkrug auf den Hof des Bauern Henſch gekom— 
men ſei, um aus deſſen Brunnen Trinkwaſſer zu ſchöpfen. Weil 
es jedoch verfolgt worden, habe es den ſchon gefüllten Krug an der 
Ecke des Hauſes ſtehen gelaſſen und ſei verſchwunden geweſen. Das 
Gefäß aber habe man noch lange Zeit zum Andenken an den merk— 
würdigen Vorfall auf dem betreffenden Hofe 1 


Balt. Studien. 1846. Heft II. S. 184. 


97. 
Die Ollerken zapfen Bier. 


Im Weizacker werden die Zwerge Ollerken genannt. Mit 
dieſen iſt einmal in dem Dorfe Wartenberg eine denkwürdige Ge⸗ 
ſchichte zugetroffen. In dem Hofe des Bauern Henſch waren die 
Ollerken nämlich gewohnt, aus dem Faſſe im Keller ſich Bier für 
ihren häuslichen Bedarf zu zapfen. Eines Tages waren wiederum 
zwei der kleinen Leute mit dieſer Arbeit beſchäftigt, als plötzlich ein 
dritter hinzu trat und rief: „Tews! Purr Murr is dôd!“ Kaum 
hatten der Angeredete und ſein Genoſſe dies gehört, ſo ließen ſie 
auch das Bierzapfen und verſchwanden, und niemals hat man ſeit 
der Zeit wieder etwas von den Ollerken gehört. 

Nur ein Andenken an ſie wurde bis in unſere Zeit hinein in 
dem Bauerhofe des Henſch aufbewahrt, nämlich der Krug (Krös), 
den die Ollerken in ihrer großen Eile mitzunehmen vergeſſen hatten. 
Er war ſehr altertümlich geformt, auch war eine Inſchrift auf ihm 
eingegraben, die jedoch von niemandem entziffert werden konnte. Leider 
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ift das merkwürdige Gefäß bei dem Brande, welcher das Gehöft 
des Henſch vor einigen Jahrzehnten in Aſche legte, mit zu Grunde 
gegangen. 

Mündlich aus Wartenberg, Kreis Pyritz. 


98. 


Die zehn Ollekes im Lindenberg. 

Im Lindenberg, auf dem Wege von Kollin nach Kruſſow, 
wohnten früher zehn Ollekes. Sie ſtanden mit den Bewohnern 
der betreffenden Dörfer auf ſehr freundſchaftlichem Fuße. Beſon⸗ 
ders häufig kamen ſie, um ſich einen Backtrog zu borgen und ſonſtige 
Geräte, welche zum Backen gehören. Auch ſie hatten, wie alle 
Zwerge, die ſchlimme Eigentümlichkeit, den Menſchen ihre Kinder 
zu ſtehlen. Die Wechſelbälge, welche ſie ſtatt der geſtohlenen Kinder 
in die Wiege legten, nannte man Weiszkoepe (Weißkäufer). 


| Mündlich aus Prilupp, Kreis Pyritz. 


99. 


Die Unterirdiſchen bei Bernſtein. 

In der Gegend der Stadt Bernſtein halten ſich viele kleine 
Zwerge auf, welche von den Leuten die Unterirdiſchen ge— 
nannt werden. Einer von ihnen kam einſtens auf lange Zeit zu 
einem armen Schuhmacher und half ihm bei der Arbeit, ſo daß 
der Mann ſchon anfing zu Gelde zu kommen. Da fiel es ihm 
ein, ſich gegen den Kleinen dankbar zu beweiſen, und er ließ ihm 
einen hübſchen neuen Rock machen. 

So etwas können die Unterirdiſchen jedoch nicht vertragen ; 
Als der Zwerg den Rock bekam, ging er daher ſogleich fort mit den 
Worten: „Meiſter! Nun haſt du mich abgelohnt, nun iſt es mit 
der Arbeit aus!“ — Er kam auch nicht wieder. 


Temme, Volksſagen Nr. 218. 


100. 
Die drei Ringe zu Panſin. 
Eine Meile von Stargard, nach Oſten hin, liegt ein großes 
Dorf mit einem alten und anſehnlichen Schloſſe, Panſin geheißen. 
6 
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Dasſelbe gehörte früher dem Johanniterorden, wurde aber nachher 
ein Borkſches Lehen und ift jetzt im Beſitze der Familie von Putt- 
kammer. 


Auf dieſem Schloſſe lebte vor Zeiten ein Fräulein. Der 
erſchien in der Nacht ein Geiſt, welcher ihr gebot, aufzuſtehen und 
ihm in die Kirche zu folgen. Anfangs ſcheute ſich das Fräulein, 
auf ſein drittes Gebot gehorchte ſie aber. Wie ſie nun in die Kirche 
trat, da ſah ſie am Altare ein Feuer brennen, und der Geiſt gebot 
ihr, daß ſie zu demſelben hingehen und ihre Schürze mit den glühenden 
Kohlen füllen ſolle. Er ermahnte ſie dabei, daß ſie beim Weggehen 
ſich nicht umſehen dürfe. Das Fräulein that zwar anfangs, wie 
ihr geheißen war; als ſie aber zuletzt aus der Kirche herausging, 
da konnte ſie nicht widerſtehen, ſich noch einmal umzublicken. Allein 
auf einmal fielen alle Kohlen auf die Erde und verlöſchten; nur 
drei konnte ſie geſchwind aufgreifen. 

Als ſie mit dieſen in das Schloß zurück kam, da waren es 
drei goldene Ringe. An dieſen drei Ringen hängt ſeitdem das Glück 
der Familie, die das Schloß beſitzt. Darum wurden ſie mit großer 
Sorgfalt aufbewahrt. Dennoch iſt einer von ihnen einmal verloren 
gegangen. Gleich darauf entſtand im Dorfe eine ſchreckliche Feuers⸗ 
brunſt, und das Schloß bekam einen großen Riß. Man ſchickte die 
beiden andern infolge deſſen in ein Kloſter; zuletzt hat man ſie 
aber, damit ſie gar nicht verloren gehen könnten, in dem Schloſſe 
eingemauert. 


Man ſagt, der Geiſt, den das Fräulein geſehen, ſei einer von 
den kleinen Unterirdiſchen geweſen, deren es in der Wieſe bei 
Panſin zu vielen hunderten giebt. Andere behaupten, das Fräulein 
habe gar keinen Geiſt geſehen; aber es habe ihr in drei Nächten 
nacheinander geträumt, daß ſie ſo thun ſolle, wie ſie nachher 
gethan hat. Sie hätte auch nicht in die Kirche gehen ſollen, 
ſondern auf die Wieſe, in welcher die Unterirdiſchen wohnen. 
Wie ſie nun wieder zurückgegangen, da habe ſie auf einmal einen 
großen Haufen von dieſen kleinen Männlein geſehen. Darüber ſoll 
ſie ſo erſchrocken ſein, daß ihr alle Kohlen, bis auf die drei, ent⸗ 
fallen ſind. 


Temme, Volksſagen Nr. 206. 
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101, 


Die üllekes im Meilenberg bei Labes. 


Im Meilenberg bei Labes wohnen die Üllefes. Einſt kam 
eine arme Dreſcherfrau aus Jöhle bei Schiefelbein in die Wochen, 
zu derſelben Zeit, als auch eine von den kleinen ÜUllekes mit einem 
Kinde niedergekommen war; und da die Dreſcherfamilie auf den 
Säugling nicht recht Obacht gegeben hatte, ſo vertauſchten die kleinen 
Leute die Kinder. Da war's denn kein Wunder, daß die Dreſcher— 
frau trotz aller Mühe das Kind nicht zum Gedeihen kriegen konnte. 
Es war und blieb mißgeſtaltet und klein 

Von dem Betrug der Üllekes ahnte fie jedoch nichts. 
Darüber klärte ſie erſt eine Gevatterin auf; denn die hatte kaum 
das Kind geſehen, ſo ſchrie ſie: „Ach, mein Gott! Was giebſt du 
dir mit dem Wurm noch Mühe! Das iſt ja ein Wechſelbalg und 
von den Ullekes im Meilenberg eingetauſcht“. Doch die Frau ent- 
gegnete ruhig: „Ob Ülefe oder nicht, Gott hat mir das Kind 
beſchert, und ich werde es gut halten.“ 

Weil nun die Mutter den Wechſelbalg ſo liebevoll pflegte, ſo 
hatte es auch ihr rechtes Kind im Meilenberg ſehr gut. Das wurde 
gefüttert und getränkt, daß es bald ein rieſenſtarker Burſche ward 
und die Ullekes ihm eigens ein großes Zimmer in ihrem Berge 
bauen mußten. Daneben vergaßen ſie aber auch des Ihrigen bei 
den Dreſchersleuten nicht; ſondern jedes Jahr an ſeinem Namens⸗ 
tage legten ſie ihm Geld und Kleider zum Geſchenk auf ſein Bett; 
und das war ſo viel, daß der arme Dreſcher bald dadurch ein 
reicher Mann wurde und ſich einen großen Hof kaufen konnte. 

So waren ſchon viele Jahre vergangen, da raffte eine Seuche 
den Wechſelbalg fort, und ſeine Pflegeeltern ließen ihm ein chriſtliches 
Begräbnis zu teil werden. Dann ſtarben auch dieſe und alle ihre 
Kinder, und der Hof wurde bereits von ihren Urenkeln bewirtſchaftet, 
als eines Tages die Üllefes zu dem Dreſchersſohn ſagten: „Höre, 
deine Eltern, Geſchwiſter und deren Kinder ſind ſchon alle geſtorben, 
jetzt iſt's auch für dich Zeit auf die Oberwelt zurückzukehren“. Und 
als ſie das geſprochen hatten, nahmen ſie ihn bei der Hand und 
brachten ihn beim Regakrug dicht an der Chauſſee wieder an das 
Tageslicht. Dann ſagten ſie ihm noch Beſcheid, in welcher Richtung 
er nach Jöhle zu gehen habe, und verſchwanden. 
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Wie der Mann nun in Jöhle ankam und nach feinen Ber- 
wandten fragte, wußte ihm anfangs niemand Beſcheid zu geben, ſo 
ſeltſam kam allen ſein Ausſehen und ſeine Sprache vor. Endlich 
verſtand man ihn und führte ihn auf den Hof ſeiner Verwandten, 
und da ſtellte es ſich denn heraus, daß er ganze hundertfünfzig 
Jahre bei den Üllekes im Meilenberg zugebracht hatte. Lange genoß 
er jedoch das Leben bei den Seinen nicht mehr; fon nach acht 
Tagen raffte ihn die ungewohnte Luft und Altersſchwäche dahin. 

Einem Bauer aus Schlönwitz, dem auch die Ullekes ein Kind 
umgetauſcht hatten, erging es nicht ſo gut. Er ſchlug den Wechſel— 
bald nämlich Tag für Tag und gönnte ihm keine ruhige Stunde. 
Das haben aber die kleinen Leute gewaltig übel genommen und ihm 
allen möglichen Schabernack angethan. Wenn er z. B. mittags 
Fleiſch im Keſſel kochen ließ, ſo zogen ſie dasſelbe heraus, nahmen 
es mit fih und warfen dafür alte Lunſchen und Lappen hinein und 
ſo mehr. 

Als aber der Bauer mit den Mißhandlungen gegen den Pflege— 
ſohn gar nicht nachließ, fo nahmen die Ullekes endlich ihren Genoſſen 
wieder zu ſich und ſchickten ſtatt ſeiner das rechte Kind zurück. Das 
hatten fie aber im Meilenberg gerade jo gemißhandelt, wie der- 
Bauer den Wechſelbalg; und als es bei feinen Eltern war, Taben 
dieſe es darum ganz verkrüpppelt und zerſchlagen vor ſich ſtehen, 
und ein Krüppel iſt es denn auch geblieben ſein lebelang. 

Mündlich aus Marienfließ, Kreis Saazig. 


102. 
Die Unterirdiſchen in Meſow. 


Die Unneaerskens, unten in der Erde, find früher oft 
zu den Menſchen gekommen und haben gar ein liebliches und freund— 
liches Betragen gehabt. Oftmals borgten ſie ſich das Backgerät 
von den Leuten, brachten es aber immer unverſehrt zurück und legten 
jedesmal zum Danke einen ſchönen Stuten (Semmel) hinein- 
Geſehen hat die Unneaerskens niemand; nur an den Stuten 
hat man erkannt, daß ſie dageweſen. 

Wie überall, ſo haben auch um Meſow die Unterirdiſchen die 
üble Gewohnheit gehabt, kleine Kinder vor der Taufe zu ſtehlen 


und dafür ihre eigenen häßlichen Wechſelbälge in die Wiege zu legen. 
Sicheren Schutz gegen dieſe Diebſtähle gewährten nur drei „Spierken“ 
vom blauen Orant, gleich nach der Geburt in die Wiege des 
Neugeborenen geſteckt. 

Einmal haben die kleinen Leute ein Mädchen mit ſich unter 
die Erde genommen. Dort iſt es groß geworden und hat auch 
einen Freiersmann gefunden. Am Hochzeitsabend hörten die Eltern 
der Dirne einen Schall wie Muſik, und eine Stimme ſprach dazu: 
„Huet hölt juch Fie (Sophie) Hochtid! Huet hölt juch Fie 
Hochtid!“ Geſehen hat man aber nichts. 


Aus Meſow, Kreis Regenwalde: mitgeteilt durch Herrn Prof. E. Kuhn 
in München. 


103. 


Die Unterirdiſchen im Schweriner Burgwall. 


Im Burgwall bei Schwerin gibt es noch bis auf dieſen 
Tag Unneaerskens. Es find das kleine Kerlchen mit langen 
grauen oder rötlichen Bärten, je nach dem ſie ſchon älter oder noch 
jünger ſind. Das Wunderbarſte an ihnen ſind ihre Nebelkappen, 
mit denen ſie ſich nicht nur unſichtbar machen können, ſondern die 
ihnen auch eine übermenſchliche Kraft verleihen. Gehen ſie dieſer 
Kappen verluſtig, ſo ſind ſie ſchwache und hilfloſe Weſen trotz 
einem Kinde. 

Die Menſchen, denen die kleinen Bewohner des Burgwalls 
günſtig geſinnt ſind, haben es ſehr gut. Zu ihnen kommen die 
Unterirdiſchen des Nachts in die Häuſer und beſorgen ihnen alle 
Arbeiten, die man ſich nur denken kann. Und damit noch nicht 
genug, ſie ſtehlen aus den fremden Bauerhöfen Brot und Fleiſch 
und Korn und Geld und tragen es ihren Freunden in die Vorrats⸗ 
kammern hinein. Die letzte, von der man weiß, daß ſie mit den 
kleinen Dieben auf gutem Fuße ſtand, iſt die alte Magedanz in 
Schwerin geweſen. Die hat nichts kaufen dürfen, alles wurde 
ihr unentgeltlich in das Haus geſchleppt. 


Mündlich aus Schwerin, Kreis Regenwalde. 


104. 


Die Unterirdiſchen und die Handwerksburſchen. 


Zwei Handwerksburſchen blieben einſt bei einem Bauern über 
Nacht. Als es ſo gegen zwölf Uhr war, hörte der eine von ihnen, 
der ein bucklicher Schneidergeſelle war, Geräuſch und ſiehe, aus den 
Ecken der Stube kamen kleine, winzige Leute heraus, welche tanzten 
und ſprangen und ſich einen fröhlichen Tag machten. Der Schneider 
hatte an dem Treiben ſeine herzliche Freude, und vergnügt ſtimmte 
er mit in den Geſang ein und ſang, ſo gut er konnte: 

„Tri de ri, tri de ri, tri de rididi.“ 
Als nun Mitternacht bald vorüber war und die Unnerörsken 
an den Heimweg denken mußten, ſprach einer von ihnen: „Was 
machen wir denn mit dem luſtigen Geſellen, der uns ſo wacker hat 
ſingen helfen? Ich denke, wir nehmen ihm ſeinen Aſt (Buckel) ab 
und ſtellen denſelben auf den Kachelofen.“ 

Gethan, wie geſagt. Die kleinen Leute nahmen dem Schneider 
den Buckel ab, ſtellten ihn auf den Ofen und verließen ſodann das 
Zimmer. Voller Freuden weckte der Handwerksburſche darauf ſeinen 
Kameraden, und dieſer war nicht wenig erſtaunt, feinen Reiſege— 
fährten ohne den entſtellenden Buckel vor ſich zu ſehen. Als es 
vollends Morgen geworden war, verabſchiedeten ſich beide von dem 
Bauern und zogen weiter. 

Unterwegs begegnete ihnen ein wandernder Schuſtergeſelle. 
Sie erzählten ihm die Geſchichte; doch der wollte davon nichts 
glauben und ließ ſich das Haus des Bauern beſchreiben, um dort 
die folgende Nacht zu verbringen und ſich durch den eigenen Augen— 
ſchein von der Wahrheit der Sache zu überzeugen. 

Und wirklich begegnete ihm dasſelbe, was Tags zuvor der 
Schneider erlebt hatte. Doch anſtatt in den Geſang der kleinen 
Leute mit einzuſtimmen und ihnen in ihrem: 

„Tri de ri, tri de ri, tri de rididi“ 
zu helfen, verſtellte er ſeine Stimme und ſang im tiefſten Baſſe: 
„Tra de rå, trå de rå, trå de rädädä.“ 

Da ſagte derſelbe Unnererske, welcher früher zu dem 
Schneider geſprochen hatte, zu ſeinen Genoſſen: „Was ſollen wir 
mit dieſem groben Kerl anfangen, der uns in unſerer Freude geſtört 
und uns fo von der Wracksid angeſehen hat (d. h. uns einen 
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ſolchen Schabernack geſpielt hat)? — Aber da ſteht ja noch der Aſt 
auf dem Kachelofen. Ich denke, wir nehmen den und ſetzen ihn 
dem Schuſter auf den Rücken.“ Und ehe der Handwerksburſche 
noch wußte, wie ihm geſchah, war er zum Bucklichen geworden und 
mußte es bleiben, ſo lange er lebte. 

Mündlich aus Freiheide, Kreis Naugard. 


105. 
Wie die Unterirdiſchen aus den Glockenbergen wanderten. 


In den Glockenbergen, hinter Gollnow, trieben vor Zeiten 
die Unnerösken ihr Weſen. Bald hatten die Leute von ihnen 
zu leiden, indem ſie ihnen ſtatt der wohlgeſtalteten Menſchenkinder 
häßliche Zwerchen in die Wiege legten, bald waren Te voll 
Rühmens über die Willfährigkeit und Anhänglichkeit der Kleinen. 
Mit einem Male find jedoch alle Unner&sken aus den Gloden- 
bergen verſchwunden geweſen, und das iſt ſo zugegangen. 

Eines Nachts ward ein Kahnſchiffer in Gollnow, der mit 
ſeinem Fahrzeug in der Ihna lag, aus dem Schlafe geweckt, und wie 
er die Augen aufſchlug, ſtand vor ihm ein winziges Kerlchen und 
ſprach: „Schiffer! Fahr mich und die Meinen den Fluß hinab bis 
zur Oder, es ſoll wahrlich dein Schade nicht ſein. Wir ſind aus 
den Glockenbergen hierher geeilt und müſſen in ein anderes Land 
wandern.“ Der Mann gehorchte den Worten des Kleinen und, 
nachdem alles eingeſtiegen war, löſte er das Fahrzeug und langte 
auch glücklich an der Oder an. Dort bedankten ſich die Unter- 
irdiſchen bei dem Schiffer, ſtiegen aus und riefen ihm zu: „Das 
Fährgeld liegt auf dem Boden des Kahnes.“ 

Neugierig ſchaute der Mann zu; aber wie fluchte und wetterte 
er los, denn da lag kein einziger Heller, ſondern nichts als eitel 
Pferdemiſt. Zornig ergriff er die Schaufel und warf den Unrat 
über Bord. Darauf wandte er das Fahrzeug um und kehrte nach 
Gollnow zurück. 

Mittlerweile war es Morgen geworden und die Sonne brach 
wieder hervor. Da ſah es der Schiffer zwiſchen den Ritzen und 
Spalten, aus denen er vorher den Miſt nicht hatte entfernen können, 
ſchimmern wie lauteres Gold. Und ſeine Augen täuſchten ihn nicht, 
es waren wirklich funkelnagelneue Goldſtücke. Hätte er den übrigen 


Miſt nicht fortgeſchaufelt, er wäre ein fteinreicher Mann geworden; 
aber auch ſo blieb ihm noch Geld genug, daß er zeitlebens nicht zu 


darben brauchte. 
Mündlich aus Puddenzig, Kreis Naugard. 


106. 
Die Unterirdiſchen bei Kunow. 


Auch um Kunow hat es zu Großvaters Zeiten Unner- 
ertzken die Menge gegeben. Man hatte fie ſehr gerne, denn bei 
jeder Arbeit, mochte ſie auch noch ſo beſchwerlich ſein, halfen ſie 
bereitwillig. Als einzigen Entgelt für die vielen Dienſte, welche 
ſie den Bauern leiſteten, forderten ſie nur eins. Es gebrach den 
kleinen Leuten durchaus an Backtrögen. Wenn ſie nun backen 
wollten, ſo kamen ſie ins Dorf auf die Höfe und entliehen die 
großen Backtröge. 

Aber auch dieſen Gegendienſt durften ihnen die Bauern nicht 
ganz unentgeltlich thun. Wenn dieſelben ihr Backgerät zurück⸗ 
erhielten, lag nämlich jedesmal auf dem Boden des Troges ein 
winziges Brot (Stuten), fo groß, wie die Unnerörtzken fie 
in ihrem Haushalte gebrauchten. Das war die Erkenntlichkeit der 
kleinen Leute für die geborgten Gefäße. 


Mündlich aus Kunow, Kreis Cammin. 


107. 
Das Reich der Unterirdiſchen. 


Daß es Unterirdiſche giebt, unterliegt gar keinem Zweifel. 
Manche wollen's freilich beſtreiten und behaupten, mit den kleinen 
Leuten ſei das nur ſo eine alte Sage. Aber was halten denn 
dieſe klugen Menſchen von der folgenden Geſchichte, die im 
Camminer Kreiſe geſchehen iſt und beweiſt, daß es nicht nur Unter⸗ 
irdiſche giebt, ſondern daß man da unten auch Haustiere, Quellen, 
Brunnen u. ſ. w. beſitzt? 

Die Bauern eines Dorfes gruben einen Brunnen. Sie 
führten zu dem Zwecke einen tiefen Schacht in die Erde hinein; 
aber ſo tief ſie auch gruben, es zeigte ſich kein Waſſer. Schon 
wollte man von weiterer Arbeit abſtehen, als mit einem Male ein 
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mächtiger Qnell empor jprudelte und in wenig Augenblicken das 
ganze Brunnenloch voll Waſſers füllte. Aber damit war es nicht 
genug. Das Waſſer trat über den Rand hinaus und ergoß ſich 
in Strömen auf die Straße, und von da aus floß es in die Häuſer 
und Gärten, und es hatte den Anſchein, als ſollte das ganze Dorf 
untergehen. 

Das Sonderbarſte war dabei, daß aus dem Waſſer eine 
ſchneeweiße Gans empor tauchte. Sie war von wunderbarer 
Schönheit und ganz anders, wie die Gänſe auf der Oberwelt ſind. 
Man ſuchte ihrer habhaft zu werden, aber ſo liſtig man es auch 
anfing, das ſchöne Tier ließ ſich nicht erwiſchen. Schließlich gab 
man die Jagd auf, da die immermehr zunehmende Waſſersnot die 
Leute auf andere Gedanken brachte. d 

Zum guten Glücke kam eine alte Frau hinzu, welche mehr 
als Brot eſſen konnte. Die erkannte ſofort, daß man zu tief ge⸗ 
graben habe und in das Reich der Unterirdiſchen gedrungen ſei. 
Schnell lief ſie deshalb nach Hauſe und holte ein Federbett herbei, 
watete bis dicht an das Brunnenloch heran und warf dann das 
Bett hinein. Kaum war dies geſchehen, ſo begann das Waſſer zu 
fallen, und es dauerte gar nicht lange, ſo war der Brunnen, wie 
jeder andere Brunnen auch iſt. Das Federbett aber und die wun⸗ 
derbare Gans verſchwanden unter dem Waſſer und ſind nie wieder 


zum Vorſchein gekommen. 
Ebendaher. 


108. 
Die Unterirdiſchen in Kratzig. 


Früher hat es in Kratzig ganz winzige Leutchen gegeben, die 
ſtärkſten ſo groß wie kleine Kinder. Dieſelben haben den Menſchen 
oft die Säuglinge geraubt, um ihr eigenes Geſchlecht größer an 
Wuchs zu machen und zu vermehren. Statt des geſtohlenen Kindes 
ließen ſie einen der Ihrigen in der Wiege zurück. Zwang man 
jedoch dieſen Wechſelbalg zum Sprechen, jo mußten die Unner- 
erdschen, wie man die kleinen Leute nannte, ihre Beute wieder 
zurückgeben. 

Einſt hatten die Unnerèrdschen, welche hinter einem 
Kratziger Bauerhauſe unter dem Würt (das Land zwiſchen 


Garten und Feld) wohnten, dem Beſitzer des Hofes ein Kind ge- 
ſtohlen. Sie waren aber ſo ſchwach, daß, jo viel ihrer waren, an- 
faſſen mußten, um den Raub zu vollbringen. Dafür legten ſie dann 
eine ganz alte Zwergin in die Wiege, welche doch bald ſterben 
mußte. 

Die Bauerfrau merkte aber den Betrug an dem großen Kopfe 
der Unnerördschen und ſtellte eine Probe an. Sie nahm Eier- 
ſchalen und rührte darin etwas zurecht, ſo daß die Zwergin aus 
der Wiege alles mit anſehen konnte. Da fragte dieſelbe ganz ver- 
wundert, was ſie denn mit den Eierſchalen anfangen wolle. „Darin 
will ich brauen,“ ſagte die Frau. — „Geht das denn?“ fragte der 
Wechſelbalg weiter. „Gewiß,“ erwiderte die Bäuerin. „Na“ ſagte 
da die Zwergin: 

„Bün ik doch all sö ult 

As Boem un Hult, 

Neje Mål afhöcht 

Un nëie Mål werra wussa; 

Auwa sô wat hef’k doch noch nich seia.“ 

Da hatte fih der Wechſelbalg verraten, und die Unn er- 
erdschen mußten das geſtohlene Kind wieder herausgeben. 


Mündlich aus Kratzig, Kreis Fürſtentum. 


109. 


Die Unterirdiſchen laden eine Frau zu Gaſte. 


In einem Bauerhofe hatten die Unnerèrdschen ihre 
Wohnung unter dem Feuerherd aufgeſchlagen. Wenn nun die 
Bäuerin ihre Kinder reinigte, warf ſie ſtets das ausgekämmte Haar 
und die Läuſe auf den Herd. Das verdroß die Zwerge, denn ſie 
hatten den Herd immer als ihren Tiſch angeſehen. 

Als nun einmal bei den Unterirdiſchen Kindelbier war, luden 
ſie auch die Bäuerin dazu ein. Beim Mahle ließ die Zwergin 
eine verdeckte Schüſſel vor ihren Gaſt ſtellen, und als die Frau 
den Deckel öffnete, erblickte ſie ſtatt der Speiſen lauter Läuſe in 
dem Gefäß. Wie fie ganz verwundert fragte, woher all das Unge- 
ziefer in die Schüſſel gekommen ſei, und was das bedeuten ſolle, 
antwortete ihr die Unnerèrdsche: „Wie du das Gericht Läufe 
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nicht effen magſt, fo widerlich ift es auch uns, wenn du diefe 
ekelhaften Tiere auf unſern Tiſch, den Feuerherd, wirfſt. Da ver⸗ 
ſprach ihr denn die Bäuerin, künftig nicht mehr die Läuſe auf den 
Herd zu werfen. 
Ebendaher. 


110. 
Unterirdiſcher kauft ſich los. 


Ein Bauer fuhr einſt mit ſeinen Knechten auf das Feld, um 
die Ernte zu beſorgen; ſeinen achtjährigen Sohn ließ er allein im 
Haufe zurück. Da kamen die Unneretzken, ſtahlen ihn und 
ließen an ſeiner Statt einen uralten Zwerg zurück, der aber äußerlich 
dasſelbe Ausſehen, wie der Knabe des Bauern, hatte. 

Als dieſer nun vom Felde zurück kam, war der Wagen zu 
hoch bepackt, ſo daß er nicht durch das Hofthor konnte. Vergeblich 
trieb man die Pferde an; da kam der Junge herbeigelaufen und 
erbot ſich, den Wagen durchzuſchieben. Der Vater hielt dieſe Reden 
für albernes Geſchwätz; aber der Knabe griff zu und ſchob die 
ſchwere Fuhre ganz leicht durch das Thor. 

Ein anderes Mal erbot ſich der Junge, allein die Garben 
von einem Erntewagen „abzuſtaken.“ Endlich gewährte ihm der 
Vater die Bitte, und in kurzer Zeit hatte der Kleine ſeine Arbeit 
verrichtet. Nun merkte der Bauer, daß das nicht mit rechten Dingen 
zugehen könne, und der Unner&tzke geſtand denn auch ein, wer er 
wäre, und daß ihn die Seinigen vertauſcht hätten. Er ſei ſelbſt gar 
nicht damit zufrieden geweſen und wolle ſich gerne wieder loskaufen. 

Zu dem Zwecke ging er mit dem Bauern auf die Wieſe und 
ſtampfte dreimal mit dem Fuße auf. Sogleich flog ein Stück Erde 
fort, und es zeigte ſich eine Treppe, die ſie in das Reich der 
Unnerötzken führte. Dort ſtand ein ſchönes Schloß voller 
Gold und Silber. „Davon kannſt du dir ſoviel nehmen wie du 
willſt,“ ſagte der Wechſelbalg; „nur mußt du mich dann freigeben 
und deinen Sohn bei den Zwergen laſſen.“ Nach kurzem Bedenken 
willigte der habſüchtige Menſch ein, packte alle Taſchen voll Gold 
und ging darauf wieder auf die Oberwelt zurück, wo er noch lange 
als reicher Mann lebte. Seinen Sohn hat man aber nie wieder⸗ 


geſehen. 
Mündlich aus Ritzig, Kreis Schiefelbein. 
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111. 
Die Unterirdiſchen in Ritzig. 


In Ritzig lebte einſt ein ſehr wohlhabender Bauer. Seine Felder 
und Wieſen brachten den reichſten Ertrag, beſonders aber ſein Vieh 
war das beſte im ganzen Orte. Wenn die Knechte das Vieh füttern 
wollten, ſo lag ſchon Gras und Klee in den Krippen, und wenn 
die Mägde zum Melken kamen, dann fanden ſie bereits alles beſorgt. 

Der Bauer wollte gerne wiſſen, wie das zuginge, und paßte 
deshalb die Nacht über auf. Da fah er denn zwei U nnerêtz- 
kes, einen kleinen Mann und eine kleine Frau, fleißig Futtern und 
Melken beſorgen. Weil er nun den kleinen Leuten ſeinen Dank 
abſtatten wollte, ſetzte er ihnen ein Näpfchen voll Milch und Brot 
hiu. Als dieſelben am Abend wieder kamen und das Geſchenk 
ſahen, ſprach der Unnerötzke zu feiner Frau: „Jetzt find 
wir abgelohnt und müſſen weiter ziehen.“ Seit der Zeit hat man 
ſie nicht wieder geſehen, und mit dem Wohlſtand des Bauern iſt es 


von da an bergab gegangen ). 
Ebendaher. 


112. 
Die Unterirdiſchen und der Schneider. 


Ein Schneider hatte ein großes Geſchäft, und obgleich er 
mehrere Geſellen hielt, die Arbeit wuchs ihm dermaßen über den 
Kopf, daß er zu der für die Ablieferung feſtgeſetzten Zeit die 
Kleidungsſtücke oft nicht herſtellen konnte. So ſollte er einmal 
wieder zum anderen Morgen eine Menge Kleider fertig haben, und 
das Zeug war kaum zugeſchnitten. Betrübt erzählte er dies am 
Abend ſeiner Frau; doch die vertröſtete ihn auf die Unner- 
ötzken. Die hätten ja fon fo vielen beigeſtanden, vielleicht 
würden ſie auch ihm helfen. 

Wie nun der Schneider am andern Morgen in die Werkſtatt 
kam, war alles Zeug von der Bank verſchwunden. Schon glaubte 
er, Spitzbuben hätten ihm bei Nacht einen Beſuch abgeſtattet, da 
ſah er alle Kleidungsſtücke fix und fertig an den Wandnägeln 
hängen. 

1) Spricht man in Ritzig wegwerfend von den Unterirdiſchen, fo nennt 
man fie Mummatze. 


Den andern Tag ging es ebenſo, und der Schneider hätte 
wohl noch viel Nutzen von den kleinen Leuten haben können, wenn 
ſeine Frau nicht ſo neugierig geweſen wäre. Dieſelbe wollte nämlich 
gar zu gerne wiſſen, wie die Unterirdiſchen ausſähen, und ſtreute 
deshalb einen Scheffel Erbſen in der Werkſtatt aus. In der Nacht 
ging ſie mit einem Licht hinein, und da ſah ſie denn, wie die 
Unnerötzken ſich die Köpfe blutig gefallen hatten und ſich 
eiligſt aus der Stube entfernten. Als ſie der Meiſtersfrau an— 
ſichtig wurden, riefen ſie ihr zu, ob das der Lohn ſei, und haben 
fich ſeitdem nie wieder bei dem Schneider ſehen laffen. 

Ebendaher. 


113. 


Die Unterirdiſchen zu Falkenburg. 


In Falkenburg haben in früheren Jahren die Unneraetz- 
ken viel von ſich reden gemacht. Ihre Wohnung hatten ſie unter 
dem Hauſe des Tuchmachers Adler, und um der guten Nachbarſchaft 
willen halfen ſie ihm aufs beſte in ſeiner Wirtſchaft. Die ganze 
Nacht hindurch ſauſten und brauſten bei dem alten Adler die Tuch— 
maſchinen fort; dabei war kein Menſch zu ſehen, welcher das Ge— 
triebe in Bewegung erhielt. Und doch war das kein Teufelsſpuck, 
ſondern die unſichtbare Hilfeleiſtung der kleinen Leute, welche mit 
ihren winzigen Händen während der Nachtſtunden mehr Tuch zu 
wege brachten, als die gelernten Tuchmacher am Tage anzufertigen 
vermochten. 

Vorwitzige Burſche und Mägde wollten einmal dahinter 
kommen, was es mit den Unterirdiſchen eigentlich auf ſich habe. 
Als es dunkel geworden war und die kleinen Leute ſchon wie ge— 
wöhnlich bei der Arbeit waren, öffneten ſie deshalb ganz leiſe die 
Thüre und warfen eine gute Handvoll Kieſelſteine die Dielen der 
Werkſtatt entlang. War's nun die Folge des großen Schreckes 
oder war's Rache für den Schabernack, den man ihnen geſpielt hatte, 
kurz am andern Morgen war der ganze Fußboden mit kleinen Häuf- 
chen bedeckt, ſo daß es ausſah, als befände man ſich in einem 
Hühnerſtalle. 

In ihrer Gutmütigkeit haben die Unneraetzken ſich 
aber mit ihrem Freunde, dem Adler, dadurch nicht verfeinden laſſen, 
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fondern find ebenſo fleißig des Nachts wieder bei der Arbeit er- 
ſchienen, als vordem. Erſt dann, als der alte Adler ſich zur Ruhe 
ſetzte und ſein Nachfolger das Haus von Grund aus umbaute, ſind 
ſie für immer verſchwunden. Wie hätten ſie aber auch wieder in 
der Werkſtatt erſcheinen können, hatte man ihnen doch alle ihre Aus- 
gänge, welche in den Keller führten, mit Backſtein vermauert. 
Mündlich aus Falkenburg, Kreis Dramburg. 


114. 
Die Unterirdiſchen in Tempelburg. 


In Tempelburg lebten früher viele Unnerörtzken. Es 
waren das kleine Leutchen mit großen, dicken Köpfen. Gern ſah 
man ſie nicht, denn ſie kamen des Nachts in die Kuhſtälle und 
ſtahlen den Kühen die Milch aus dem Euter. Auch auf den Markt 
gingen ſie häufig, um dort ihre Einkäufe zu machen. Doch hatten 
ſie eine ſonderbare Vorſtellung vom Kaufen. Sie gaben den Krämern 
eine Flüſſigkeit und forderten ſie dann auf, ſich damit das Geſicht 
zu waſchen. Gingen dieſelben darauf ein, ſo verloren ſie für eine 
Zeit die Sehkraft, was die Unnerörtzken dazu benutzten, die 
betreffende Bude nach Herzensluſt auszuplündern. Beſonders hatten 
ſie es dabei auf rote und bunte Zeuge abgeſehen. Wenn die be— 
trogenen Kaufleute ihr Augenlicht wieder erlangt hatten, waren die 
kleinen Schelme ſchon längſt in die Unterwelt zurückgekehrt. 

Jetzt hört man in Tempelburg nichts mehr von den Unner- 
örtzken, und das hat folgende Bewandnis. In der Straße, 
welche alte Leute noch jetzt „das polniſche Ende“ nennen, befindet 
ſich ein Garten, in welchem ſich die Unterirdiſchen zu beluſtigen 
pflegten, und unter dem ſie ihre Wohnungen hatten. Zur Zeit der 
Dämmerung oder des Nachts kamen ſie gewöhnlich zum Vorſchein 
und tanzten und ſangen dann zwiſchen den Bohnenſtangen herum. 

Eines Nachts wurde der Beſitzer des Gartens durch dieſen 
Lärm aus dem Schlafe geweckt. Er ſtand auf, ging hin und hörte, 
wie die kleinen Leute immerfort ſangen: 

„Wi schoee sitt mi Kippke-Kappke — 
Böeneckecke.*“ 

Der um feinen Schlaf gebrachte Mann dichtete dieſen Vers 

ſofort um und ſang voller Zorn: 
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„Ik wutt, dat ji voll Scheite waere — 
Böeneckecke.“ 

Als die Unnerörtzken das hörten, verſchwanden fie 
ſchleunigſt unter der Erde und haben ſich ſeit der Zeit nie wieder 
gezeigt. Der Spottvers iſt ihnen zu ſehr an die Ehre gegangen. 

Mündlich aus Tempelburg, Kreis Neuſtettin. 


115. 
Die Uunterirdiſchen am Zepliner See. 


Auf der Königswieſe, welche hart an den Zepliner See ſtößt, 
ruhten einſt mehrere Fiſcher von ihrer Arbeit aus. 

Als es Nacht geworden war und die Männer ſchon längſt 
im tiefſten Schlafe lagen, ſtiegen die Unnerörtzken aus dem 
Innern der Erde hervor, um ſich auf dem friſchen, grünen Graſe 
zu erluſtigen. Sie ſprangen und tanzten und nahmen ſich dabei ſo 
wenig in acht, daß ſie ihre luſtigen Sprünge immer über die Körper 
der Schlafenden machten. Als der eine von dieſen nun gar zufällig 
von einem der kleinen Leute einen Fußtritt erhielt, erwachte er und 
bat ſich für die Zukunft größere Rückſicht aus. 

Dieſe Ermahnung fruchtete jedoch wenig, die U nnerêrtzken 
trieben, anſtatt ſich ordentlich zu verhalten, nur um ſo größeren 
Unfug. Da ſchrie der Fiſcher zornig: „Toew, ik war di hölpe“, 
griff zu und erhaſchte einen der Zwerge am Stiefel. Dieſer ließ 
zwar den Schuh fahren und entrann; aber er war dennoch gefangen, 
wie wir ſogleich ſehen werden. 

Mittlerweile war es nämlich Morgen geworden, und es konnte 
nicht mehr lange dauern, bis die Sonne aufging. Da begaben ſich 
alle Unterirdiſchen in ihre Wohnungen zurück, nur der eine, dem 
der Stiefel fehlte, mußte auf der Oberwelt bleiben. Er bat und 
flehte den harten Mann an, ihm ſein Eigentum zurück zu erſtatten. 
Umſonſt, die ſpäte Reue rührte den Fiſcher nicht, und der Unter- 
irdiſche hätte wohl nie wieder in den Beſitz ſeines Eigentums gelangen 
können, (denn ſobald ein Zwerg die aufgehende Sonne ſieht, iſt 
er für immer und ewig verloren) wenn ihm nicht eine Liſt ge⸗ 
holfen hätte. 

Er forderte den Fiſcher auf, doch einmal in den Stiefel hinein 
zu ſchauen. Der that dies auch, ſchleuderte aber ſofort den Schuh 
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| weit von fih, denn derſelbe war ganz angefüllt mit ekelhaftem Eiter 
(Mattej). Der ſchlaue Zwerg aber ergriff ſchleunigſt feinen erſehnten 
| Stiefel und verschwand noch glücklich gerade vor dem Augenblick in 
der Erde, da die erſten Sonnenſtrahlen hervorbrachen. — Von den 
Unnereèrtzken hat man feit der Zeit auf der Königswieſe nie 
wieder etwas verſpürt. 


Ebendaher. 


116. 


Die Unterirdiſchen verſchenken ein Brot. 


Einſt pflügte ein Mann auf dem Felde. Da er ſchon lange 
gearbeitet hatte und ſeine Frau doch immer noch nicht mit dem 
Eſſen erſchien, ſo wurde er ſehr hungrig. Als nun plötzlich aus dem 
Erdboden heraus ein kräftiger, angenehmer Backgeruch hervor drang, 
ſprach er darum: „O wenn ich doch von dem friſchen Brote ein 
Stückchen hätte!“ 

Kaum hatte er dies geſagt, fo erſchien ein Unnerèrtzken 
und ſtellte in einer Schale ein Brot auf einen großen, glatten Stein, 
der ganz in der Nähe des Mannes ſich befand. Darauf verſchwand 
es. Der Bauer beſann ſich nicht lange und griff zu, verzehrte das 
friſche Gebäck mit großem Behagen und machte ſich dann wieder an ſeine 
Arbeit. Dabei fiel ihm ein, er habe ja die Schale vergeſſen, und 
ſchnell eilte er hin, um dieſelbe in Sicherheit zu bringen. Aber von 
dem ſchönen Gefäße war nichts mehr zu ſehen; die Unterirdiſchen 
hatten es wieder zu ſich genommen. 


Ebendaher. 


117. 


Mädchen geht in das Reich der Unterirdiſchen. 


Eine Unnereèrtzke wurde beim Milchſtehlen von der 
Kuhmagd ertappt. Es kam zu einer Unterhaltung, und die kleine 
Frau bewog das Mädchen, ihr mit in die Unterwelt zu folgen. Doch 
möge fie ja ihre Jipp-Jöp (Jacke) anziehen, denn unten fei es 
kalt. Die Dirne ließ fih beſchwatzen, ſtieg mit der Unnerärtzken 
herab, und bald kamen ſie in einen wunderſchönen Garten, in 
welchem das Mädchen volle Freiheit ſich zu beluſtigen hatte. 
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Beſonders gefiel ihr ein Vogel, der dicht vor ihr aufflog und 
ſich dann, nachdem er eine kleine Strecke geflogen war, wieder nieder 
ließ. Das Mädchen ſuchte das ſchöne Tier zu fangen, aber ſo oft 
ſie nach ihm haſchen wollte, war er auch ſchon wieder enteilt, und 
dasſelbe Spiel begann von neuem. 

Endlich wurde der Dirne die Zeit lang, ſie ging zu den 
Unnerertzken zurück und bat, man möge fie doch wieder in die Ober- 
welt zurück laſſen. Die kleine Frau, welche ſie herab geführt hatte, 
erbot fih auch ſogleich zur Führerin, und bald waren fie dem Mus- 
gang nahe. Kurz vor demſelben lag ein Haufen Kehricht, und die 
Unnerertzke forderte die Dirne auf, denſelben in ihre Schürze zu 
raffen und mit in ihre Wohnung zu nehmen. Darauf verabſchiedeten 
ſich beide, und das Mädchen ging in ihr Haus. 

Hier fand ſie zu ihrem Erſtaunen, daß ſie in ihrer Schürze 
ſtatt des Kehrichts lauter blankes Silber- und Goldgeld hatte. Nochmehr 
aber verwunderte ſie ſich darüber, daß ſie in dem Hauſe weder ihre 
Eltern noch ihre Geſchwiſter, ſondern ganz fremde Geſichter erblickte. 
Sie fragte nach ihren Angehörigen, aber niemand wollte von dieſen 
je etwas gehört haben. Endlich ſchickte man zur Polizei, und da 
ſtellte ſich denn heraus, daß das betreffende Mädchen vor mehr 
denn hundert Jahren ſpurlos von der Welt verſchwunden war und 
daß man ſie ſeiner Zeit für verſchollen ausgegeben hatte. 


Ebendaher. 
118. 


Die Rache der Unterirdiſchen. 


„Mädchen, warum giebt es immer ſo wenig Milch?“ ſagte 
die Bäuerin zu ihrer Magd; „die Kühe ſehen doch alle gut aus 
und haben ſonſt den doppelten Ertrag geliefert.“ — „Ja, Mutter“, 
entgegnete die Dirne, „ich habe mich auch ſchon gewundert. Wenn 
ich die Milch in den Melkkübel geſchüttet habe und drehe mich kaum 
einmal um, fo ift ſchon die Hälfte davon verſchwunden.“ 

„Dann ſind die nichtsnutzigen Dinger, die Unnerêtzken, 
daran Schuld,“ rief die Bäuerin erboſt, lief in die Küche und ſetzte 
dort den großen Keſſel mit Waſſer an. Als dasſelbe kochheiß war, 
trug ſie den Keſſel in den Kuhſtall, ging in die Ecke, wo der Fuß— 
boden friſch aufgewühlt war, und goß das ſiedende Waſſer hinein. 


‘ 


98 


„Denen hab' ich's vergolten“, ſagte fie vergnügt und kehrte wieder 
in die Küche zurück. 

Nicht lange darauf zupfte eine kleine Frau von den Unner- 
ötzken die Stallmagd am Node und flüſterte ihr zu: „Nimm 
alle deine Habſeligkeiten und fliehe aus dieſem Hauſe.“ Das Mädchen 
folgte dem Geheiß; doch ehe es fortging erſchien die Unnerstzke 
noch einmal und ſprach: „Vergiß nur das und das nicht,“ und 
als die Magd auch dieſem Befehle nachgekommen war, fuhr die 
kleine Frau fort: „Die Unbarmherzige, das Kind in der Wiege 
hat ſie mir verbrannt. Jetzt aber mache, daß du wenigſtens gerettet 
wirſt,“ und damit ſchob ſie das Mädchen zur Thüre hinaus. Kaum 
hatte ſie den Hof hinter ſich, als auch die Gebäude in hellen Flammen 
aufgingen, ſo daß die Bäuerin mit allen ihren Angehörigen elendiglich 


verbrannte. 
Mündlich aus Sydow, Kreis Schlawe. 


119. 
Die Unterirdiſchen feiern Hochzeit. 


Früher gab es in Trzebiatkow ganz kleine Leute, die man 
Unterirdschken nannte. Vor dem Dorfe liegt dicht bei dem 
Gehöft des Bauern Klinkbein ein großer Felsblock. Um den herum 
hörte der Beſitzer eines Abends laute, ſeltſame Muſik. Das waren 
die Unterirdsehken, welche gerade Hochzeit feierten. Seit⸗ 
dem jetzt aber der große Stein mit Erde verſchüttet iſt, hat man 
nie wieder von ſolchen Dingen etwas gehört. 

Mündlich aus Trzebiatkow, Kreis Bütow. 


120. 
Die Unterirdiſchen bringen ein geſtohlenes Kind zurück. 


Die Unterirdschken ſtahlen oft den Menſchen Kinder 
und legten dafür einen der Ihrigen in die Wiege. So hatte eine 
Frau auf ihren Säugling nicht recht acht gegeben; da kamen die 
Unterirdschken und vertauſchten ihren Sohn mit einem 
Wechſelbalg. Anfangs merkte die Mutter gar nicht den Betrug; 
doch ſo ſehr ſie das Kind auch pflegte, es wollte nicht größer werden 
und nicht ſprechen lernen. 


Da Hagte fie nun dem Nachbarn ihre Not, und der fagte fo- 
gleich, es würde wohl ein Wechſelbalg fein. Sie folle ihn nur 
nehmen, tüchtig durchprügeln und dann vor die Thüre werfen. Die 
Frau that, wie ihr der Mann geraten, und als ſie am andern 
Morgen vor die Thüre trat, war der Wechſelbalg verſchwunden, 
und ſtatt ſeiner lag ihr richtiger Sohn, hübſch und groß, aber 
jämmerlich zerſchlagen, auf der Schwelle. 

Die Unterirdsehken hatten aus Mitleid mit ihrem 
Genoſſen denſelben wieder zu ſich genommen, aber das Menſchen— 
kind zuvor gerade ſo zugerichtet, wie der Wechſelbalg von der harten 
Frau zugerichtet war. 

Ebendaher. 


121. 
Die Unterirdiſchen bei Budow. 


In dem Dorfe Budow, im Stolper Kreiſe, lebte einſt ein 
Schäfer, der hatte einen Dudelſack, auf dem er ſich bei den Schafen 
auf dem Felde etwas vordudelte. Als er nun auch einmal ſaß 
und ſpielte, da ſah er einen Froſch vor ſich, der ſprang herum, 
als wenn er ordentlich nach der Muſik tanzte. Das ſah der 
Schäfer eine Zeit lang an, zuletzt wollte er mit dem Fuße nach ihm 
ſtoßen; da war der Froſch aber mit einem Male verſchwunden. 

Über eine kleine Weile fand ſich ein winziges Männchen, ein 
Unterirdiſcher, bei ihm ein. Der fragte ihn: „Mein lieber Schäfer, 
wollte er den Froſch tot machen?“ Der Schäfer antwortete: „Nein, 
das war ich nicht willens! Ich wunderte mich nur, daß das 
Ding ſo putzig ſprang.“ Da ſagte das Männchen zu ihm: „Mein 
lieber Schäfer, wenn er den Froſch tot gemacht hätte, ſo hätte er 
mich getroffen, denn der Froſch war ich.“ Darauf bat das Männ⸗ 
chen den Schäfer, ob er nicht mit ihm gehen wolle zu den Leuten 
von ſeiner Art und ein bißchen auf dem Dudelſacke ſpielen, denn 
ſeine Tochter mache heute Hochzeit. Der Schäfer entgegnete ihm: 
„Das geht nicht; denn wo würden unterdes meine Schafe bleiben?“ 
Das Männchen verſprach ihm aber, ſie ſollten gut verſehen werden, 
worauf der Schäfer ſich bereden ließ und mit ihm ging. 

Sie wanderten nur ein kleines Stückchen, da that ſich die 
Erde vor ihnen auf, und ſie ſtiegen eine Treppe hinunter, bis ſie 
in eine ſchöne Stube kamen. Darin waren fo viele Güfte bei- 
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fammen, daß es ordentlich kribbelte und wimmelte. Zuerſt trug 
man dem Schäfer viel Eſſen und Trinken auf den Tiſch und bat 
ihn, davon zu genießen. Nach dem Eſſen dudelte er dann die 
ganze Nacht durch, und die kleinen Leute tanzten und ſprangen, daß 
ihnen die Kittel um den Kopf flogen. 

Als es Tag geworden war, bat der Schäfer, ſie möchten ihn 
jetzt wieder zu ſeiner Herde zurück bringen. Das waren ſie zu⸗ 
frieden. Aber vorher kamen viele an ihn heran und ſteckten ihm 
alle Taſchen voll Kerbſpäne; doch merkte er nichts davon, denn er 
hatte von dem Trinken etwas zuviel in der Krone. Darauf 
brachten ſie ihn auf den Weg, und dasſelbe Männchen, das ihn ge⸗ 
holt hatte, führte ihn wieder auf das Feld, wo ſeine Schafe noch 
waren, und verſchwand dann, nachdem es ihm noch vielmals ge— 
dankt hatte. 

Wie der Schäfer nun mit ſeinen Schafen nach Hauſe trieb, 
da kamen ihm plötzlich ſeine Taſchen ſo ſchwer vor, und als er 
hineinfühlte, da fand er die Kerbſpäne darin. Das verdroß ihn, 
denn er meinte, die Unterirdiſchen hätten ihn zum Narren gehabt, 
und er warf ſie alle von ſich auf die Erde. Nur die Taſche vorn 
auf der Bruſt vergaß er, und was er in dieſer hatte, blieb umbe- 
rührt liegen. 

Als er ſich des Abends auszog, um zu Bette zu gehen, hörte 
er auf einmal in der Bruſttaſche etwas klingen. Das verwunderte 
ihn, und wie er hineingriff, ſo hatte er die ganze Taſche voll harter 
Thaler. Da merkte er wohl, daß ihm die Unterirdiſchen das als 
Bezahlung für ſein Spielen gegeben hatten, und er ärgerte ſich, 
daß er ſoviel weggeworfen hatte. Die Nacht wurde ihm recht lang, 
und am andern Morgen war ſein Erſtes, daß er zurück ging und 
nach den weggeworfenen Spänen ſuchte. Aber er fand davon nichts 


wieder. 
Baltiſche Studien. II, 1. S. 170. 171; Temme, Volksſagen Nr. 219. 


122. 


Unterirdiſche bringen Geld. 
Ein Schneider, der bei einem Meiſter in Damerow, im Kreiſe 
Lauenburg, in der Lehre ſtand, mußte an einem Sonnabend nach 
Saulin gehen, um dort einen Anzug abzuliefern. Als er nun 
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mitten in dem großen Walde war, welcher die beiden Dörfer von 
einander trennt, begegneten ihm zwei kleine, ganz grün angezogene 
Männer. Er fragte: „Wohin?“, erhielt aber keine Antwort, und 
bald waren die kleinen Leute ſeinen Augen entſchwunden. 

Über Jahr und Tag, nachdem er inzwiſchen ſelbſt Meifter 
geworden war, führte ihn ſein Weg wiederum durch denſelben Wald 
und ſiehe, wie damals, ſo kamen ihm auch heute die kleinen, grün 
gekleideten Underèrtschken zu Geſicht. Diesmal klatſchten 
fie jedoch in die Hände, liefen quer über die Straße in das Buſch— 
werk, und der eine von ihnen rief dem Schneidermeiſter aus dem 
Walde heraus zu: „Ik war di dit verjelde.“ 

Der Mann dachte ſich weiter nichts dabei und ging ruhig nach 
Hauſe. Einige Wochen ſpäter befand er ſich in großer Geldver— 
legenheit und bat in ſeinen Sorgen Gott um Rat und Hilfe. 
Darauf legte er ſich ruhig ſchlafen. Wie er erwachte, ſah er unter 
der Ofenbank jene beiden grünen Männlein ſitzen, die aber ſofort 
verſchwanden, als er aufſtand. Nichtsdeſtoweniger ging er hin und 
ſah nach und erblickte zu ſeiner Freude auf dem Flecke, wo die 
Underörtschken geſeſſen, zwei große Goldſtücke, für die ihm 
der Goldſchmied fünfzig blanke Thaler auf den Tiſch zahlte. So 
war ihm durch die kleinen Männer aus aller Not geholfen. 

Mündlich aus Katſchow, Kreis Lauenburg. 


123. 
Die Unterirdiſchen in Hohenfelde. 


In Hohenfelde war alles mit der Roggenernte beſchäftigt. 
Unter den Binderinnen befand ſich auch eine Tagelöhnerfrau, welche 
ihren älteſten Jungen, der aber noch nicht gehen konnte, mit auf 
das Feld genommen und, während fie arbeitete, hinter eine Roggen⸗ 
mandel geſetzt hatte. Plötzlich hörte ſie einen lauten Schrei, eilte 
zu ihrem Kinde hin und fand dort allerdings einen Jungen ſitzen, 
aber ihr Sohn konnte es nimmermehr ſein. Der ſah hübſch und 
manierlich aus, während das Kind, was jetzt daſaß, einen unge 
heuer großen Kopf hatte und ſicherlich ein Wechſelbalg war. 

In ihrem Schrecken fing die arme Frau an zu weinen und 
zu jammern, ſo daß auch die andern Arbeiter und Arbeiterinnen 
hinzu eilten. Unter dieſen befand ſich ein ſehr kluges, altes Weib, 
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welches der beſtohlenen Mutter den Rat gab, den Wechſelbalg ur- 
barmherzig durchzuprügeln, ohne auf ſein Schreien zu achten, und 
dabei immer auf dieſelbe Stelle zu ſchlagen. Die Frau that, wie 
ihr geheißen war, und entfernte ſich ſodann von der Roggenmandel. 
Je weiter ſie zurücktrat, um ſo ſchwächer wurde das Schreien des 
Kindes, und endlich hörte es ganz auf. 

Jetzt kehrte fie wieder zurück. Da erſcholl plötzlich ein Ge- 
räuſch, als wenn ein Sturmwind käme, der Wechſelbalg verſchwand, 
und an feiner Stelle kam der Sohn der Frau aus dem Roggen- 
haufen zum Vorſchein. Er war ſonſt geſund und wohlbehalten, nur 
hatte er den ganzen Körper voller Striemen; denn die Under- 
ertschken hatten das Menſchenkind ebenſo zugerichtet, wie die 
Frau den Wechſelbalg. 

Auf dieſe Weiſe war die Frau noch einmal mit dem bloßen 
Schrecken davon gekommen. Es iſt jedoch ſehr unrecht, wenn die 
Mütter ihre Kinder, bevor fie gehen können, ohne Aufſicht laffen; 
denn die Underèrtschken find zu eifrig hinter den Kleinen 
her. Thut man es aber dennoch, ſo ſollte man wenigſtens das 
Kind vorher bekreuzen und ein Geſangbuch daneben legen; dann 
können die kleinen Leute ihm nichts anhaben. 

Ebendaher. 


124. 
Entlarvter Wechſelbalg. 


Ein Elternpaar hatte einſt ein ganz wunderbar geartetes 
Kind. Es war nämlich gar nicht ſo, wie andere Kinder ſonſt ſind, 
ſondern klein von Geſtalt und hatte außerdem die merkwürdige 
Gabe, ſich in alle möglichen Geſtalten verwandeln zu können. Als 
es ungefähr zwölf Jahre alt war, ſprach es zu ſeinen Eltern: 
„Was werde ich euch länger gehorſam ſein; bin ich doch ein Menſchen⸗ 
kind, wie kein anderes und kann mich verwandeln, in welche Geſtalt 
ich will“. 

Mit dieſen Worten verließ das Kind ſein Elternhaus und 
wanderte dem Nachbardorfe zu, wo gerade eine große Hochzeit war. 
Da es einen weiten Weg gegangen war und Hunger hatte, aber 
trotzdem die Leute nicht um eine Gabe anſprechen wollte, fo ver- 
wandelte es ſich in einen Hund, ſuchte die Knochen unter den 


Tiſchen auf und fraß davon. Doch kaum hatten die Hochzeitsgäſte 
den Hund erblickt, da ergriffen fie auch ſchon ihre Stöcke und 
ſchlugen nach ihm. 

Voller Angſt floh der Hund unter einen Tiſch mit drei Füßen 
und verwandelte ſich dort in einen Hahn. Die Leute verwunderten 
ſich ſehr darüber, ſahen näher zu und wurden nun zu ihrem Ent— 
ſetzen gewahr, daß es kein richtiger Hahn war, denn er hatte einen 
Hühner⸗ und einen Pferdefuß. Da kam man auf den Gedanken, 
es möchte der leibhaftige Teufel ſelber ſein, der ſie vertreiben 
wolle; und um ihm das unmöglich zu machen, ſtimmte die ganze 
Geſellſchaft das fromme Lied an: „Der lieben Sonnen Licht 
und Pracht hat nun den Tag vollführet ꝛc.“ Als ſie zu dem Vers 
kamen: „Ihr Höllengeiſter packet euch, hier habt ihr nichts zu 
ſchaffen“, da begann ſich der Tiſch, unter dem der Hahn ſaß, zu 
drehen, und je weiter man ſang, um ſo ſchneller bewegte er ſich, 
ſo daß alle anderen Tiſche umfielen und alles Geſchirr darauf 
zerbrach. 

Erſt als die Strophe beendet war, ſtand auch der Tiſch 
wieder ſtille. Es gab aber dabei einen ſolchen Krach, daß jeder— 
mann meinte das ganze Haus fiele um. Nach dem Knall ver- 
wandelte ſich der Hahn in ein kleines, altes Männchen mit langem 
Bart, das unter furchtbaren Drohungen und gewaltigem Schelten 
der Thüre zuging und dann auf Nimmerwiederſehen verſchwand. 

Die letzten Worte, welche das Männchen ſprach, waren: 
„Ek war jü dat anschtrike.“ 


Mündlich aus Redom, Kreis Lauenburg. 


IV. 
Die Hausgeiſter und Hausſchlangen. 


125. 


Allgemeines. 


Ebenſo lebhaft wie das Andenken an die Zwerge hat ſich in 
ganz Pommern die Erinnerung an die alten heidniſchen Hausgeiſter 
erhalten. Es ſind das kleine halbgöttliche Weſen, welche zwar in 
Größe, Ausſehen und Tracht den Zwergen ſehr ähneln, auch wie 
dieſe die Fähigkeit beſitzen, ſich unſichtbar zu machen, andere Geſtalten 
anzunehmen, überhaupt jegliche Zauberkunſt zu verrichten, aber 
dennoch durch manche Eigentümlichkeit ſich ſcharf von ihnen unter- 
ſcheiden. 

So iſt der Hausgeiſt ſtets männlicher Natur und erſcheint faſt 
immer allein, während es bei den Zwergen Männer, Weiber und 
Kinder giebt und dieſelben in größeren Geſellſchaften zuſammen⸗ 
leben. Den Hausgeiſt zeichnet ferner vor den Zwergen ſeine intime 
Stellung aus, welche er dem Menſchen gegenüber einnimmt. Er 
iſt in ſeinem innerſten Weſen mit dem ganzen Hausſtand und der 
Familie verwachſen, er iſt ihr trauteſter und getreuſter Freund, ja 
urſprünglich ſelbſt einer ihrer Angehörigen geweſen; denn überall in 
Pommern finden wir noch die deutlichſten Spuren, daß der Ahnen⸗ 
und Seelen⸗Kultus in den des Hausgeiſtes übergegangen ift. So 
herrſcht unter der Schifferbevölkerung am Strande der Glaube, daß 
der Klabätermann eine Kinderſeele ſei. Dem entſpricht, wenn 
man im Kreiſe Lauenburg ſagt: Kinder, die ungetauft ſterben, wür⸗ 
den zum „wille Alf.“ ) Die Hausſchlange endlich, welche ja 
nur eine beſondere Form des Hausgeiſtes iſt, ſteht in ſo nahem 


1) Mündlich aus Katſchow, Kreis Lauenburg. 
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Zuſammenhang mit dem menſchlichen Seelenleben, daß mit ihrem 
Tode auch der Tod ihres Schützlings eintritt, d. h. mit anderen 
Worten, ſie iſt die Seele ihres Schützlings. 

Die Lieblingsplätze des Hausgeiſtes ſind hinter dem Ofen, 
auf dem Herd und im Schornſtein. Es ſpricht ſich darin ſeine 
Natur als Feuerelbe aus, welche übrigens ſchon aus der Kleidung 
hervorleuchtet. Gewöhnlich denkt man ſich nämlich an ihm wenig⸗ 
ſtens ein Kleidungsſtück von brennend roter Farbe, entweder die 
ſpitze Mütze oder die Hoſen oder die Jacke. Auch der Umſtand ge- 
hört hierher, daß er bei ſeinen Ausflügen wie ein feuriger Wies⸗ 
baum durch die Lüfte zieht. Nichtsdeſtoweniger iſt die Vorſtellung, 
welche den Hausgeiſt als Hausſchlange in Erdlöchern wohnen läßt, 
mit jener andern vollkommen gleichaltrig. Der Hausgeiſt birgt 
eben eine zwiefache Natur in ſich, eine feurige und eine erdige, und 
das hat ſeinen Grund darin, daß er aus einer Verquickung von 
Feuerelben und Erdgeiſtern entſtanden iſt. 

Es erübrigt, die mancherlei Namen anzugeben, die dem Haus- 
geiſt in Pommern beigelegt werden. Nur drei davon ſind allgemein 
verbreitet: Kobold, Drache und Teufel. Kobold, in unſerm 
Plattdeutſch Kübolt oder mit Verderbnis des Wortes Kla- 
bätermann, Klabätersmänneken genannt, iſt kein 
deutſches Wort, ſondern ſtammt aus dem latein. cobalus, griech. 
»oßalAog = verſchmitzter Kerl, Poſſenreißer, ſtellt alfo den Hausgott 
als den ſchalkiſchen Neckegeiſt dar. Ebenſo iſt die Bezeichnung 
Drache (Dräk, Dräuk) undeutſch und aus dem Latein. -Griechi⸗ 
ſchen draco, does = Schlange entſtanden und deshalb auf den 
Hausgeiſt übertragen, weil er nach dem Volksglauben wie eine 
lange, feurige Schlange durch die Lüfte fährt. Die Gleichſtellung 
des Hausgeiſtes mit dem Teufel dagegen hat ihren Grund in 
dem berechtigten Streben des Chriſtentums, die urſprünglich dem 
Menſchen wohlwollende Natur des Kobolds zu verfinſtern und ent- 
ſtellen und ihn dadurch den ſeinem Dienſte ergebenen Leuten zu 
entfremden. 

Neben den eben angeführten Namen finden ſich in den ver⸗ 
ſchiedenen Teilen Pommerns noch folgende andere Benennungen für 
den Hausgeiſt vor. Von Regenwalde bis zur äußerſten Spitze von 
Lauenburg kennt man ihn als Alf, es hat ſich mithin dort die 
Vorſtellung ſcharf erhalten, daß der Hausgeiſt zu den elbiſchen 
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Geiftern gehört. Auf Uſedom, Wollin, Rügen und, nach Arndts 
Zeugnis, auch auf der Rügen gegenüber liegenden neuvorpommer⸗ 
ſchen Küſte findet fih die Bezeichnung Püks ), Pök, Dok, was 
ſoviel wie Knabe bedeutet. Der Name verdankt ſeinen Urſprung 
offenbar der zwerghaften Geſtalt des Hausgeiſtes, weshalb derſelbe 
auch in dem Stolper Kreiſe häufig ſchlechthin das Männchen“ 
genannt wird. In den Kreiſen Randow, Naugard, Fürſtentum und 
Schlawe iſt für die Benennung des Hausgeiſtes ſeine Kleidung 
maßgebend geweſen, er heißt dort, je nachdem man ſich ihn mit 
roten Hoſen oder mit einer roten Jacke vorſtellt, Rödbücksch 
oder Rödjäckte, Rödjaekte. Bei den Seeleuten wiederum 
verſchaffte ihm ſein rühriges und raſtloſes Arbeiten und Hantieren 
an allen Ecken und Enden des Schiffes den Namen Kalfäter. 
Von dem traulichen Verkehr ſchließlich, in dem der Hausgeiſt mit 
den Hausgenoſſen ſteht, zeugen Koſenamen wie: Chimmeke 
(Joachimchen), Has (Hans), Michel (Michael) u. f. w, mit 
denen man ihn in vielen Kreiſen Pommerns benennt. 


126. 


Klabätersmänneken oder Pükse. 


Die Klabätersmänneken oder Pükse halten ſich in Häufern, 
beſonders aber in Mühlen und auf Schiffen auf, wo fie von 
Milch, die man ihnen hingeſetzt hat, leben und dafür allerhand 
Dienſte verrichten. Namentlich melken ſie die Kühe, ſtriegeln die 
Pferde, arbeiten in der Küche oder ſie waſchen das Schiff, helfen 
die Anker aufziehen und anderes mehr, und man hat nichts mehr 
zu fürchten, als wenn das Klabätersmänneken das Schiff ver- 
läßt. Darum muß man ſich ganz beſonders hüten, ihnen einen 
Rock oder ein paar Schuhe hinzulegen, denn dann verlaſſen ſie 
augenblicklich ihren Aufenthalt. Sie gehen nämlich mit kurzen, roten 
Jäckchen einher, die nicht im beſten Stande ſind und oft Blößen 
zeigen, ſo daß es einem wohl das Herz bewegen möchte, wenn 
man ſie ſieht. In den Häuſern halten ſie ſich beſonders gern im 

1) Bei der Form Püks iſt das s aus dem Pluralis in den Singu⸗ 


laris gedrungen. 
2) O. Knoop, Volksſagen u. ſ. w. aus dem öſtlichen Hinterpommern. 
Poſen 1885. S. 78. 
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Gebälk auf, weshalb man auch beim Umbau eines Haufes die 
Balken nicht fortwerfen darf, ſondern ſoviel als möglich davon zum 
Hauſe verwenden muß. 

Kuhn und Schwartz, Norddeutſche Sagen Nr. 17. 


127. 
Der Kalfater oder Klabätermann auf den Schiffen. 


Sobald ein neues Schiff fertig und von ſeiner Mannſchaft 
in Beſitz genommen iſt, zieht in dasſelbe ein kleiner Geiſt mit ein. 
Die Schiffer nennen ihn den Kalfater oder Klabätermann. Es 
iſt ein guter Geiſt, ſowohl für das Schiff als auch für die Mann⸗ 
ſchaft. Geſehen haben ihn nur wenige, denn es iſt ein Unglück 
für den, der ihn ſieht. Die ihn geſehen haben, erzählen, er ſei 
kaum zwei Fuß groß und trage eine rote Jacke, weite Schifferhoſen 
und einen runden Hut. Andere dagegen behaupten, daß er ganz 
nackt ſei. 

Je weniger man ihn ſieht, deſto öfter kann man ihn im 
Schiffe hören; denn für dieſes ſorgt und müht er fih ohne Unter- 
laß. Er hilft im Raum die Ballen nachſtauchen, er kalfatert das 
Schiff da, wo kein Menſch zukommen kann, woher er auch den 
Namen hat. Wenn der Schiffer in der Kajüte eingeſchlafen iſt, 
das Schiff aber von Gefahr bedroht wird, dann fühlt er ſich plötzlich 
vom kleinen Klabätermann angeſtoßen, daß er erwacht und auf⸗ 
fährt und nun geſchwinde anordnet, was zur Abwendung der Ge— 
fahr nötig iſt. Die Schiffsleute wiſſen recht gut, daß dies alles 
der kleine Kalfater thut. Sie ſagen auch nichts anderes als: 
„Hörſt du wohl, da iſt er wieder!“ wenn ſie ihn unten im Raume 
oder draußen an den Planken hantieren hören. 

Die Mannſchaft ſucht ſich gut mit ihm zu halten; denn den 
flinken Matroſen hilft er, wo ſie irgend eine Arbeit haben, daß ſie 
friſch und gut von der Hand geht. Er ſorgt dafür, daß die Taue 
beim Einrahmen der Segel, auch beim ſchärfſten Winde, nicht 
ſchlenkern; er erleichtert ihnen die halbe Arbeit beim Aufhiſſen der 
Anker. Und wenn ein flinker Burſche von einem Schiffe auf ein 
anderes abgeht, dann giebt ihm der Klabätermann ein Zeichen 
mit, woran ihn der Klabätermann des anderen Schiffes erkennt, 
damit der ihm ebenſo gut und helfend ſei. Die faulen und trotzigen 
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Matroſen dagegen zwickt und quält er und thut ihnen allerlei 
Schabernack an, bis ſie zuletzt flink und fleißig werden. Wenn 
aber nichts hilft, ſo zeigt er ſich ihnen zuletzt und ſchneidet ihnen 
Geſichter zu. Dann iſt es aber auch aus mit ihnen; denn wer 
den Klabätermann mit leiblichen Augen ſieht, deſſen letztes Stündlein 
hat geſchlagen. Die Matroſen thun ihm daher alles zu Gefallen 
und ſetzen ihm oft des Nachts von ihrem Lieblingseſſen hin. Von 
wem er fo etwas annimmt und gegeſſen hat, dem ift er gar ab- 
ſonderlich gut. 

Beſonders laut und rührig iſt der Kalfater, wenn Sturm 
kommt oder das Schiff in große Gefahr gerät. Man hört ihn 
dann an allen Ecken und Kanten; er ſorgt für alles und hilft 
bei allem. 

Wenn der Klabätermann einmal in ein Schiff eingezogen 
iſt, weicht er von demſelben nicht wieder, als bis es zu Grunde 
geht. Merkt er das aber und ſieht er ein, daß trotz aller Mühe 
und Arbeit das Schiff nicht mehr zu retten iſt, ſo verläßt er es 

endlich. Auch hierbei zeigt er noch ſeine Freundſchaft für das 
Schiffsvolk; denn da man ihn nicht ſehen kann, ſo ſteigt er, ſo hoch 
er kann, und ſtürzt ſich dann von oben her mit großem Geräuſch 
in das Waſſer, damit man ihn hören könne. Einige ſagen, er 
ſteige bei ſolcher Gelegenheit auf die äußerſte Spitze des Bugſpriets 
und ſpringe von dort in die See. Wer ihn aber dort ſehe, mit 
dem ſei es für immer aus. 

Sobald nun der Klabätermann das Schiff verlaſſen hat, 
dann weiß auch das Schiffsvolk, daß es mit demſelben ſein Ende 
hat. Es legt jetzt keiner mehr Hand an, denn Rettung des Schiffes 
iſt nicht mehr möglich. Jeder ſucht nur ſich ſelbſt zu retten, ſo 
geſchwinde er kann; denn man weiß auch, daß der Klabätermann 
bis zum letzten Augenblicke bei dem Schiffe und bei der Mannſchaft 
aushält. 

Manche behaupten, daß nicht jedes Schiff einen Kalfater 
habe, ſondern daß ein ſolches Glück nur wenigen Schiffen zu teil 
werde. Die Klabätermänneken ſollen nämlich die Seelen von 
Kindern ſein, die tot geboren oder ſonſt vor der Taufe geſtorben 
ſind. Wenn ſolche Kinder nun in einer Heide unter einem Baume 
begraben werden und von einem ſolchen Baume irgend etwas zu 
dem Baue des Schiffes verwendet worden iſt, dann geht mit dem 
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Holze die Seele des Kindes als Klabätermänneken in das 
Schiff hinein. Die dies behaupten, ſagen auch, daß ein ſolches 
Schiff, das einen Kalfater beſitzt, niemals zu Grunde gehen könne. 

Einige erzählen, daß man den Klabätermann auch ohne 
Gefahr zu ſehen bekommen könne. Das muß man auf folgende 
Weiſe anfangen: Man muß des Nachts zwiſchen zwölf und ein 
Uhr allein zum Spilloch gehen und ſich ſelbſt durch die Beine durch 
und ſo durch das Spilloch ſehen. Dann kann man den kleinen 
Geiſt erblicken, wie er an der Vorderſeite des Spillochs ſteht. 
Wenn man ihn dann aber nackt ſieht, ſo muß man ſich hüten, daß 
man nicht, etwa aus Mitleid, ihm Kleider zuwirft, womit er ſich 
kleiden ſolle; denn das kann er nicht leiden. Er wird über ſolches 
Mitleid leicht böſe und meint, man wolle ſich dadurch mit ihm ab- 


finden. 
Temme, Volksſagen Nr. 253. 


128. 
Der Dok, 

Der Pök iſt ein böſer Geiſt, wohl gar der Satan ſelbſt; 
denn „hei hät mit den Pök wat tö daun“ iſt ſoviel als: „er 
macht ſich mit dem Teufel zu ſchaffen.“ Nichtsdeſtoweniger hat ſich 
der Dok ſchon manchem nützlich erwieſen. Wer ihn beſitzt, dem 
trägt er durch die Luft ſo viel Geld zu, als er ſich nur wünſchen 
mag. Aber das thut der Dok nicht umſonſt, er läßt ſich als Ent- 
gelt für ſeine Dienſte die Seele ſeines Herren verſchreiben und 
fährt nach deſſen Tode damit zur Hölle. 

Vom Dok erhält man den Wechſelthaler. Zu dem Zwecke 
begiebt man ſich in der Nacht zwiſchen elf und zwölf Uhr auf den 
Kirchhof, wo der Geiſt ſtets zu treffen iſt. Er zeigt ſich dann in 
ſeiner rechten Geſtalt, als ein kleines, ſchwarzes, abſcheulich häß— 
liches Männchen. Der Vertrag hinſichtlich der Seele wird geſchloſſen, 
und der Menſch hat feinen Wechſelthaler, der, jo oft er ihn aus- 
giebt, immer wieder in ſeine Hände zurückkehrt. 

Wer einmal einen ſolchen Handel eingegangen iſt, kann ihn 
nicht wieder rückgängig machen. Nur einem ſchlauen Bauern iſt 
dies auf folgende Weiſe gelungen. Der gottloſe Pakt ward ihm 
leid. Er zimmerte ſich darum ein Holz mit drei Kreuzen und legte 
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den Thaler darauf, ſtellte fih in eine Ecke der Kirchhofsmauer und 
ſchob das Geſtell vor fih. Dann citierte er den Dok. Was ſollte 
der wohl anfangen, als er kam. Zu dem Mann konnte er nicht; 
denn auf zwei Seiten hinderte ihn die Mauer, auf der dritten die 
Kreuze. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als den Wechſelthaler 
zurückzunehmen und des Bauern Seele freizulaſſen. 


Mündlich aus Garz auf Rügen. 


129. 
Wie der Dräk Korn driſcht. 

Der Bauer Nijär in Zirkow hatte den Dråk, das wußte 
das ganze Dorf; denn oft hatte man denſelben in Geſtalt einer 
feurigen Kugel mit langem Feuerſchweif in den Schornſtein ſeines 
Hauſes hineinfahren geſehen. 

Eines Nachts hörte der Nachbar, wie in der Scheune des 
Nijar fortwährend gedroſchen wurde. „Was kann das ſein,“ dachte 
er bei ſich, „der wird doch nicht Tag und Nacht arbeiten laſſen?“ 
Weil ihm das Ding gar zu abſonderlich vorkam, machte er ſich aus 
dem Bette, ging auf die Scheundiele und rief: „Der Tauſend! 
Nijär, driſchſt du denn hier die ganze Nacht?“ 

Ja, da war von Nijär nichts zu ſehen, wohl aber ſtand in 
der Scheune ein lleiner, häßlicher Kerl, der klopfte eifrig auf eine 
einzige Ahre und rief bei jedem Schlag: 

„Von en Or en Dräemt 91 
Von en Or en Dräemt!“ 

Kopfſchüttelnd ging der Nachbar nach Hauſe; doch richtig, den 
andern Morgen ſaß Nijar in ſeiner Scheune und maß zwölf Scheffel 
Weizen ab, die hatte ihm der Drache gedroſchen. Da war's denn 
keine Kunſt, daß er ſteinreich wurde. 

Mündlich aus Zirkow auf Rügen. 


130. 
Der Kobold bei Gingſt. 
Auf einem Gute bei Gingſt auf Rügen war ein Koch ange⸗ 


1) Dräemt = 12 Scheffel. 
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jedesmal zur rechten Zeit feine Arbeit vollendet hatte. Das fam den 
Leuten ſonderbar vor, und fie beſchloſſen, der Sache auf den Grund 
zu gehen. Wie ſie nun am folgenden Tage ganz früh in die Küche 
traten, ſahen ſie dort ein kleines, behendes Kerlchen am Herde 
eifrig herum hantieren und alle Arbeit des Koches verrichten. Er 
ließ ſich auch durch die Eindringlinge in ſeinem Thun durchaus 
nicht ſtören. Nur wenn einer zu dreiſt wurde und zu nahe an den 
Herd heran trat, wurde das Männchen böſe und gab dem Be— 
treffenden eine derbe Ohrfeige, ſo daß er ſich ſpäter beſſer vorſah. 
Da erkannte man denn, weshalb der Koch täglich ungeſtraft ſo lange 


im Bette bleiben durfte. 
Mündlich aus Gingſt auf Rügen. 


131. 


Schipper Gau un sin Puk. 


In Barth lewde een Schipper, Hinrich Gau, dat was 
de glücklichste un vörwegenste Schipper in der ganzen 
Ostsee, dem ook alles to Faden leep. He unnerstund sick, 
wat keen anner Schipper dörste, un se seden, he kunn 
mit allen Winden segeln un, wenn he wull, ook wedder 
den Strom. So was he denn jümmer de erste up dem 
Platz un makte de besten Frachten un wurd in weinigen 
Jähren een riker Mann, datt se en den riken Schipper 
edder den riken Gau nömden. 

Dat Ding hedd äwerst so sinen egnen Haken; denn 
de Lüde munkelden so wat van eenem blanken Käwer 
edder eener grönen Pogg in eenem Glase. Dat was sin 
Puk, de em den Wind un dat Glück makte, un de Matrosen 
wullen dat düwelsche Ding unnerwielen sehn hebben, 
wenn’t stief weihde edder de Nacht gefährlich düster was, 
wot as een lütt winzig Jüngiken in eener swarten Jacke, 
eene rode Mütz upm Kopp, up dem Schipp herümleep 
un alles nahsach, edder ook as een old gris Männiken 
mit eener kritwitten Parück up dem Kopp, dat am Stür- 
roder satt un in den Häwen keek un dem Schipp den 
Weg wisde. Se vörtellden ook, datt de Schipper sine 
blanken un grönen Düwelskamraten sehr prächtig plegde 
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in eenem aparten Schrank in siner Koje, wo keen Minsch 
hensnuwen dörst, un datt he en dä jümmer söten Muschat- 
win un Rosinen un Figen hendrog. 

Dat Glück was up disse Wis un mennigen schönen 
Dag mit dem Schipper Gau up der Fahrt west, un he 
vörstund sine Geisterkens to regieren un se weren em up’t 
Komando gehursam un willig. Awerst tolest vörsach 
he sick eenmal. He was mit eener riken Ladung ut 
England kamen un sin Schipp lag up dem Strom der 
Sundschen Rhede vör Anker. Nu was he eenen Dag in 
de Stadt fähren, un — Gott weet, wo’t geschach — he 
was in een woist Gelag geraden un se hedden so deep 
in't Glas keken, datt Gau Schipp un Puk un de ganze 
Welt vörgatt. 

So hedd unser Schipper twee utgeslagene Dage in 
Stralsund vördrunken, un sine Dinger, de he hungern let, 
weren grimmig worden, hedden de Gläser terbraken, worin 
se seten, un blösen eenen Storm up, datt dat Schipp 
anfung mit allen Segeln to spelen un sick van allen 
Ankern losret. Et wurd een grot Geschrei, un veele 
Schippers lepen herbi un ook Schipper Gau. De kreeg 
flugs een paar van sinen Matrosen un eerige Waghälse 
tohop, löste sin Boot un leet de Remen knarren un 
reep: „Frisch, Jongs! Frisch! Wenn ick an Burd kam, 
schälen mine Kerls woll wedder to Loch, se kennen min 
Komando woll!“ 

Un Gau kam richtig an dat Schipp, dat sick jümmer 
rundüm küselde, as wenn’t in eenem Strudel stack. Alle 
annern Schippe rührden sick nich, as wenn för se keene 
Luft weihde, un was een heel moj Wäder. Awerst de 
kecke Gau hedd sick dittmal to veel vörmeten. Sine l 
Bürschken, de wegen des langen Hungers to grimmig 
weren, leten sick van em weder locken noch hissen. Se 
makten jümmer gewaltigern Storm un dullere Arbeit un 
küselden tolest so arg, datt Schipp un Schipper mit 
Mann un Mus to Grund gingen. 


E. M. Arndt, Märchen und Jugenderg. II. S. 61—66. 


Der Chimmeke in Loitz. 

Auf den Schlöffern in Pommern gab es in früheren Zeiten 
viele Poltergeiſter, die das Volk Chimmeke nannte. Man mußte 
ſie ſich zu Freunden halten; dann thaten ſie niemandem etwas zu 
leide. Sonſt konnten ſie aber ſehr böſe werden. 

Ein ſolcher Chimmeke war auch auf dem alten Schloſſe 
zu Loitz. Er war ſchon lange Jahre da geweſen, und man mußte 
ihm jeden Abend einen irdenen Topf mit ſüßer Milch vorſetzen. 
Die aß er über Nacht auf, und alſo that er keinen Schaden. Wie 
aber zu einer Zeit, gegen das Jahr 1370, die Meklenburger das 
Schloß inne hatten, ſo war darin ein übermütiger Küchenjunge, der 
nahm dem Chimmeke einſtmals die Milch weg und trank ſie ſelbſt 
aus, indem er dem Geiſt obendrein ſpöttiſche Worte gab. 

Das verdroß dieſen ſehr, und wie am anderen Morgen früh, 
bevor noch der Koch aufgeſtanden war, der Küchenjunge in die Küche 
kam und das Feuer anmachte, da ergriff der Chimmeke den 
Buben, hieb ihn in Stücke und ſteckte dieſelben in den großen Grapen, 
der mit heißem Waſſer auf dem Feuer ſtand. Darnach kam der 
Koch in die Küche und wollte Fleiſch holen, dasſelbe in den Grapen 
zum Kochen zu werfen. 

Da lachte aber der Chimmeke und ſagte zu dem Koche, 
das Fleiſch ſei ſchon gar, er ſolle nur anrichten und es aufſetzen. 
Der Koch ſah in den Grapen hinein und fand darin die gekochten 
Hände und Füße und erkannte, daß ſie des Buben waren. 
Darüber erſchrak er ſehr, der Chimmeke aber ift von der Zeit an 
aus dem Schloſſe weggezogen und hat ſich nicht wieder ſehen laſſen. 

Den Grapen, in dem der Küchenjunge gekocht worden, hat 
man noch viele Jahre auf dem Schloſſe gezeigt. Wo er ſich jetzt 
befindet, weiß man jedoch nicht. 

Temme, Volksſagen. Nr. 214. Nach Kantzow, Pomerania I. S. 333; 
Micrälius, Alt. Pommerland. I. S. 268. 


133. 
Die ſieben Teufelchen hinter dem Ofen. 
Zu dem reichen Gaftwirt im Dorfe kam einſt ein guter Be- 
kannter, um bei ihm die Nacht zu bleiben. Als es Zeit zum Abend— 
8 
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effen war, trug die Wirtin, obwohl nur drei Menſchen zu Tiſche 
ſaßen, eine mächtige Schüſſel Brühkartoffeln mit Stippe auf, ſo daß 
der Gaſt ganz erſtaunt fragte, ob ſie denn ſo erſchrecklich viel zu 
effen pflegten. „Das gerade nicht,“ erwiderte die Frau, „aber ver- 
ſpeiſt werden die Kartoffeln doch immer bei uns und darum koche 
ich ſo viel.“ 

Dem Gaſt kam das nicht geheuer vor, und er hielt die Augen 
ſcharf offen. Wie er nun den erſten Biſſen zum Munde führen 
wollte, zeigte ſich plötzlich hinter dem Ofen ein kleiner Kerl mit 
einer roten Mütze. Der ſteckte vorſichtig den Kopf heraus, zog 
ihn aber ſogleich wieder zurück, als er ſich von dem Fremden be— 
obachtet ſah. Derſelbe Vorgang wiederholte ſich noch zu mehreren 
Malen, ohne daß der Gaſt gegen ſeine Wirtsleute ein Wort 
darüber verlor. 

Als die Mahlzeit beendet war, ſprach die Wirtin: „Diesmal 
ſind wirklich die Kartoffeln nicht aufgezehrt worden“ und ſtellte ſich 
ganz verwundert darüber. Sodann legte ſich alles zu Bette, der 
Gaſt nahm ſeinen Platz auf der Ofenbank und that, als wenn er 
feſt ſchliefe. Da kamen ganz leiſe hinter dem Ofen ſieben kleine 
rotmützige Kobolde hervor und fielen über den Tiſch her, aßen alle 
Kartoffeln mit ſammt der Stippe auf und eilten dann ebenſo vor⸗ 
ſichtig, wie ſie gekommen, in ihren Verſteck zurück. 

Am andern Morgen rief der Gaſt den Wirt und ſeine Frau 
an den Ofen und wies auf die ſieben Kobolde hin. Von nun an 
konnten die beiden nicht mehr ableugnen, was ſchon ſeit Jahren 
das ganze Dorf behauptet hatte, nämlich daß ſie ſich von vielen 
Drachen Geld und Gut durch den Schornſtein zutragen ließen und 
zum Erſatz dafür die kleinen Teufel von ihrem Tiſche ſpeiſen müßten. 

Mündlich aus Abtshagen, Kreis Grimmen. 


134. 
Die Kobolde in Greifswald. 


Zu einer Zeit gab es in Greifswald eine Menge gräßlich 
anzuſehender, kleiner Kobolde, welche rote Hoſen an den Beinen 
trugen. Sie hielten ſich beſonders in der Knopfſtraße auf, wo ſie 
die Häuſer beſetzten und auf den Böden ihren Spektakel trieben, 
dann oben aus den Schornſteinen heraus guckten und die Leute auf 
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der Straße verhöhnten. Wollte man fie fangen, jo entſprangen fie 


durch die Schornfteine, und man fah ihre roten Hoſen oft ſchon auf 


dem dritten Dache, wenn man ſie noch in dem erſten Hauſe ſuchte. 


Endlich verſchwanden ſie von ſelbſt. 


Temme, Volksſagen. Nr. 215. 


139. 
Das Dorf Konerow. 


Das Dorf Konerow, im Kreiſe Greifswald, iſt von Hexengeld 
aufgebaut. Das hat ſich auf folgende Weiſe zugetragen. 

Nachdem der Ort im dreißigjährigen Kriege gänzlich zerſtört 
und niedergebrannt war, mußten ſich die Leute in elenden Stroh— 
hütten aufhalten, wo ſie viel von den Ratten und Mäuſen zu leiden 
hatten. Eines Tages kam einer dieſer armen Menſchen nach Wol- 
gaſt zu einem Bäcker, um ſich ein Brot zu erbitten. Dabei klagte 
er ſeine Not, die er mit den Ratten und Mäuſen habe. Da bot 
ihm der Bäcker ſeinen Kater an, der werde das Ungeziefer wohl 
vertilgen, ihm auch ſonſt zu Dienſten ſein. Das nahm der Bauer 
mit Dank an. 

Wie er nun mit dem Kater in ſeine Hütte kam, hub das Tier 
auf einmal an zu ſprechen und fragte: „Was ſoll ich thun?“ Der 
Bauer befahl ihm, alle Ratten und Mäuſe wegzufangen und ſie 
auf einen Haufen zu bringen. Das that der Kater alsbald und 
fragte weiter: „Was ſoll ich jetzt thun? Ich kann alles!“ „Wenn 
du alles kannſt“, verſetzte der Mann, „ſo bringe mir Geld.“ Das 
verrichtete der Kater gleichfalls und brachte ihm Geld die Menge, 
ſo viel er haben wollte. Als er genug hatte, gab er den Kater an 
die andern Bauern des Dorfes, die nun auch ſo viel Geld bekamen, 
als ſie ſich nur wünſchen mochten. Darauf bauten ſie das Dorf 
wieder auf, ſchöner und beſſer, als es zuvor geweſen war. 

Wie ſie damit fertig waren, wollten ſie den Kater gerne wieder 
los ſein; denn er kam ihnen doch gar zu verdächtig vor, und es 
ward ihnen ängſtlich in ſeiner Geſellſchaft. Sie gingen deshalb zu 
dem Bäcker in Wolgaſt und fragten, wie ſie es zu machen hätten, 
daß ſie des Katers ledig würden. Der riet ihnen, ſie ſollten eine 
Kiepe nehmen und zu dem Kater ſagen: 

„Kater, in die Kiep!“ 
8 * 
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fo werde er hinein ſpringen, und dann follten fie ihm das Tier 
nur wieder bringen. Alſo thaten ſie auch. 

Von der Zeit an ſind die Bauern zu Konerow reich und 
wohlhabend geworden, ſo reich, daß ſie ſpäter ihrem König Karl XII. 
Geld in die Türkei ſchicken konnten. 

Nach Temme, Volksſagen. Nr. 271. 


136. 
Püks zieht mit dem Gebälk. 


In Swinemünde ſtand ehemals an der Ecke der Königsſtraße 
ein kleines Haus, in welchem ein Mann wohnte, dem alles nach 
Wunſch ging und der zuletzt ganz wohlhabend wurde. Das kam 
daher, daß er einen Püks hatte, der ihm in der Wirtſchaft behilflich 
war und den man oft des Nachts im Hauſe klappern und hämmern 
hörte. Als der Mann ſtarb, wurde das Haus von einem Bäcker 
erſtanden, der ein ſchönes, ſteinernes Gebäude an der Stelle auf— 
führte und auch das alte Gebälk hinauswarf und neues nahm, 
damit das Haus recht haltbar würde. 

Das war aber ſehr zu ſeinem Schaden, denn von dem Augen— 
blicke an wich das Glück von der Stelle, und er iſt ſeines Lebens 
nie wieder recht froh geworden. Sein Nachbar in der Lotſenſtraße 
aber kaufte ihm das Gebälk ab und baute ſein Dach damit aus. 
Und darin ſaß der Püks; denn von Stund an wurde der Nah- 
bar ein wohlhabender Mann und iſt's geblieben bis an ſeinen Tod. 
Kein Menſch aber konnte recht begreifen, wie das kam, bis endlich 
einmal ein paar Kinder auf den Boden kamen und dort ein kleines 
Männchen ſitzen ſahen. Das trug einen großen, aufgekrämpten 
Hut und einen roten Rock mit blanken Knöpfen, von denen ſieben 
auf jeder Seite ſaßen. Da wußte man denn, woher der Wohl— 
ſtand kam. 

Aus Swinemünde: Kuhn und Schwartz, Norddeutſche Sagen. Nr. 18. 
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37. 


Püks baut einen Zaun. 


Im Schilfe des Ri zu Boſſin hielt ſich lange Jahre hin— 
durch ein kleiner Püks auf mit roter Jacke und Mütze, der dort 
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Thon mancherlei Scherz und Neckerei verübt hatte. Einſt war er 
plötzlich fort, aber in derſelben Nacht war einem der dortigen Bauern 
ein Zaun rund um ſein Gehöft geführt worden, von dem doch am 
Abend vorher noch keine Spur zu ſehen war. Seit der Zeit bleiben 
auch bei demſelben ſtets die Fenſterladen der einen Kammer ge— 
ſchloſſen, und man jagt, dort habe der Püks feine Wohnung auf- 
geſchlagen; denn der Bauer wurde zuſehends reicher und reicher, 
und das weiß jeder, daß, wer plötzlich reich wird, in der Regel 
einen Püks hat. 

Aus Mellentin auf Uſedom: Kuhn und Schwartz, Nordd. Sag. Nr. 19. 


138. 


Kobold als Hahn. 


Der Bauer Heidſchmied in Reſtow im Lieper Winkel beſaß 
einen Kobold in Geſtalt eines Hahnes, welcher ihm die verſchiedenſten 
Dinge zutrug. Den Tag über ſaß er gewöhnlich hoch oben in der 
Scheune auf dem Mittelbalken, hatte es aber gar nicht gerne, wenn 
ein anderer, als ſein Herr, ihn dort erblickte. Schauten z. B. die 
Knechte beim Dreſchen zu ihm in die Höhe, ſo ward er ſehr zornig 
und warf Korn auf ſie herab, ſo daß ſie nur flink den Blick 
wieder zur Erde kehren mußten, um nicht das Augenlicht zu 


verlieren. 
Mündlich aus Reſtow auf Uſedom. 


139. 
Der Püks purrt Klöße. 


Die Familie eines Bauern ging jeden Sonntag zur Kirche. 
Obwohl nun die Bäuerin nur wenig früher wie die übrigen das 
Gotteshaus verließ, um den Heimweg anzutreten, ſo war doch immer, 
wenn die andern nach Hauſe kamen, das Mittageſſen ſchon bereitet, 
nämlich ſchöne ſchwarze Klöße. 

Das fiel einem Knechte auf. Er ſchlug ein Loch in den 
Schornſtein, und als am nächſten Sonntag die Frau die Küche 
betreten hatte, ſchaute er durch die Offnung hinab. 

Da ſah er denn die Bäuerin, wie fie dem Püks befahl, 
Klöße zu „purren“. Aber der Kobold bemerkte den Lauſcher, und 


118 


warnend rief er: „Hê kikt! Hê horkt!“ — „Ach wat“, 
antwortete die Frau, „plurr immer tau.“ 

Als nun alle beim Mittagbrot ſaßen und fih die Klöße gut 
ſchmecken ließen, wollte der Knecht nicht miteſſen. Die Frau that 
ganz arglos und fragte, warum er denn nicht zulange, es wären doch 
jo ſchöne ſchwarze Klöße. Da erwiderte der Burſche zornig: „Sol. 
Wat de där plurret hät, dat sall ik &te?, 

Mündlich aus Fernowsfelde auf Wollin. 


140. 
Der Rödbücksch in Bredow. 


Zu Großvaters Zeiten war noch manches ganz anders auf 
der Welt, als es heutzutage iſt. Da war in Pommern wohl kaum 
ein Bauer zu finden, der nicht feinen Hausgeiſt gehabt hätte. Es. 
war das ein kleines Männchen, kaum anderthalb Schuh hoch, mit 
einem Käpſel auf dem Kopf, einer ſchwarzen Jacke und roten Hoſen 
angethan, um derentwillen man ihn kurzweg den Rödbücksch 
nannte. Er war ein ſehr nützliches Weſen, denn alles mögliche 
trug er ſeinem Herrn zu, Korn, Stroh, Geld und ſo weiter. Nichts d 
deſtoweniger findet man jetzt die Rödbücksche nur noch felten, 
die Polizei iſt gar zu arg hinter ihnen her, und außerdem iſt die 
Seele desjenigen, der einen ſolchen Kobold beſitzt, rettungslos dem 
Teufel verfallen, es fei denn, daß er fih des Rödbückseh noch 
vor dem Tode durch Liſt oder Verkauf zu entledigen weiß. 

Einer von den wenigen, welcher ſeinen Rödbücksch vor 
den Augen der geſtrengen Polizei zu verbergen gewußt hatte, war 
ein Bauer Waß in Bredow. Auf dem Boden hatte er ihn in 
einer Tonne zu ſitzen, und dort beſuchte ihn die Bäuerin alle drei 
Tage, gab ihm einen Topf Milch zu trinken und machte ihm ſein 
Lager fertig. Während ſie das that, erzählte ihr der Kobold alles, 
was die Dienſtboten hinter ihrem Rücken angegeben hatten. 

Einmal verriet er die Köchin, welche heimlich auf den Boden 
geſtiegen war und ſich einen Apfel genommen hatte. Die Bauers⸗ 
frau ſchalt das Mädchen deswegen und drohte ihr mit Schlägen. 
Da ward die Magd ärgerlich auf den Rödbücksch und klagte ihrem 
Schatz ſeine Tücke. „Warte nur,“ tröſtete der ſeine Braut, „dem will 
ich ſein Maul ſchon ſtopfen.“ Als der Bauer mit ſeiner Frau auf 
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den Markt gefahren war, ging er auf dem Boden hinauf und ſteckte 
ſich alle Taſchen und die Mütze voll des ſchönſten Obſtes; ſodann 
trat er an die Tonne heran, hub den Deckel auf, und ſprach: 
„Rödbücksch! Herr un Frü sin ütgän, un Gott gaew, dat 
dû nischt näsäggst!“ Da mußte der Rödbücksch pu ſchweigen 
und durfte auch ſeiner Herrin von dem ganzen Handel nichts erzählen; 
denn ſchon der Name Gottes iſt dem Kobold ſo hart, daß gegen den, 
der ihn ausſpricht, alle ſeine Macht verloren iſt. 
Mündlich aus Zabelsdorf, Kreis Randow. 


141. 


Der Rödbücksch und der Stiefel. 

Ein Bauer ſetzte mit dem Rödbücksch einen ſchriftlichen 
Kontrakt auf und unterſchrieb ihn mit ſeinem eigenen Blute. Darnach 
war der Kobold verpflichtet, bis an ſein Lebensende treu dem Manne 
zu dienen und jede Arbeit, welche ihm aufgetragen würde, voll und 
ganz auszuführen. Hielte der Rödbücksch den Vertrag ein, jo 
verfiele ihm ſeines Herrn Seele nach dem Tode, könnte er jedoch 
ſeinen Verpflichtungen nicht nachkommen, ſo ſollte der ganze Handel 
null und nichtig ſein. 

Der Bauer war aber ein Schalk und dachte gar nicht daran 
dem Rödbücksch ſeine Seele zu laſſen. Als im Frühjahr die 
große Scheune leer ſtand, machte er oben in dem Strohdach ein Loch, 
ſteckte einen Stiefelſchaft hinein und befahl dem Kobold, den Stiefel 
voll Geld zu tragen. Der machte ſich auch ſofort an die 
Arbeit und ſchleppte immerfort, drei Tage und drei Nächte, Geld 
herbei und ſchüttete es in den Schaft hinein; doch der Stiefel war 
unergründlich und wollte ſich nicht füllen. Als der dritte Tag zu 
Ende gegangen war, da riß dem Rödbücksch die Geduld: „Jetzt 
trage dieſer und jener noch länger,“ rief er aus und verſchwand. 
Der Bauer aber mußte das Geld aus der Scheune in Karren weg— 
ſchaffen und ward ein ſteinreicher Mann. 

Ebendaher. 
142. 


Der Rödbücksch und die beiden Bauern. 
Zwei benachbarte Bauern hatten zuſammen einen Rödbücksch 
in ihren Dienſten und hatten mit ihm eine beſtimmte Zeit ausge- 
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macht, nach deren Ablauf er ihre Seele holen dürfe. Zuvor war 
jedoch der Kobold gehalten, für jeden von ihnen eine Arbeit zu 
verrichten, welche ſie frei nach ihrem Ermeſſen beſtimmen konnten. 
Vermochte er die verlangten Werke binnen fünf Minuten nicht zu 
vollbringen, ſo ſollte der Kontrakt nichtig ſein und die beiden ihre 
Seelen behalten. 

Als nun die Dienſtzeit des Rödbückseh fih ihrem Ende 
nahte, ward den Bauern Angſt um ihr Seelenheil. Der eine von 
ihnen ließ einen großen Haufen Steine auf ſeinem Hof aufkarren, 
ging dann zu ſeinem Nachbarn hinüber und ſagte: „Gevatter, ich 
will dem Rödbücksch aufgeben, er ſoll mir in fünf Minuten aus 
den Steinen eine Mauer ums ganze Gehöft bauen. Was meinſt 
du? das wird er doch nicht können? — Aber was für eine Arbeit 
willſt du ihm denn aufgeben?“ — „Ach“, ſeufzte der Angeredete, 
„ich hab' gar keinen Mut mehr; der Kobold iſt zu mächtig. Viel⸗ 
leicht kommt mir aber noch im letzten Augenblicke ein guter Ge— 
danke, das ift meine einzige Hoffnung.“ — „Wenn du fo ver- 
zweifelt biſt, Gevatter“, entgegnete ſein Nachbar zuverſichtlich, „dann 
wird's dir wohl den Kragen koſten“, und damit ging er auf ſeinen 
Hof zurück. 

Einige Tage darauf kam der Rödbücksch und erklärte, die 
Zeit ſei abgelaufen, man möge ihm die Arbeiten ſagen. „Bau mir 
aus den Steinen da um's ganze Gehöft eine Mauer“, rief der 
erſte Bauer. Kaum hatte er ausgeſprochen, ſo wanderten die Steine 
durch die Luft ihrem Beſtimmungsorte zu, und ehe die fünf Minuten 
auch nur zur Hälfte verſtrichen waren, war das Werk vollbracht. 
Der Rödbücksch drehte darauf dem Manne das Genick um und 
wandte fih an den anderen Bauern. Der ließ in feiner Herzens- 
angſt einen Wind fahren und, da ihm nichts Beſſeres einfiel, ſo 
ſagte er: „Fang' mir den wieder ein.“ 

Der Rödbücksch jagte wohl eine Stunde hinter ihm drein. 
Atemlos kam er endlich zurück und ſprach: „Dat Ding is nich 
tô krigen. Ball heff k en, ball is he wech.“ Dann nahm 
er die Seele des ihm verfallenen Bauern und verſchwand. Der 
andere, welcher auf dieſe Weiſe einem gleichen Geſchick glücklich 
entronnen war, lebte noch lange Jahre glücklich und zufrieden und 
hat jedem, der es hören wollte, ſeine wunderſame Rettung erzählt. 


Ebendaher. 
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143. 


Die Kobolde auf der Leipziger Meſſe. 


Daß auf der Leipziger Meſſe viel zu ſehen und zu kaufen 
iſt, das weiß jedermann; daß man dort aber ſogar Kobolde gegen 
billiges Geld einhandeln kann, dürfte wohl nur wenigen bekannt 
fein, und doch ift es buchſtäblich wahr. Der alten, jetzt längſt ver- 
ſtorbenen Mutter Wittſchen in Zabelsdorf ſeliger Bruder hat es 
ſelbſt mit angeſehen. 

Eines Tages ſaß er in Leipzig, wo er damals bei einem 
Bäcker in Arbeit ſtand, gerade während der Meßzeit im Wirtshaus 
und trank ſeine Kanne Bier. Setzt ſich ein fremder Kerl zu ihm, 
nimmt eine große Flaſche aus dem Rockſchoß hervor und ſpricht: 
„Schau her, Freund!“ Witt guckte hin und erblickte in dem Glaſe 
ein Kerlchen, ſo groß wie eine Spanne. Der Fremde zog darauf 
den Kork aus der Flaſche, holte das Männchen heraus und ſtellte es 
auf den Tiſch. Da war es nun ein Vergnügen mit anzuſehen, wie 
der Kleine Purzelbäume ſchlug und Grimaſſen ſchnitt trotz einem 
Pavian. „Nun komm her“, ſagte der Fremdling, „und trink zur Be⸗ 
lohnung.“ Richtig das Männchen lief zum Glaſe und trank in vollen 
Zügen, ſo viel, daß es trunken ward und rücklings hinſchlug. 

„Dich wollen wir ſchon kriegen,“ lachte der Fremde und lud 
den Bäckergeſellen ein, mit ihm zum Mühlgraben zu gehen. Dort 
packte er den kleinen Kerl an einem Bein und ſchlenkerte ihn ſo 
lange im Waſſer herum, bis er ganz nüchtern ward. Dann that er 
ihn wieder in die Flaſche, wandte ſich an Witt und ſprach: „Kauf 
mir das Glas ab, für einen Groſchen ſollſt du es haben.“ Witt 
hatte aber längſt gemerkt, daß das Männchen in der Flaſche ein 
Kobold ſei und daß ſein jetziger Beſitzer ihn nur deshalb verkaufen 
wolle, weil die in dem Kontrakt abgemachte Dienſtzeit bald abge— 
laufen war, er antwortete darum entſchieden: „Behalte deinen 
Rödbücksch nur für dich, ich bedarf feiner nicht.“ — „Bedenke 
doch, was er dir alles zutragen wird, und wie viel Freude er dir 
durch ſeine Späße bereitet,“ drang der Fremde in ihn. Aber Witt 
widerſtand dem Verſucher, ſchlug alles rund weg ab und ging fort 
von ihm in das Haus ſeines Meiſters an die Arbeit. 

Der Bäcker hatte von der Stube aus den ganzen Handel 
mit angeſehen und glaubte nichts anderes, als daß ſein Geſelle den 
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Flaſchenkobold gekauft habe. Sobald Witt in die Werkſtatt trat, 
rief er ihn zu ſich und ſagte: „Pack' deine Sachen und geh' aus 
dem Hauſe. Mit einem Menſchen, der den Teufel beſitzt, will ich 
keine Stunde mehr unter einem Dache wohnen.“ Witt beteuerte 
ſeine Unſchuld und ließ ſich am ganzen Leibe unterſuchen, daß er 
nirgends die Flaſche habe; aber der Herr glaubte ihm nicht eher, 
bis er den Fremden von der Straße holte und in die Stube 
hineinführte. Da erkannte der Meiſter nun freilich, daß ſein Ge— 
ſelle ihn nicht belogen habe. 

So arg ſind alſo auch in Leipzig die Leute hinter denen her, 
welche einen Rödbücksch beſitzen. Es iſt in dieſen Sachen eben 
in Sachſen nicht viel anders, wie in unſerm pommerſchen Vater⸗ 
lande. Ebendaher. 

144. 
Kobold vertragen. 

In dem Dorfe Bredow bei Stettin hielt ſich vor etwa vierzig 
Jahren auf einem Bauerhofe ein Kobold auf, der Uriän. Da 
derſelbe dem Beſitzer durch ſeine Streiche viel Schaden zufügte, ſo 
war dieſer eifrig bemüht, des ſchlimmen Gaſtes ledig zu werden. 
Aber nichts wollte helfen, bis ſich endlich ein Müller aus der Nähe 
von Frauendorf für eine gute Belohnung gewinnen ließ, das ſchwie⸗ 
rige Werk zu vollbringen. 

Er nahm einen großen Sack, ſprach ſeine Zauberſprüche und 
brachte damit auch richtig zu Wege, daß ſich der Uriän, trotz 
vieles Sträubens, in Geſtalt einer toten Katze in den Beutel be— 
geben mußte. Darauf nahm er den Sack auf den Rücken und ging 
mit ihm nach Warſow zu. Unterwegs mochte dem Teufel ſeine 
Nachgiebigkeit leid geworden ſein; denn er machte ſich mit einem 
Male ſo ſchwer, daß der Müller ihn unmöglich weiter tragen konnte. 

Aber der Mann wußte ſich Rat. Schnell ſchnitt er ſich einen 
Kreuzdornſtock und ſchlug damit dermaßen auf den Sack ein, daß 
der Kobold flehentlich um Verzeihung bat und verſprach, ſeinem 
Meiſter keine Schwierigkeiten mehr in den Weg zu legen. 

Da hörte denn jener mit dem Prügeln auf, brachte den Sack 
bis zu einem Dornſtrauch, der hart an dem Wege nach Warſow 
ſteht, und vergrub ihn daſelbſt. Dort wird er ſich auch wohl noch 
bis auf den heutigen Tag befinden. 

Mündlich aus Frauendorf, Kreis Randow. 
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145. 
Die Bäuerin und der Dräk. 


Eine Bäuerin bei Stargard hatte viel davon gehört, daß gar 
manche Frau durch ihren Hausteufel ſich das Mittagbrot beſorgen 
laſſe. „Halt,“ dachte ſie eines Sonntags, „das könnteſt du bei 
deinem Dräk doch auch einmal probieren. Bequemer muß es ge- 
wiß ſein, als während der Kirchzeit am heißen Küchenfeuer zu 
ſtehen und das Eſſen ſelber zubereiten.“ „Dräk! Schaff mir ein 
gutes Feſttags⸗Gericht,“ ſchrie ſie zum Kobold hinauf, und ſie hatte 
kaum noch Zeit, eine große Schüſſel herbeizuholen und unter zu 
halten, da klackerte ſchon durch den Schornſtein eine Maſſe des 
ſchönſten Schwarzſauers herab. 

Vergnügt ſtellte die alte Hexe das Teufelsgericht auf den 
Tiſch. Als aber die Leute zulangten und die Speiſen näher be— 
ſahen, da war's kein Schwarzſauer mehr, ſondern eitel Ratten⸗ 
ſchwänze und tote Mäuſe. 

Mündlich aus Stargard, Kreis Saazig. 


146. 


Die beiden Rödjäckten in Gollnow. 


In Gollnow und den umliegenden Dörfern haben noch viele 
Leute den Rödjäckten in ihrem Beſitz, weit mehr als der, welcher 
mit der Gegend nicht ſo ſehr vertraut iſt, wohl glauben möchte. 
Das kommt aber daher, weil ſich der Kobold, um ſeinen Herrn 
nicht zu verraten, gewöhnlich in anderer Geſtalt, ſei es als Schwein, 
als Hund, Katze oder als ſonſt etwas, ſehen läßt. 

Einſt ſpannte ein Fuhrherr, der mit ſeinem Knecht auf zwei 
großen Frachtwagen Güter tief nach Hinterpommern hinein zu be⸗ 
ſorgen hatte, in einem Gollnower Wirtshauſe aus. Während der 
Knecht ſich im Stalle mit den Pferden zu ſchaffen machte, ſprangen 
die beiden ſchwarzen Kater des Gaſtwirts ſchmeichelnd um ihn 
herum. Der eine davon war dick und fett, der andere dagegen ſo 
hinfällig, daß man ihm die Rippen im Leibe zählen konnte. 

Der Knecht hatte ein gutes Herz, darum ſtreichelte er das 
magere Tier und ſprach freundlich: „Nicht wahr, Mieſekätzchen, du 
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wirft hier ſchlecht behandelt? Dein Herr giebt dir wohl nichts zu 
freſſen?“ Zu ſeinem Erſtaunen erwiderte der Kater mit menſchlicher 
Rede: „Ja, du haſt Recht. Ich ſchleppe dem Wirt nicht ſo viel 
Geld heran wie der andere Kater, und darum bekomme ich viel 
Schläge und kein Eſſen. Aber wenn du dein Glück machen willſt, 
ſo ſetze dich auf meinen Rücken; denn ich weiß einen Schatz und 
kann ihn alleine nicht heben. - 

Der Knecht ließ fih das nicht zweimal fagen. Sogleich 
ſprang er auf den Kater und, haſt du nicht geſehen, ging es durch 
die Luft davon, über ein großes Waſſer hinüber, zu einem präch— 
tigen Schloß. „Jetzt ſteig' ab und löſe den Kreuzknoten vor der 
Thüre,“ rief die Katze; „denn ſo lange der davor liegt, kann ich 
nicht in die Burg hineinkommen.“ Der Burſche that, wie ihm be- 
ſohlen war, und, kaum hatte er den Knoten gelöſt, ſo war der Kater 
auch ſchon in der Schatzkammer, hatte zwei Säcke aufgerafft und 
ganz mit Gold und Koſtbarkeiten gefüllt. 

„Nun ſitz wieder auf und lege mir die Säcke auf den Rücken,“ 
ſprach die Katze. Der Knecht that es und zurück ging die Fahrt. 
Da die Laſt aber diesmal weit ſchwerer war, wie auf dem Hin— 
wege, ſo flog der Kater ſo niedrig, daß des Burſchen Beine das 
Waſſer ſtreiften. „Ach, Herr Jeſus,“ ſchrie er vor Schrecken auf. — 
„Halt den Mund,“ entgegnete zornig die Katze, „ſonſt bringſt du 
uns beide ins Unglück.“ Da war der Knecht ſtille, und nach wenig 
Augenblicken befand er ſich wieder im Stalle bei ſeinen Pferden. 
„Der eine Sack für dich, als Belohnung, der andere für meinen 
Herren. Nun werd' ich wohl wieder reichlich Futter erhalten,“ 
ſagte der Kater, händigte ſeinem Reiter den einen Geldſack ein und 
eilte mit dem zweiten in das Zimmer des Gaſtwirts. 

Als am andern Morgen der Fuhrherr mit ſeinem Knecht auf 
der Landſtraße war, ſagte dieſer: „Vater, das iſt meine letzte Fahrt; 
ich bin das Knecht ſein ſatt und will mich ſelbſtändig machen!“ Der 
Herr wunderte ſich nicht wenig, wie ſein Knecht das anfangen wolle, 
aber, da der Kontrakt mit der Fahrt zu Ende lief, ſo mußte er 
ihn wohl oder übel ziehen laſſen. Wie erſtaunte er aber, als der 
Burſche ſich nach der Heimkehr Pferd und Wagen kaufte und nach 
wenig Jahren ein ſteinreicher Mann war. Da merkte er wohl, 
daß ſein Knecht unterwegs einen großen Schatz erlangt haben mußte. 

Mündlich aus Puddenzig, Kreis Naugard. 


Dem Kobold wird fein Frühſtück genommen. 


Ein Bauer in Kunow hatte einen Kobold in der Scheune, 
welcher ihm jede Nacht Korn brachte. Dafür bekam er von ſeinem 
Herrn des Morgens auf der Richtwand ſeine Milch. Einmal nahm 
ein Knecht die Milch fort, da hörte er, wie der Kleine rief: 

„Fünfzig Meil marſchiert, 
Fünfzig Stieg geführt, 
Und doch noch kein Frühſtück?“ 

Es dauerte ſehr lange, bis der Bauer ſeinen Kobold wieder 
beſänftigt hatte und er das Unrecht, das ihm von dem Knecht zu- 


gefügt war, vergaß. 
Mündlich aus Kunow, Kreis Cammin. 


148. 


Der Kobold im Vogelbauer. 


Vor etwa vierzig Jahren kam einſt nach Laatzig ein Mann, 
der handelte mit Eiſendraht und trug in einem Käfig einen kleinen 
Vogel bei ſich. Dieſen kaufte ihm ein Eigentümer für drei und 
einen halben Thaler ab. Sobald nun der Handelsmann fort war, 
ſprach der Vogel zu ſeinem neuen Herrn: „Schaff' mir Arbeit!“ 
und dabei blieb er drei bis vier Mal. Dem Manne ward angft 
und bange bei dieſen Worten; denn er merkte, daß er einen Kobold 
gekauft habe. Er gab ihm natürlich keine Arbeit, ſondern machte 
ſich ſogleich auf, um den Vogel dem Manne wieder zu bringen. 
Kurz hinter Laatzig traf er ihn auch und gab ihm ſeinen Kobold 
zurück. 


Mündlich aus Laatzig, Kreis Cammin. 


149. 


Frau wird von ihrem Kobold getötet. 


Eine Kämmerersfrau in Jakobshagen hatte einen Kobold und 
war dadurch ſehr reich, aber auch ſehr geizig und habgierig gewor- 
den. Als ſie nun im Sterben lag, befiel ſie große Angſt, und 
flehentlich bat ſie ihre Tochter, doch das an ſich zu nehmen, was 
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fie, ihre Mutter, verborgen bei ſich trage. Das Mädchen weigerte fidh 
jedoch, darauf einzugehen, ſollte ſie auch deshalb ganz arm werden. 

Am andern Morgen hat man die Mutter, das Geſicht nach 
dem Nacken gedreht, tot im Bette gefunden. Der Reichtum aber 
iſt in der Familie ebenſo ſchnell wieder vergangen, als er gekom— 
men war. 

Gewöhnlich pflegen die Leute, welche einen ſolchen Kobold be— 
ſitzen, denſelben in einer kleinen Büchſe bei ſich zu tragen, wo er 
dann nicht größer iſt, als ein Bußbunk (Miſtkäfer). Er ſchleppt 
ſeinem Beſitzer nicht nur Geld und Getreide in's Haus, er ſorgt 
auch ungeſehen für das Mittagsmahl. Doch iſt alles, was er 
bringt, eitel Blendwerk. Die Gerichte, die er aufträgt, ſind Kobolds⸗ 
dreck, und ſtatt der Würſte giebt er Kuhſtränge. 

Aus Meſow, Kreis Regenwalde: mitgeteilt durch Herrn Profeſſor E. Kuhn 
in München. 


150. 
Das Huhn im Brimbuſch. 


Ein Bauer fand einſt in einem Brimbuſch (Ginſter) ein halb 
erſtarrtes Huhn. Mitleidig nahm er es auf und ſetzte es daheim 
hinter den Ofen. In der Nacht begann das Huhn zu gluckſen und 
ſprach: „Schaff' mir Arbeit!“ Da nahm der Bauer einen Stiefel, 
ſchnit den Schaft ab und hing denſelben im Innern ſeiner Scheune 
oben in dem Dachfirſt auf. Dann ſprach er zu dem Huhn: „Trag' 
mir dieſen Stiefel voll Gold!“ Sofort flog das Huhn davon und 
ſchleppte Gold über Gold heran und warf es in den Schaft, daß 
es auf der Tenne nur ſo klang, und konnte doch den Stiefel nicht 
voll bekommen. Zuletzt ward es der vergeblichen Arbeit müde und 
ſprach zu dem Bauern: „Ich kann das Stück nicht vollbringen. 
Es iſt beſſer, wenn wir uns trennen,“ und damit zog es ab. Der 


Bauer aber hatte Gold die Fülle ſein lebelang. 
Ebendaher. 


151. 
Der Kobold in der Schachtel. 


Ein Ziegler aus Elvershagen fand einſt auf dem Wege eine 
ſchöne, bunte Schachtel, die er aufhob, um ſie ſeinen Kindern mit⸗ 
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zubringen. Als er fie öffnete, fand er darin einen Wurm, den er 
wegwarf. Nach einer kleinen Weile that er das Käſtchen zum 
zweiten Male auf, und ſiehe, der Wurm ſaß wieder auf ſeiner alten 
Stelle. Er warf ihn von neuem hinaus, aber, wie er zum dritten 
Male nachſah, war die Sache nicht anders als zuvor. 

Zu Hauſe angelangt, gab er die ſchöne Schachtel ſeiner Frau 
und erzählte ihr, wie es dabei zugegangen ſei, und richtig — als 
das Weib neugierig öffnete, ſaß auch diesmal der nämliche Wurm 
darin. Das ſchien der Frau unheimlich, und ſie bat ihren Mann, 
das Käſtchen fort zu werfen; denn wer könne wiſſen, was ſie ſich 
damit zuzögen. Aber der Mann ſpottete ihrer Angſt und behielt 
die Schachtel. 

Als es nun Nacht war, tönte auf einmal eine Stimme aus 
dem Käſtchen, die ſprach: „Jetzt habt ihr mich ſchon zu lange be— 
halten, nun werdet ihr mich nicht wieder los. Gebt mir Arbeit!“ 
Da gab der Mann dem Wurm zu thun und wurde in kurzer Zeit 
ſo reich, daß er ſich ein Gut kaufen konnte. 

Wie des Zieglers älteſte Tochter Hochzeit machte, hat einer 
der Muſikanten ein Ding in rotem Rock mit langer, roter Zunge 
und einem Schwanze unter den Gäſten herumtanzen ſehen, aber 
niemand ſonſt hat es bemerkt. Der Muſikant neckte es, indem er 
mit ſeinem Horn nach ihm ſtieß. Da hat das Ding allerhand 
Grimaſſen geſchnitten, iſt über den Tiſch geſprungen und hat dem 
Muſilanten lauter Knochen auf den Teller gepackt. Nichtsdeſto⸗ 
weniger fuhr der Mann mit ſeinen Neckereien fort, obwohl der 
Ziegler, der alles mit angeſehen hatte, ihn mehrfach bat, es zu 
unterlaſſen. 

Nach Mitternacht ging der Muſikant vor die Thüre. Da 
ſah er auf dem Dache des Hauſes einen hellen Schein und gewahrte, 
wie der Kobold daſelbſt umherfuhr. Sofort ſchrie der Spielmann 
den Gäſten im Hauſe zu: „Kommt und ſeht, hier tanzt der 
Teufel ſchon auf dem Dache herum.“ In demſelben Augenblicke 
iſt aber auch der Kobold herunter gefahren, hat den Muſilanten 
zu Boden geworfen und ihn ſo entſetzlich gedrückt und ge⸗ 
würgt, daß die herbeieilenden Gäſte ihn für tot auf der Erde 
liegen fanden. 

Von dem Tage an hat niemand den Kobold wieder geſehen, 
der Muſilant aber iſt nach dreimal vierundzwanzig Stunden eine Leiche 
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geweſen, nachdem er noch zuvor genau erzählt hat, was ihm alles 
widerfahren war. 


Ebendaher und mündlich. 


152. 
Der Kobold im Spinnrad. 


Eine Frau, die ſchon um acht Uhr abends bei ihrem Spinn⸗ 
rade einnickte, ging zum Meiſter und bat ihn, ihr doch ein Spinn⸗ 
rad zu fertigen, das von ſelber ſpänne. Der Meiſter verſprach's, 
und die Frau erhielt ein Rad, das vom Morgen bis zum Abend 
die Nacht durch bis wieder zum Sonnenaufgang ohne Aufhören 
arbeitete, und hatte ſie immer nur neuen Flachs aufzuthun. 

Drei Tage ließ ſie ſich das gefallen, da ward ſie ſo müde 
von dem beſtändigen Wachen, das ſie ſich auf das Bett warf. 
Doch kaum hatte ſie ein paar Augenblicke geſchlummert, als ihr der 
Spinnrocken an den Kopf flog und ſie aufſtehen mußte, für das 
unermüdliche Rad neuen Flachs aufzulegen. Darnach legte ſie ſich 
wieder, aber von neuem flog ihr der Rocken an den Kopf und 
trieb ſie in die Höhe. So ging's die ganze Nacht, daß ſie auch 
nicht eine Stunde ruhigen Schlafes genoß. 

Am anderen Morgen ging ſie zu dem Meiſter und ſagte, er 
möge das Rad nur wieder ändern. Der Mann nahm darauf das 
Spinnrad, ſchrob das „Mütterchen“ heraus und nahm eine Fliege 
weg, die er darunter gelegt hatte, ſodann ſteckte er das „Mütterchen“ 
wieder hinein und gab das Rad der Frau zurück. Da war es 
nicht anders, als die Spinnräder alle ſind, und hat die Frau ſeit⸗ 
her immer allein ſpinnen müſſen. 


Ebendaher. 


153. 
Dräk. 

Über dem Teich, dicht bei dem Meſower Herrenhof, Hofſoll 
genannt, ſieht man häufig eine feurige Kugel mit langem Schweif 
aufſteigen und durch die Luft weg in das Dorf ziehen. Das iſt 
Dräk, der, mit Brot und Speck, Getreide, Backobſt und Geld be- 
laden, durch den Schornſtein zu dem Bauern fährt, dem er dienen 
muß. Man kann genau wiſſen, was er mit ſich führt; denn ſieht 
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er blau aus, fo trägt er Korn und dergleichen, ſieht er aber rot 
aus, ſo trägt er Geld. 
Wenn man Dräk ziehen ſieht und ut: 
„Olle Alf! Half af!“ 
ſo muß er einen Teil von dem Gut, womit er beladen iſt, herunter 
werfen. Der ihn anruft, muß jedoch zuſehen, daß er unter Dach 
ſteht, ſonſt beſchüttet Dräk ihn mit einem Geſchenk, wovon er den 
Geſtank ſein Lebtage nicht los wird. Manchmal wirft er dann auch 
eine Pferdekeule herunter, die ſich nicht ſo ohne weiteres wieder 


entfernen läßt. 
Ebendaher. 


154. 
Das Späei. 

Legt ein Huhn ein Ei ohne Dotter, ein ſogenanntes Späei, 
ſo muß dasſelbe über das Haus geworfen werden, daß es entzwei 
ſpringt. Läßt man ein ſolches Ei nämlich ausbrüten oder auch nur 
längere Zeit liegen, ſo ſchlüpft bald ein Teufel heraus, der Kobold 
oder Rödjackte, wie man ihn nach ſeinem roten Jäckchen auch 
häufig zu nennen pflegt. Den kann man dann ſein lebelang nicht 
wieder los werden und gehört ihm nach dem Tode an. Dafür 
ſorgt er allerdings, ſo lange ſein Herr lebt, aufs beſte für ihn. 
Der Beſitzer kann auch nicht eher ſterben, als bis er ſich dadurch 
des Kobolds entledigt hat, daß er ihn an einen andern Menſchen 
verſchenkt. 

Ein Bauer hat einmal ausprobieren wollen, ob das mit dem 
Späei feine Richtigkeit habe, und legte es deshalb in Pferdedünger. 
Doch ſchon am dritten Tage konnte er merken, daß der Teufel bald 
ausſchlüpfen würde. Da hat er noch ſchnell mit Liſt das Ei ver— 
nichtet und iſt ſo den Böſen wieder los geworden. 


Mündlich aus Kratzig, Kreis Fürſtentum. 


155. 
Der Rödjackte macht Speiſen. 


Eine Bäuerin hielt ſich einen Rödjackten, das merkte man 
an folgender Geſchichte: 
9 
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Es war Ernte, und die Leute gingen zum Mittageſſen nach 
Hauſe. Die Bauerfrau jedoch blieb mit einigen Mägden auf dem 
Felde, um noch ſchnell einige Garben zu binden. Den Leuten kam 
es wunderlich vor, wie da noch das Mittagbrot zur rechten Zeit 
ſertig werden ſolle. Als die Frau endlich nach Hauſe gekommen 
war, belauſchte ſie deshalb ein Knecht und guckte durch das Loch 
der Klinke, wo der Riemen durchgezogen wird. Da ſah er denn, 
wie die Frau die Schüſſeln aus dem Schrank nahm, auf den Tiſch 
ſetzte und dem Rödjackten befahl, dieſelben zu füllen. Doch der 
Kobold antwortete: „Kik! Dei Knecht kêkt!“ Da die Frau 
aber nicht verſtand, was er damit meine, ward ſie zornig und ſchalt, 
und der Rödjackte mußte wohl oder übel das Mittagsmahl von 
ſich geben: Klöße und Feigen. 

Den andern hat die Mahlzeit auch ſehr gut geſchmeckt, nur der 
Knecht hat nichts davon eſſen mögen. Nachher hat er aber den 
andern den Vorfall erzählt, und da iſt die Schlechtigkeit der Bauer⸗ 
frau gar bald in der ganzen Gegend ruchbar geworden. 

Ebendaher. 


156. 
Der Rödjackte überliſtet eine Frau. 


Ein Bauer, welcher einen Rödjackten in feinem Beſitz hatte, 
verheiratete ſich; doch ſeine Frau wollte nichts mit dem Teufel zu thun 
haben, um ihm nicht nach dem Tode anzugehören. Sie war aber 
dem Kobold verfallen, wenn ſie auch nur ein Wort mit ihm ſprach. 

Nachdem der Rödjackte ſchon alles angewandt hatte, um 
die Frau zu überliſten, verwandelte er ſich ſchließlich in einen 
ſchmucken Offizier. Als die Frau nun aus der Küche in die Wohn⸗ 
ſtube trat und dort den hübſchen Soldaten ſah, gab ſie ihm die 
Hand und hieß ihn willkommen. Da lachte der Kobold hell auf 
und gab ſich zu erkennen. So war denn die Frau, wie ihr Mann, 


dem Teufel verfallen. 
Ebendaher. 


157. 
Der Rödjackte wird angerufen. 


Wenn das Getreide eingefahren wird, ſo muß man die beiden 
erſten Garben übers Kreuz legen, dann kann der Rödjackte nichts 
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aus der Scheune forttragen. Thut man das nicht, jo ſtiehlt er oft 
große Laſten und fährt damit durch die Luft, wie ein Wiesbaum, 
und läßt einen langen feurigen Streif hinter ſich. 

Man kann ihm auch etwas von ſeiner Laſt abnehmen, wenn 
man ihn anruft, nur muß man dabei unter einem Kreuz ſtehen, d. h. ſich 
zwei Hölzer kreuzweis über den Kopf legen. Statt eines Kreuzes 
kann man auch unter ein Haus treten (da die Balken des Hauſes 
unter einander viele Kreuze bilden) oder unter eine Egge. 

Als ihm einſt ein Mann „Half Part!“ zurief, hat er ihm 
ein Fuder Erbſen herabgeworfen; einem andern wieder mehrere Quart 
Buttermilch. 

Einer hat auch mal den Rödjackten angerufen, ohne vorher 
unter ein Kreuz zu treten. Den hat der Teufel aber von oben bis 
unten dermaßen voll gemacht, daß er den Geſtank zeitlebens nicht 


wieder hat los werden können. 
Ebendaher. 


158. 


Der Rödjackte leuchtet einem Krüppel. 


Einmal gingen mehrere Kratziger am Abend ins Dorf zurück, 
darunter auch ein Krüppel in Holzpantoffeln, mit einer Laſt Brenn⸗ 
holz. Da fuhr plötzlich der Rödjackte durch die Luft. Die andern 
waren ganz ruhig, der Krüppel ſchrie aber vor Angſt laut auf und 
verlor vor Schreck ſeine Holzpantoffeln, ſo daß er ſie in der Dunkelheit 
nicht wieder finden konnte. Da kam der Kobold zurück und leuchtete 


ihm ſo lange, bis er ſie wieder hatte. 
Ebendaher. 


159. 


Der Rödjackte muß Spinngewebe aflüttern. 


Ein Bauer hatte einen Rödjackten. Da er ſich nun ärgerte, 
daß ſeine Scheune ganz voller Spinngewebe war, befahl er dem Kobold, 
dieſelben abzuſengen. Während jener bei ſeiner Arbeit war, rief der 
Bauer immerfort: „Has! Lütter sacht!“, damit das Stroh nicht 
mit verbrenne. 

Das hörte der Nachbar des Bauern, und da er auch gerne 


die Spinngewebe in ſeiner Scheune los ſein wollte, befahl er ſeiner 
9 * 
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Frau, dieſelben anzuſtecken. Dabei rief er dann ebenfalls: „Has! 
Lutter sacht!“ Doch ſoviel er auch ſchrie: „Has! Lütter sacht!“ 
das Feuer ergriff das Stroh, und die ganze Scheune brannte 


herunter. 
Ebendaher. 


160. 
Der Kobold verhindert die Beſtattung ſeines Herrn. 


Ein Bauer in Kratzig hatte einen Teufel in ſeinen Dienſten, 
der ſich in Geſtalt eines Haſen immer im Garten umhertrieb. 
Da der Mann nun verſäumt hatte, ſich bei Lebzeiten des Böſen zu 
entledigen, jo ereignete fih nach feinem Tode allerhand wunder- 
barer Spuk. 

Man wuſch die Leiche und wollte ihr das Totenhemd anziehen, 
doch es war zu klein. Man verfertigte ein größeres, aber auch 
das reichte nicht aus. Erſt ein gewaltig umfangreiches Hemde 
genügte. Dieſelbe Sache wiederholte ſich bei dem Sarg; auch der 
konnte erſt nach mehreren vergeblichen Verſuchen groß genug her— 
geſtellt werden. 

Nun wurde die Leiche zum Kirchhof getragen und ſollte dort 
eingeſenkt werden. Der Paſtor und die Angehörigen ſtanden rings 
herum. Da zeigte ſich wieder, daß die Gruft viel zu klein war; 
und der Totengräber mochte graben, ſo viel er wollte, die Grube 
wollte nicht ſo geräumig werden, um den Sarg faſſen zu können. 

Da ſagte der Paſtor: „O Kinder, was habt ihr für einen 
Vater!“ dann trat er an den Sarg heran, murmelte einige Worte 
darüber, und ſiehe, der Sarg ließ ſich ganz leicht hinabſenken. Ja 
die Gruft war jetzt ſo groß, daß drei Särge in ihr neben einander 


ätten ſtehen können. 
$ f Ebendaher. 


161. 
Der Kobold in Banzin. 


Der noch jetzt lebende Bauer P. in Banzin beſitzt einen Kobold 
in Geſtalt einer Katze. Derſelbe offenbart ſeinem Herrn alles, was 
hinter ſeinem Rücken paſſiert, und darum halten es auch die Knechte 
nie lange bei ihm aus. 

Dieſer Kobold zeigt ſich nicht immer, aber jeden Abend um 
zehn Uhr hat der Bauer eine Unterredung mit ihm am Backofen. 
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Dann giebt er dem Teufel feine Befehle. Derſelbe muß ihm Geld 
und Gut zuſammenhalten und auch von andern Leuten Getreide und 
dergleichen zutragen. 

Als der Bauer einmal eine Hochzeit auszurichten hatte, ließ 
er den Kobold die feinſten Speiſen in die Schüſſeln ſetzen. Aber 
man hat's doch gleich gemerkt, denn es hatte alles einen jo mert, 
würdigen Geſchmack. 

Ebendaher. 
162. 
Kobold als Ferkel. 


Eine Frau hatte ein ganz kleines Ferkel, das ſchlug und ſtieß 
ſie jeden Morgen, wenn es Futter bekommen hatte. Als nun der 
Knecht einmal allein auf das Feld fährt, da ſpringt das Ferkel auf 
ſeinen Wagen und ſpricht zu ihm: „Ich bin nur ein kleines Ferkelchen 
und kann die Knoten von des Müllers Säcken nicht aufbekommen, 
und wenn ich kein Mehl bringe, ſchlägt mich die Frau. Mach du 
ſie mir doch auf.“ 

Das Ferkel war alſo ein Kobold und konnte die Säcke nicht 
forttragen, weil Kreuzknoten daran waren. Ob der Knecht dem 
Wunſche willfahrt hat, das weiß man nicht; er wird's aber wohl 


hübſch haben bleiben laſſen. 
Mündlich aus Polzin, Kreis Belgard. 


163. 
Der Kobold in Panknin. 


In dem Dorfe Panknin bei Belgard lebte ein Bauer, welcher 
einen Kobold beſaß. Von Zeit zu Zeit ſagte der Mann nämlich 
zu ſeinem Knechte, er ſolle nur ausgehen, er wolle ſelbſt die Pferde 
futtern. Die Tiere bekamen dann auch jedesmal ihr richtiges Futter; 
merkwürdig war dabei nur, daß der Herr immer ruhig in ſeiner 
Stube ſitzen blieb. 

Der Knecht ward neugierig und wollte ſehen, wie das zu⸗ 
ginge. Als der Bauer wieder einmal ſagte, er werde heute ſelbſt 
das Futtern beſorgen, verſteckte er ſich deshalb heimlich in dem 
Pferdeſtall. Dort ſah er nun, wie ein unſichtbares Weſen den 
Roſſen reine Erbſen vorſchüttete. Doch plötzlich kam etwas auf 
ihn zu und warf ihn mit großer Gewalt aus der Stallthüre heraus. 
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Ein anderer Knecht ging einſt ſpät in der Nacht bei dem⸗ 
ſelben Bauern vorbei und hörte, wie jemand im Stall ganz dumpf 
Häckſel ſchnitt. Verwundert ging er hinein und erblickte, wie neben 
der Maſchine immer große Maſſen Häckſel herab fielen, ohne daß 
ein Häckſelſchneider zu ſehen war. Darüber hat er ſich ſehr entſetzt 
und iſt eilends nach Hauſe gelaufen. 

Mündlich aus Panknin, Kreis Belgard. 


164. 
Der Teufel als buntes Band. 


Ein Bauer ging von Sydow nach Neumühlenkamp zurück. 
Da ſah er auf dem Wege ein ſchönes, buntſeidenes Band liegen. 
Ohne, wie ſich das doch ſo gehört, dabei zu ſagen: „Help Gott, 
Herr Jesus Christ,“ nahm er es auf, um es ſeiner Frau als 
Geſchenk mitzubringen. Dieſe freute ſich auch ſehr darüber und legte 
es in ihren Kaſten. 

Wunderbar war, daß ſeit dieſem Tage bei dem Bauern in 
der Wirtſchaft nichts mehr ſeinen richtigen Verlauf nahm. Des 
Morgens beim Aufſtehen fehlte bald dies Kleidungsſtück bald jenes 
und war trotz alles Nachſuchens nicht wieder zu finden; und ebenſo 
ging es mit den Gerätſchaften zum Häckſelſchneiden und zum Ackern, 
mit dem Küchengeſchirr und ſo weiter. 

Es dauerte nicht lange, jo nahm der Spuk weit größere Aus- 
dehnung an. In den Stuben wurden die Stühle und Tiſche um⸗ 
geworfen, kurz es war ein ſolcher Höllenlärm im Hauſe, daß es 
kein Menſch mehr dort aushalten konnte. Eine alte, fluge Frau, 
welche Abhilfe ſchaffen ſollte, fragte ſogleich, ob der Bauer nicht 
vielleicht irgend etwas gefunden und ungeſegnet mit nach Hauſe ge⸗ 
nommen habe. Sofort fiel dem Manne das bunte Band ein. Er 
erzählte davon und erhielt von dem Weibe den Rat, genau darauf 
Obacht zu geben. 

Als der Bauer nach Hauſe kam, war das Unheil gerade 
wieder im beſten Gange. Schnell öffnete er den Kaſten, in dem 
das Band lag, aber von dieſem war nichts mehr zu ſehen. Erſt, 
nachdem der Lärm ſich gelegt hatte, befand ſich auch das ſeidene 
Band wieder an ſeinem Platze im Kaſten vor. Jetzt war es klar, 
daß das Band der Kobold oder Teufel ſelbſt war. Der Mann 
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ſegnete ſich deshalb mit den Worten: „Help Gott, Herr Jesus 
Christ,“ nahm es darauf in die Hand und trug es auf dieſelbe 
Stelle zurück, von der er es damals weggenommen hatte. Seit 
dieſer Zeit hat er nie wieder etwas von dem Spuke gemerkt. 
Mündlich aus Sydow, Kreis Schlawe. 


165. 
Dei Alf treckt. 

Manche Bauern halten fih einen Teufel, welcher für 
ſeinen Herrn von den Nachbarn Erbſen, Korn, Butter u. ſ. w. 
ſtiehlt. Er fliegt dann mit ſeiner Laſt wie ein feuriger Strahl 
durch die Luft; man nennt das: „Dei Alf reckt" Wird der 
Alf in ſeinem Fluge angerufen, ſo kann ihm ein Teil ſeines Raubes 
wieder abgenommen werden; nur muß man dabei unter einem 
Dache ſtehen. 

Ein Mann ſah einmal den Alf durch die Luft ziehen, trat 
ſchnell in ein Haus und rief ihm zu: „Half Part!“ Da warf ihm 
der Teufel mehrere Scheffel Erbſen und Roggen herab. Nun fragte 
er weiter, wer denn ſein Herr wäre; doch hierauf wollte der Alf 
nicht antworten. Da entblößte der Mann, mit Reſpekt zu vermel⸗ 
den, ſein Hinterteil, zeigte es dem Teufel und wiederholte die Frage. 
Als Antwort des Alf brannten darauf plötzlich die Dachſparren 
eines Bauerhauſes hell auf. 

Eilig liefen Leute zum Löſchen herbei, doch der Teufel rief 
ihnen zu, ſie möchten nur nach Hauſe gehen. Und als die Sparren 
herunter gebrannt waren, erloſch die Flamme von ſelbſt. Nun wußte 
man, daß der Beſitzer dieſes Hofes mit dem Teufel in Verbindung 
ſtand. Erbſen und Roggen aber, was dem Alf auf ſeiner Luftfahrt 
abgenommen war, haben ſelbſt die Schweine nicht freſſen mögen. 

Ein anderer Mann rief den Alf an, ohne vorher unter ein 
Dach zu treten. Da bewarf dieſer ihn derart mit Läuſen, daß er 
ein volles Jahr hindurch das Ungeziefer nicht los werden konnte. 

Mündlich aus Trzebiatkow, Kreis Bütow. 


166. 
Der Alf tot geſchlagen. 


Ein Bauer aus Trzebiatkow fuhr einſt über Feld. Da ſah 
er den Alf ankommen. Schnell nahm er eine Wagenrunge, ſtürzte auf 
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ihn los und ſchlug auf ihn unter den Worten: „Twei ein sô as 
up den Duewel.“ Auch kehrte er bei jedem Schlage die Runge 
um. Der Alf wand ſich unter den Schmerzen und ſchrie: „Na, 
sägg doch de dritte uk noch!“ Denn hätte der Mann gezählt: 
»Ein twei drei“ oder: „Drei twei ein sö as up den Due- 
wel,“ jo wäre dem Alf noch ein anderer Teufel zu Hilfe gekom⸗ 
men. So aber blieb der Bauer ruhig bei feinem: „Twei ein sô 
as up den Duewel,“ und ließ ſich nicht irre machen. 

Der Alf verwandelte ſich unter den Hieben in alle möglichen 
Tiere, in eine Schlange, einen Wolf u. ſ. w., um ſeinem Peiniger 
zu entkommen; doch dieſen kümmerte das wenig, er ſchlug nur 
immer ſtärker darauf los. Da gab es plötzlich einen heftigen Knall, 
und es lag auf der Erde wie eine ausgebrannte Teertonne, wie 
man noch lange nachher hat ſehen können. Seit der Zeit heißt es 
immer: „Der Bauer hat den Teufel tot geſchlagen.“ 

Ebendaher. 


167. 
Die Hausſchlangen. 


In den Ställen halten ſich häufig Schlangen auf, Hart⸗ 
würmer oder Schnäken genannt, welche den Kühen die Milch aus⸗ 
ſaugen. Trifft man ſie bei dem Milchſtehlen, ſo darf man ſie ja 
nicht ſtören und noch viel weniger totſchlagen, widrigenfalls die 
Kuh langſam verdorrt und zu Tode ſiecht. 

Manchmal ſchlüpfen die Schnäken auch zu den Kindern 
in's Bett, um ſich dort zu wärmen. Sie fügen den Kleinen aber 
felten einen Schaden zu. Hie und da iſt es allerdings vorgekom— 
men, daß ſie ſich den Kindern in der Wiege um den Hals ſchlangen 
und ſie dadurch erſtickten. 

Sehr häufig iſt es ferner geſchehen, daß die Schlangen mit den 
Kindern aus derſelben Schüſſel gegeſſen haben; doch nahmen ſie dann 
immer nur Milch zu ſich. Das hat die Kinder geärgert, und ſie 
haben den Löffel genommen, der Schlange damit auf den Kopf 
geſchlagen und gerufen: „Dings, êt ôk Bräck!“ Dann find Leute 
herbeigeeilt, verwundert über das Geſpräch, welches das Kind ge— 
führt hat, und haben, ſobald ſie die Schlange erblickten, nach ihr 
geſchlagen. Darauf iſt das Tier ſchnell in ein Loch entſchlüpft und 
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nie wieder gekommen. Den Kleinen hat aber die gemeinſame Mahl- 
zeit mit der Schlange keinen Nachteil oder Schaden gebracht. Ge- 
lang es dagegen, die Schlange zu töten, ſo iſt regelmäßig das Kind 
geſtorben, wie auch die folgende Sage zeigt. 


Mündlich aus den Kreiſen Grimmen, Demmin, Naugard, Regenwalde und 
Schlawe. 


168. 


Die Schlange in der Barkowſchen Heide. 


In der Barkopſchen Heide liegt, nicht weit von dem Holz- 
wege, der mitten durch den Wald geht, ein einſames Bauerhaus. 
In demſelben wurde vor Jahren eine tote Schlange gezeigt, von 
der man ſich folgendes erzählte. 

In dem Hauſe lebten vor langen Zeiten einmal Bauersleute, 
die nur ein einziges Kind hatten, ein Mädchen von vier Jahren. 
Im Sommer ließen ſie das Kind vor dem Hauſe ſpielen, wohin 
ſie ihm auch des Mittags ſeine Milch mit eingebrockter Semmel 
brachten. Wenn nun das Kind dies verzehrte, kam jedesmal eine 
große Schlange herbei, ſetzte ſich zu ihm und trank mit ihm von 
der Milch und aß von der Semmel. Es fürchtete ſich garnicht vor 
dem Tiere, wurde vielmehr ſo vertraut mit ihm, daß es dasſelbe 
ohne Scheu auf den Hals klopfte und zu ihm ſagte: „Trinke mir 
auch nicht zu viel ab.“ 

Seinen Eltern erzählte das Mädchen nichts hiervon. Als es 
aber eines Mittags viermal nach einander Milch forderte, da fiel das der 
Mutter auf, und wie ſie das letzte Mal die Milch hingebracht hatte, 
blieb ſie hinter der Thüre ſtehen, um zu ſehen, was das Kind mit 
der Milch anfange. Auf einmal ſah ſie die Schlange herbei kommen, 
welche die Milch aufzehren half. 

Darüber entſetzte ſie ſich und rief ihren Mann zu Hilfe, der 
mit einem Knittel herbei kam, um das Tier totzuſchlagen. Das 
Mädchen weinte zwar ſehr und bat den Vater um Gnade für die 
Schlange; aber er tötete ſie doch. Von der Stunde an ſchwand 
das Kind an allen Gliedern, und nach wenigen Tagen war es tot. 


Temme, Volksſagen. Nr. 257. 


Schlange kriecht einem ſchlafenden Mädchen in den Leib. 


Ein Mädchen ging in den Wald, Reiſer ſuchen, und da es 
müde war, legte es ſich unter einem ſchattigen Baum auf den 
Rücken und ſchlief bald mit offenem Munde ein. Plötzlich ſchoß 
eine große Schlange unter einer Wurzel hervor und fuhr der 
ſchlafenden Dirne durch den Mund in den Leib hinein. Das Mädchen 
erwachte und ſah mit Entſetzen, daß ihr der ganze Körper dick an— 
geſchwollen war, lief nach Hauſe und klagte den Eltern ihre Not. 
Die ließen ſofort den Arzt holen und, als der vernommen hatte, 
daß der Dirne das Unglück zugeſtoßen ſei, wie ſie im Walde lag 
und ſchlief, dachte er es ſich gleich, daß ihr eine Schlange in den 
Leib gekrochen ſei. 

Er wartete ab, bis die Müdigkeit die Kranke überwältigte und 
ſie einſchlief. Dann ſtellte er eine Schüſſel voll Milch neben das 
Lager, öffnete ihr den Mund und hieß die Mutter genau Obacht geben. 
Es dauerte garnicht lange, ſo roch die Schlange in dem Leibe des 
Mädchens den lieblichen Geruch der ſüßen Milch, kroch aus dem 
Munde heraus und eilte auf den Napf zu. Jetzt ſprangen der Arzt 
und die Mutter herbei, ſchloſſen der Dirne den Mund und weckten 
ſie auf. 

Nun wollten die andern über die Schlange herfallen und ſie 
töten, der Arzt aber rief: „Erſchlagt ihr das Tier, ſo iſt auch das 
Mädchen verloren.“ Da ſtanden ſie von ihrem Vorhaben ab, öff⸗ 
neten die Thüre und ließen die Schlange in das Freie hinaus. 
Aber auch das hat nichts geholfen, das Mädchen, welches vorher 
eine große und ſtarke Dirne geweſen war, wurde von dem Tage 
an zuſehends ſchwächer und „verquiente“ langſam zu Tode. 

Mündlich aus Puddenzig, Kreis Naugard. 


170. 
Die Hausſchlauge und die Kuh. 
Ein Bauer hatte in ſeinem Stalle eine Schlange, welche ſich immer 
des Morgens an das Euter der einen Kuh legte und ſich von ihrer 
Milch ernährte. Nichtsdeſtoweniger war bei dieſer Kuh nicht an 
eine Abnahme des Milchertrages zu denken, im Gegenteil, ſie gab 
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mehr Milch, wie je zuvor, und auch ihr ganzes Ausſehen wurde 
von Tag zu Tag ſchöner und ſtattlicher. 

Doch dem Bauern war das Tier zuwider, und er befahl 
deshalb ſeinen Mägden, dieſe Kuh ſtets ſo zeitig zu melken, daß 
ſie vor der Schlange im Stalle erſchienen. Aber auch das half 
nichts, die Schlange ernährte ſich von der Zeit an mit der wenigen 
zurückgebliebenen Milch, und ſonſt blieb alles beim alten. Da 
machte ſich der unduldſame Menſch eines Morgens ſelber in den 
Stall, lauerte der Schlange auf und erſchlug ſie, als ſie gerade auf 
die Kuh zukriechen wollte. Von dieſem Tage an nahm das be- 
treffende Rind zuſehends ab; und es währte nicht lange, ſo war es 
an der Auszehrung geſtorben. 

Mündlich aus Zabelsdorf, Kreis Randow. 


171. 
Die Schnäuk und die Kuh. 


Wenn der Kuhhirt von Sydow, im Kreiſe Schlawe, des 
Morgens ſeine Rinder austrieb und im nahen Walde angelangt 
war, ſo verſchwand regelmäßig auf einige Zeit die eine Kuh, welche 
einem Tagelöhner gehörte, und war für's erſte nicht wieder zu finden. 
Kam ſie dann endlich zu der Herde zurück, ſo waren die Euter 
ſchlaff und ausgeſogen. 

Da der Hirt trotz aller Sorgfalt die Urſache dieſer fonder- 
baren Erſcheinung nicht ausfindig machen konnte, ſo behielt der 
Eigentümer ſeine Kuh im Stalle zurück und ſchloß ſie dort feſt ein. 
Aber auch das half nichts. Die Euter ſchwollen vielmehr ſtark an, 
und an Milchertrag war ebenſowenig zu denken, wie zuvor. Als ſo 
der dritte Tag gekommen war, ließ man die Kuh wieder aus dem 
Stalle und Tagelöhner und Hirte folgten ihr eifrig nach. Die 
Kuh rannte ſofort dem Walde zu, in das Gebüſch hinein, bis ſie 
zu einem Steinhaufen gelangte. Dort blieb ſie ſtehen und brüllte, 
gleich als ob ſie dadurch jemand von ihrer Ankunft benachrichtigen 
wollte. 

Kaum war ihr Gebrüll verſtummt, ſo ſchlüpfte eine große 
Sehnäuk unter den Steinen hervor, ſchlang fih um das Hinter- 
bein des Rindes und kroch daran bis zum Euter empor, worauf 
ſie nach einander aus allen vier Zitzen die Milch bis zum letzten 
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Tropfen ausſog. Soweit ließen die beiden Leute die Schlange 
gewähren; dann ſtürzten ſie aber auf ſie los, riſſen ſie von der 
Kuh herab und ſchlugen ſie tot. Seit der Zeit hat ſich das 
Rind nie wieder von der Herde getrennt und immer reichlich Milch 
gegeben. 

Mündlich aus Sydow, Kreis Schlawe. 


V. 
Die Waſſergeiſter. 


172. 
Allgemeines. 


Die Waſſergeiſter bilden eine Abteilung der elbiſchen Geiſter. 
Sie heißen in Pommern gewöhnlich Seemenſchen (S&mesch), See- 
männer, Waſſerjungfern, Seejungfern, alles Namen, die an ſich 
ſelbſt verſtändlich ſind. Nur eine Sage aus Rügen kennt den 
Waſſergeiſt als Nickel, eine Namensform, in der wir ihn auch ſonſt 
in Deutſchland wiederfinden. Sie geht auf das althochdeutſche 
Nihhus, Nichus zurück, deſſen etymologiſche Bedeutung jedoch bis 
jetzt noch völlig unklar iſt. Auch der Brunnenfrauen, der Wäter- 
mäunken, Wätermäumen, Püttmoenen, muß hier noch einmal 
gedacht werden, obwohl wir dieſelben an anderem Orte ) nur als 
jüngere Abſchwächungen der Fria erkannt haben. 

Wie bei den Zwergen, ſo ſind auch bei den Waſſerelben beide 
Geſchlechter vertreten. Die weiblichen Waſſergeiſter erſcheinen häufig 
in großen Scharen beiſammen und führen gemeinſam ihre fröhlichen 
Reigentänze auf; die männlichen dagegen zeigen ſich faſt immer 
einzeln und liegen fogar bisweilen mit einander in blutiger Feind- 
ſchaft ). Ihr Außeres ſtellt man fih in Pommern verſchieden vor, 
hier halb Menſch halb Fiſch, dort ganz in menſchlicher Geſtalt, in 
dieſer Gegend gelten ſie für abſcheuliche Ungeheuer, in jener wiederum 
kann man ihre Schönheit nicht genug preiſen. Dasſelbe gilt von 

1) Nr. 1 und Nr. 41. 

2) Hierher gehört Nr. 177 die Sage von dem Erbdegen. Der Knecht, 
welcher ein ganzes Jahr um einen Degen dient und dann in den Teich geht, 
iſt ein verkappter Waſſergeiſt. Vgl. Grimm, Deutſche Mythologie. 2. Auf⸗ 
lage. S. 463 Anmerkung. 
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ihrem Charakter. Oft werden fie als dem Menſchen günftige Geifter 
dargeſtellt, öfter noch ſchilt man auf ihre Grauſamkeit und Mord- 
luſt. Es hat das ſeinen Grund in dem Walten des Waſſers, das 
bald ſegensreich, bald verderblich und verheerend auftritt. 

Um ſich vor der üblen Laune des Waſſergeiſtes zu ſchützen, 
wurden ihm vor alters Opfer dargebracht. Allgemein hat ſich noch 
die Erinnerung daran in Pommern in dem Glauben erhalten, daß 
die einzelnen Flüſſe, Bäche, Teiche, Seen u. ſ. w. jedes Jahr eine 
beſtimmte Anzahl von Menſchen als den ihnen zukommenden Tribut 
fordern. Es dürfte wohl wenig Gewäſſer in unſerer Provinz geben, 
in betreff derer dieſer Aberglaube nicht mehr herrſchend wäre. Meiſt 
ſind die Opfer am Johannistage fällig, alſo zur Zeit des Badens; 
doch haben wir für das deutſche Heidentum wirkliche, dem Waſſer⸗ 
geiſt dargebrachte Menſchenopfer anzunehmen. 

Was die ſonſtigen Eigentümlichkeiten der Waſſergeiſter angeht, 
ſo weiß man in Pommern noch überall von ihrem wunderbaren 
Geſang und bezaubernden Spiel zu erzählen. Selbſt die Erinnerung 
an die Meiſterſchaft des Nickels in allerhand kunſtreichen Arbeiten 
hat eine Sage bewahrt, wenn auch in ſchon ſehr abgeblaßter Form ). 
Sehr häufig dagegen findet fih der uralte Glaube, daß der Waſſer⸗ 
geift als prächtiges Roß oder als Schwein aus dem See heraus: 
tritt, Vorſtellungen, die in ähnlicher Form ſchon den alten Kultur⸗ 
völkern am Mittelmeer bekannt waren. Man denke nur an den 
Iloosıdov inmiog, und zavgıog der Griechen. Von großem mytho- 
logiſchem Intereſſe endlich ift der Zug, daß in Rügen der wilde 
Jäger als eifriger Verfolger der Seejungfern auftritt, wozu man 
die im erſten Kapitel Nr. 4 aufgeführte Sage nachleſe. 


172 
Die Seejungfern bei Mönchgut. 
Die Seejungfern ſind verwünſchte Prinzeſſinnen und nur am 


Oberkörper von Menſchengeſtalt, der Unterkörper läuft in einen 
langen Fiſchſchwanz aus. Um Johannis Mittag, zwiſchen elf und 
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D Nr. 193 die Sage vom Hammermühlenteich. Der in den See 
hinabgeſtiegene Schmied iſt niemand anders als der Waſſergeiſt ſelbſt. Vgl. 
Grimm, Deutſche Mythologie. 2. Auflage. S. 463 Anmerkung. 
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zwölf Uhr, fteigen fie an die Oberfläche der Oſtſee empor, gegen- 
über der Küſte von Mönchgut. 

Jede von den Jungfern hat eine zinnerne Schüſſel in der 
Hand, mit köſtlichen Speiſen gefüllt. Daraus effen fie. Dann 
legen ſie die Teller fort und beginnen ihre fröhlichen Tänze. Sie 
faſſen einander an und wirbeln ſich im Kreiſe herum, lachen und 
ſpielen, ſingen und klatſchen voll Übermut in die Hände. Sobald 
aber die Glocke die zwölſte Stunde verkündet, find fie wie der Wind 
verſchwunden, um erſt am nächſten Johannistag wieder zu er⸗ 
ſcheinen. 

Mitunter ſind die Seejungfern auch bis an das Ufer von 
Mönchgut geſchwommen und haben dann ihre Rundtänze auf dem 
Bredsten abgehalten, welcher jo groß wie eine geräumige Stube 
und auf ſeiner Oberfläche ganz glatt und eben iſt. 

Mündlich aus Mönchgut auf Rügen. 


174. 
Der Nickel im Herthaſee. 


Auf den Herthaſee auf Rügen darf niemand einen Kahn oder 
ein Netz bringen. Es hatten vor Zeiten einmal etliche Leute ſich 
unterſtanden, darauf mit einem Kahn zu fahren, den ſie des Nachts 
auf dem Waſſer ließen. Als ſie aber am andern Morgen dahin 
zurückkehrten, war er fort, und ſie fanden ihn erſt nach langem 
Suchen oben auf einer Buche am Ufer wieder. 

Da hatten ihn die Geiſter des Sees über Nacht hinauf ge- 
bracht. Denn wie die Leute ihn herunterholten, hörten ſie tief 
unten aus dem See ein Geſpött, und eine Stimme rief: „Ich und 
mein Bruder Nickel haben das gethan.“ 

Temme, Volksſagen. Nr. 38 Schluß. 


175. 


Die Roſſe im ſchwarzen See. 


In der Nähe von Bergen liegt ein kleines Gewäſſer, der 
ſchwarze See genannt. Eines Abends führte einen Bauern aus 
Tilzow ſein Weg daran vorüber. Da erblickte er vier prächtige 
Rappen, welche am Ufer einher ſprengten. Als ſie jedoch des 


144 


Mannes anſichtig wurden, ftürzten fie fi mit Windeseile in den 
See hinein und verſchwanden ſofort unter der Oberfläche. Sie ſind 
auch nicht wieder herausgekommen. 

Mündlich aus Tilzow auf Rügen. 


176. 


Jungfrauenopfer an Seen. 


Es giebt einen See, dem wird alljährlich eine Jungfrau 
geopfert. Geſchieht das nicht, ſo wird das Waſſer unruhig, die 
Wellen werden größer und größer, ſteigen höher und höher und 
überſchwemmen ſchließlich das ganze Land. Auch eine Stadt iſt 
vorhanden, deren Bürger alljährlich eine reine Jungfrau einmauern 
laſſen. Doch wo und warum das gethan wird, darüber weiß eigentlich 
niemand mehr rechte Auskunft zu geben. Einige behaupten, daß das 
Mädchen ebenfalls das Opfer für einen großen See iſt, der ſonſt 
die Stadt verſchlingen würde. 

Aus Rügen, mitgeteilt durch Herrn Profeſſor E. Kuhn in München. 


LIT, 
Der Erbdegen. 


In der Gegend von Griſtow, unweit des Greifswalder Boddens, 
liegt im Felde ein Teich, in welchem früher große Schätze verborgen 
geweſen ſein ſollen. Die ſind aber jetzt heraus. Es lebte nämlich 
vor Zeiten in der dortigen Gegend ein Bauer; zu dem kam eines 
Tages ein fremder Knecht, der ſich bei ihm vermieten wollte. Der 
Bauer fragte den Burſchen, welchen Lohn er denn fordere, worauf 
der Knecht ihm erwiderte: Was er verlange, ſei nur eine Kleinigkeit, 
die für den Bauern gar keinen Wert habe. Er wiffe niht einmal, 
daß er ſie beſitze. 

Weil der Knecht nun ein ſchmucker, rühriger Menſch war, ſo 
nahm der Bauer ihn auf, obgleich er aus dem ſonderbaren Begehren 
wegen des Lohnes nicht recht klug werden konnte. Der Burſche war 
auch treu und fleißig, und es geriet ihm alles, was er vornahm, 
unter ſeinen Händen, ſo daß der Bauer ganz zufrieden mit ihm war. 

Wie nun das Jahr um war, trat der Knecht vor ſeinen Brot⸗ 
herrn und verlangte den verſprochenen Lohn. Der Bauer erwiderte 
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ihm: „Wie kann ich dir den geben; du ſagſt ja ſelbſt, ich wiſſe 
nicht einmal, daß ich die Sache habe, die du begehrt haft." Darauf 
ſprach der Knecht: „Oben auf deinem Boden haſt du einen Erb— 
degen, den erbitte ich mir als Lohn.“ Den verſprach ihm der Bauer, 
wenn er gleich von dem Degen nichts wußte. Sie gingen alſo 
zuſammen oben auf den Boden; dort zeigte der Knecht ein altes, 
ganz verroſtetes Schwert, das hinter einer Latte unterm Dach 
ſteckte, in einer Gegend, in welcher der Bauer ſich niemals um— 
geſehen hatte. 

Das Schwert hatte keinen beſonderen Wert, wie der Bauer 
bald ſah; es war nicht einmal eine Scheide dabei. Er ſagte daher 
zu dem Knechte, er könne es ſich nur nehmen. Aber dieſer ent— 
gegnete ihm: „Wenn ich es mir ſelbſt nehme, ſo kann es mir nichts 
helfen, du mußt es herunterlangen und mir geben.“ Der Bauer war 
das am Ende auch zufrieden, und es geſchah ſo. 

Am anderen Morgen trat der Knecht vor ſeinen Herrn und 
bat ihn, einen Wagen anzuſpannen, er wolle ihm nun zeigen, warum 
er den Erbdegen von ihm erbeten. Der Wagen wurde angeſpannt, 
und ſie fuhren zuſammen hinaus zu dem Teiche, von dem wir oben 
geſagt haben. Wie ſie dort angekommen waren, ſprach der Knecht 
zu dem Bauern: „Nun paß auf, was ich dir ſagen werde, und 
was geſchehen wird. Ich werde, ſo wie ich bin, mit meinem Degen 
in den Teich ſpringen. Dann wirſt du ein ſchreckliches Stürmen 
und Brauſen des Waſſers ſehen. Davon mußt du dir aber nicht 
Angſt werden laſſen, ſondern nun mußt du gut aufpaſſen, was 
weiter geſchieht, und ob das Waſſer darnach ſchwarz oder rot wird. 
Wird es ſchwarz, dann iſt alles vorbei, und es taugt nicht, und du 
kannſt nur geſchwinde mit deinem Wagen umdrehen und nach Hauſe 
jagen, denn ſonſt koſtet es dir den Hals. Wenn es aber rot wird, 
dann habe ich gewonnen, und du warteſt ruhig, bis ich aus dem 
Waſſer zurückkomme.“ 

Als der Knecht das geſprochen hatte, ſtieg er vom Wagen und 
ſprang in den Teich hinein, die Spitze des Erbdegens nach unten 
gekehrt. Er verſchwand alsbald unter dem Waſſer, ſo daß nichts 
von ihm zu ſehen war. Eine Weile blieb alles ruhig. Allein auf 
einmal erhob ſich tief unten im Teiche ein dumpfes, wildes Toſen, 
das immer ſtärker wurde und nach oben ſich hinzog. Darauf geriet 
der ganze Teich in eine erſchreckliche Bewegung. Die Wellen ſchlugen 
10 
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turmhoch in die Höhe, und brauſten fo fürchterlich, daß dem Bauern 
faſt Hören und Sehen verging. Er gedachte aber der Worte des 
Knechtes und ſprach ſich Mut ein und hielt die Pferde feſt, die 
davon jagen wollten. Nach einiger Zeit wurde auf einmal alles 
wieder ſtill, und jetzt ſah der Bauer, wie der ganze Teich ſich 
rot färbte. 

Nun dauerte es auch nicht lange, da kam der Knecht aus der 
Tiefe des Waſſers wieder hervor. Er war wohlbehalten und trug 
mit beiden Händen eine ſchwere Kiſte. Mit der ſtieg er ans Ufer 
und legte ſie auf den Wagen und ſprach zu dem Bauern: „Das 
ſoll dein Teil ſein, weil du mich gut gehalten und mir den Degen 
gegeben haſt. Fahre jetzt nach Hauſe, denn ich muß wieder in den 
Teich und holen mir auch mein Teil.“ 

Damit ging er in das Waſſer zurück. Der Bauer aber fuhr 
mit ſeiner Kiſte nach Hauſe, und wie er ſie da öffnete, waren lauter 
alte, aber blanke Thaler darin. — Den Knecht hat er Zeit ſeines 


Lebens nicht wieder geſehen. 
Temme, Volksſagen. Nr. 252. 


178. 
Die Seejungfer im Kummerow See. 


Fiſcher aus dem Dorfe Verchen am Kummerower See haben 
einſt eine Seejungfer gefangen. Da es Winterszeit war, ſo legten 
ſie dieſelbe auf das Eis. Sie war ganz wie ein Menſch geſtaltet, 
doch lief der Unterkörper in einen Fiſchſchwanz aus. 

Auf dem Eiſe ſchien ſie ſich recht wohl zu fühlen, denn ſie 
ſtrich ſich die Haare und lachte immer fort. Endlich bekam ſie 
wieder Sehnſucht nach ihrem Element. Da die Fiſcher nicht recht 
acht auf fie gaben, benutzte fie deshalb einen unbewachten Augen- 
blick, ſchlüpfte in das Eisloch hinein und war mit höhniſchem Ge— 


lächter in der Tiefe verſchwunden. 
Mündlich aus Meeſiger, Kreis Demmin. 


179. 
Das Waſſerpferd und die Seejungfer im Denniner See. 


Bei dem Kirchdorf Dennin liegt ein Bruch mit einem See. 
Dort hat früher ein großes, mächtiges Dorf geſtanden, welches eines 
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Nachts, gerade um Johannis, plötzlich von der Erde verſchlungen 
iſt, worauf an ſeiner Statt ſich der jetzige Denniner See bildete. 
Geheuer iſt es dort bis auf den heutigen Tag noch nicht. 

Beſonders häufig läßt ſich ein Pferd ſehen, welches ab und 
zu, aus dem Waſſer heraus, ſich auf die Bruchwieſen begiebt und 
dann nach einer kleinen Weile wieder in den Wellen des Sees ver— 
ſchwindet. Das Tier wird aus dem Grunde allgemein das Wäter- 
fölen genannt. 

Noch ſeltſamer ift, daß in jeder Johannisnacht auf dem 
Grunde des Sees die Glocken der verſunkenen Kirche zu läuten be- 
ginnen. In demſelben Augenblicke ſteigt aus der Tiefe eine weiße 
Seejungfrau hervor und ſingt dreimal folgendes Lied: 

„Johanne Süsanne! 

Wenn dû mit wist, denn kumm.“ 
Hat ſie dieſe Worte geſungen, ſo kehrt ſie wieder auf den 
Grund zurück, und das Geläute verſtummt. Was der Geſang be— 
deutet, wiſſen die Leute recht gut. Es iſt ein Lockruf für den 
Menſchen, welcher in dieſem Jahre dem See zum Opfer fallen 
ſoll. Solange nämlich Dennin ſteht, ertrinkt jedes Jahr bei oder 
kurz nach der Schafwaſche in dieſem Gewäſſer ein menſchliches 
Weſen. 


Mündlich aus Wegezin, Kreis Anklam. 


180. 
K 
Die Seejungfern in der Oſtſee und bei Swinemünde. 


Auf See ſehen die Schiffer oft Seejungfern, die ſind oben 
anzuſehen wie Frauen, aber unterwärts geht ihr Leib in einen 
ſchuppigen Fiſchſchwanz aus. Wenn ſo recht ſchöner Sonnenſchein 
iſt, kommen ſie aus der Flut hervor und kämmen ihr langes Haar, 
kommen auch wohl zuweilen an Bord der Schiffe. 

Allein ſie werden dieſen auch oft gefährlich. Denn wenn ſie 
ſo in großen Scharen gegen dieſelben andringen, iſt es wohl ſchon 
geſchehen, daß ſie eins umgeworfen haben und die ganze Mannſchaft 
hat ertrinken müſſen. 

Zuweilen ſieht man ſie auch in Waſſern auf dem Lande. 
Das ift namentlich häufig der Fall in dem Graben an der Bohl- 
brücke bei Swinemünde. Dort ſieht man eine Seejungfer in rotem 
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Gewande ſitzen. Die klatſcht fröhlich in die Hände und lacht laut 
auf vor Freuden, wenn ein Menſch über die Brücke daher kommt. 
Aus Swinemünde: Kuhn und Schwartz, Norddeutſche Sagen Nr. 12. 


181. 
Die Seejungfer im Haff. 


Im Oder-Haff weilt ſchon feit undenklichen Zeiten eine wunder- 
ſchöne Seejungfer. Wenn die Schiffer, beſonders die Fiſcher, am 
Ufer arbeiten, ſo ſteigt ſie oft bis an den halben Leib aus dem 
Waſſer heraus und ſieht ihren Arbeiten zu. Sie ſagt nichts; aber 
wer ſie ſo ſieht, dem bedeutet ſie Glück. 

Temme, Volksſagen. Nr. 213. 


182. 


Der Birenpaul in der Kehrberger Forſt. 


In der Kehrberger Forſt, im Kreiſe Greifenhagen, liegt } 
zwiſchen den Münzenbergen, wo die berühmten Räuber Münz und 
Schwarz!) ehedem ihr Weſen trieben, ein kleiner Teich, der Biren- 
paul geheißen. Dieſen Namen führt er, weil in ihm ein allmäch⸗ 
tiges Eberſchwein, auf plattdeutſch Bir genannt, ſeine Wohnung 
hat. Leute, welche an dem Pfuhl vorüber gingen, ſind von dieſem 
Schwein ſchon oft geängſtigt worden; denn mit einem Male wallte 
und brauſte das Waſſer hoch empor, das Untier trat aus den 
Wogen heraus und hieb mit ſeinen gewaltigen Hauern auf den 
argloſen Wanderer ein, ſo daß er kaum mit dem Leben davon kommen 
konnte. 

Nun lebte in dieſer Gegend ein Gutsherr, ein harter, geſtrenger 
Mann, der ſich vor Tod und Teufel nicht fürchtete, wie man ſo zu 
ſagen pflegt. Als der eines Tages in der Nähe des Birenpauls jagte, 
hörte er plötzlich ein klägliches Gegrunze. Unerſchrocken ſchritt er 
auf den Ort zu, aus dem das Geſchrei zu ſchallen ſchien, und 
ſiehe, da war das große Ungeheuer in eine Wolfsgrube gefallen 
und ſuchte vergebens einen Ausweg aus ſeinem Gefängnis. Sobald 


1) Vgl. oben Sage Nr. 95. 


das Schwein den Gutsherrn erblickte, hub es an, mit menſchlicher 
Stimme zu reden und ſprach: „Befreie mich, es ſoll dein Schade 
nicht ſein.“ Der Herr hatte Mitlied mit dem Untier und willfahrte 
ſeiner Bitte. Kaum fühlte der Eber ſich wieder frei, ſo riß er drei 
Borſten aus ſeiner Haut, gab ſie dem Manne und ſprach: „Wenn 
du dich in Lebensgefahr befindeſt und reibſt dieſe drei Borſten 
zwiſchen den Fingern, ſo bin ich ſofort bei dir und rette dich, 
möge dir auch ſonſt der Tod gewiß ſein.“ Nachdem er das ge— 
ſagt hatte, lief er ſeinem Teiche zu und verſchwand in den 
Wellen. 

War der Gutsbeſitzer ſchon früher ein harter Herr gegen ſeine 
Untergebenen geweſen, ſo wurde er von jetzt an grauſam. Die 
Tagelöhner ſchwuren ihm Rache und trachteten ihm nach dem Leben, 
aber er lachte ihrer. Das Verſprechen des Ungeheuers aus dem 
Birenpaul hatte ihn fo ſicher gemacht, daß er ſich vor jeder Nach— 
ſtellung ſicher wähnte. Und er war in ſeinem Vertrauen auch nicht 
getäuſcht. 

Ein großer Teil feiner Gutsleute hatte ſich zu der Räuber- 
bande des Münz und Schwarz geſchlagen und lauerte ihm, ver- 
ſtärkt durch einen Haufen der Wegelagerer, Tag für Tag auf, um 
ihn zu ermorden. Lange Zeit waren alle ihre Bemühungen ver— 
geblich geweſen; endlich traf es ſich aber doch einmal ſo, daß der 
Gutsbeſitzer ahnungslos in den Hinterhalt, den ſie ihm gelegt hatten, 
hineinritt. Sogleich ſtürzten die wilden Kerle auf ihn zu, riſſen 
ihn vom Roß herab und zogen ihn nackend aus, damit ſie ſich 
um ſo mehr an ſeinen Todesqualen weiden könnten. 

Der Gutsbeſitzer ließ alles lächelnd mit ſich geſchehen und 
reizte zum Ueberfluß noch durch ſcharfe Worte die Mordluſt der 
Männer. Als ſie jetzt aber ihre Schwerter und Dolche ergriffen 
und ihm den Garaus machen wollten, da rieb er ſchnell die drei 
Borſten zwiſchen den Fingern, und in demſelben Augenblicke ſtand 
das gewaltige Eberſchwein neben ihm. Sein Anblick bannte die 
Räuber, daß ſie ſich nicht von der Stelle rühren konnten, und ſo 
kam es, daß keiner von ihnen, als ſich der Eber auf ſie ſtürzte, 
dem grimmen Tode entrann. 

Als alle getötet waren, verſchwand das Schwein, der Guts- 
beſitzer zog feine Kleider wieder an, beſtieg fein Roß und ritt wohl- 
gemut auf ſein Schloß zurück. Dort führte er aber ein ſo gottloſes, 


tolles Leben, daß er nach feinem Tode im Grabe keine Ruhe finden 
konnte. Er wurde zu dem Eberſchwein in den Birenpaul ver⸗ 
wünſcht und macht nun in deſſen Begleitung die ganze Kehrberger 
Forſt bis auf den heutigen Tag unſicher. Gar mancher iſt den 
beiden noch in unſern Tagen begegnet, und wer dieſen Wald durch— 
wandert hat, wird gewöhnlich mit der Frage empfangen: „Nun, 
hat dich im Holz auch der Bär geſtoßen?“ 


Mündlich aus Steinwehr, Kreis Greifenhagen. 


183. 


Die Waſſerjungfer in der Madüe. 


An der Madüe pflügte einſt ein Bauer mit ſeinen Ochſen, 
während ſein Knecht Dung ſtreute. Da ſchrie aus dem See eine 
Stimme: 

„Nü kumm! 
Nû is Tid!“ 

Der Bauer ſchaute ſich verdutzt um. Da erſchallte es noch 

einmal in dringenderem Tone: 

„Nü kumm! 

Nü is Tid!“ 
und jetzt ließ der Bauer Pflug und Ochſen ftehen und rannte Hals 
über Kopf in die Madüe hinein. Schon war er ſo tief im Waſſer, 
daß ihm die Wellen in den Mund ſchlugen, als der Knecht herbei 
geeilt kam, ihn am Schopfe ergriff und wieder zum Lande zurig- 
brachte. Ein Augenblick ſpäter, und der Mann wäre mit dem 
Kopfe ganz unter Waſſer geweſen und dann von der Waſſerjungfer 
auf den Grund des Sees gezogen worden. 

Mündlich aus Trampke, Kreis Saazig. 


184. 
Der Waſſergeiſt in dem Üdlei- Bad). 

Die alte Schullehrerfrau in Roggow erzählte, daß ihre Mutter 
einſt in großer Not und Betrübnis geweſen ſei. Ihr Mann war 
geſtorben, und in der Verzweiflung, wie ſie ihre unmündigen Kinder 
durch die Welt bringen ſolle, faßte ſie den Entſchluß, ſich zu ertränken. 
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Als fie an dem Ücklei⸗Bach war und ſich gerade in die Flut 
hinein ſtürzen wollte, wirbelte zu ihren Füßen das Waſſer auf und 
aus dem Grunde heraus drangen die ſchönſten Walzerklänge an ihr 
Ohr. Erſchrocken rief ſie aus: „Hilf Gott und Jeſus Chriſt!“ 
In demſelben Augenblick war die Muſik verſtummt, die Frau beſann 
ſich eines Beſſeren und kehrte nach Hauſe zurück. 

Aus Meſow, Kreis Regenwalde, mitgeteilt durch Herrn Profeſſor E. Kuhn. 


185. 
Der Wangeriner See. 


Zwiſchen Wangerin und Klaushagen liegt ein See. Zu dem 
ging einſt an einem Sonntag Vormittag ein Mann, um daſelbſt 
Fiſche zu angeln. Er wählte ſich eine günſtige Stelle im Schilf 
aus, und wie er ſo daſtand und in's Waſſer ſah, hörte er aus 
dem Seegrunde herauf ein wunderſchönes Pfeifen an ſein Ohr 
dringen. Das nahm ſeine ganzen Sinne gefangen und trieb ihn 
immer weiter in das Waſſer hinein. Mit einem Male kam ihm der 
Gedanke: „Du willſt hier ſterben und könnteſt doch ſo glücklich auf 
der Erde leben? Haſt du denn nicht deine liebe Frau und deine 
Kinder?“ Und wie er das ſo bei ſich bedachte, kam neue 
Kraft über ihn, er konnte jetzt der Lockung widerſtehen und nach 
Hauſe eilen. 

Denſelben Tag ging auch ein Schäfer auf die nämliche Stelle, 
ſeinem kranken Sohne Fiſche zu fangen. Auch er hörte das wunder⸗ 
ſchöne Pfeifen auf dem Grunde, konnte aber nicht der Lockung wider⸗ 
ſtehen. Es zog ihn tiefer und tiefer, bis er verſank. 

Ebendaher. 


186. 


Der Klückenſee und der See bei Nörenberg. 


In dem Klückenſee bei Arnswalde muß alljährlich eine Anzahl 
Menſchen ertrinken. Die drei letzten Tage vor dem Tode eines 
„Opfers“ ruft eine Stimme aus dem Waſſer Abend für Abend den 
Namen deſſen, der dem See zur Beute werden ſoll. 

Auch bei der Stadt Nörenberg liegt ein See, der alljährlich 
ein „Opfer“ fordert. Jedes Jahr um dieſelbe Zeit hört man aus 
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ihm eine Stimme rufen: „Zeit und Stunde ift da, und der Menſch 
noch nicht hier?“ 

Eines Tages ging ein Mann dorthin zum Angeln. Als er 
ſich dem See näherte, vernahm ein Pflüger, wie die Stimme gerade 
rief: „Zeit und Stunde iſt da, und der Menſch noch nicht hier?“ 
Da warnte er den Angler, an den Strand zu treten, und erzählte 
ihm, was die Stimme eben geſprochen. Das kam dem Manne 
unheimlich vor und er eilte nach Hauſe zurück, der Pflüger aber 
ertrank am andern Tage in einer Kuhtrappe. 

Ebendaher. 
187. 
Die drei Waſſerpferde im See bei Daber. 

Zum Schloſſe zu Daber gehört ein umfangreicher See. Hier 
ſoll, wie die Leute ſchon von alten Zeiten her ſagen, ehemals eine 
große Stadt geſtanden haben, die aber nachher in den See verſunken 
iſt. Die Glocken der mituntergegangenen Türme kann man noch 
zu Zeiten hören. 

Nun begab es ſich einmal, daß ein Schuhmacher, der oft auf's 
Land ging, um Arbeit zu ſuchen, in einer Nacht etwas angetrunken 
aus dem Kruge zu Plantikow kam, einem Dorfe, welches etwa eine 
halbe Meile von Daber entfernt liegt. Kaum war er eine Viertel— 
ſtunde gegangen, als er am Wege drei ſchwarze Pferde weiden ſah. 
Er dachte, ſie gehörten einem Bauern aus Plantikow zu, und weil 
ihm das Gehen ſauer wurde, machte er ſich an fie heran und fette 
ſich auf eins, um ſo nach Hauſe zu reiten. 

Aber auf einmal hub ſich das Pferd mit ihm in die Höhe 
und flog hoch durch die Luft, daß dem Schuhmacher Hören und 
Sehen verging. Erſt an dem Schloßſee ließ es ſich mit ihm nieder, 
warf ihn am Ufer ab und verſchwand dann in der Tiefe des Sees. 
Gleich nachher hörte der Schuhmacher unten im Waſſer ein helles 
Glockengeläute und vernahm deutlich die Worte: 

„Anne Susanne, 

Wist dû mit tô Lanne?“ 
„„O nê, mi Grête, 

Man immer dêpe.““ 

Die Leute meinen, daß die drei ſchwarzen Pferde den drei 
verwünſchten Fürſten zu Daber gehört haben; manche ſagen dagegen, 
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das dritte fei der Teufel ſelbſt geweſen. Es ſoll auch in der 
Luft ganz feurig geworden ſein und lauter Flammen von ſich 


geſpieen haben. 
Temme, Volksſagen. Nr. 148 Schluß. 


188. 
Die Waſſerjungfer verlockt ein Mädchen. 


Einſt ging ein Mädchen aus Naugard an den See, um zu 
baden. Wie ſie ſich entkleidet hatte und ins Waſſer geſtiegen war, 
geſellte ſich eine Waſſerjungfer zu ihr und ſpiegelte ihr vor, da und 
da im See lägen große Schätze verborgen, auch ſei dort ein weit 
angenehmerer Badeplatz. Das nach den Schätzen lüſterne Ding ließ 
ſich von dem falſchen Weſen bethören und eilte zu dem angegebenen 
Orte hin. Doch kaum war fie dort, als auch die Wäterjumfer 
ſie mit ihren Armen umfing und in die Tiefe des Sees hinab zog. 

Mündlich aus Kicker, Kreis Naugard. 


189. 
Die Waſſerjungfer in der Rega. 

Bei der Schneidemühle, welche zwiſchen Treptow und Greiffen- 
berg liegt, führt über die Rega eine Brücke, die Jungfernbrücke 
genannt. Dort fordert alle Jahre die Rega ihr Opfer; aber eigentlich 
iſt es nicht der Fluß, ſondern die Waſſerjungfer in ihm. Wenn der 
vom Schickſal beſtimmte Menſch lange ausbleibt, ſo zeigt ſich die 
Waſſerjungfer, tritt mit halbem Leibe aus dem Waſſer hervor und 
ruft: „Die Stunde iſt da, nur der Mann will immer noch nicht 
kommen.“ Dann dauert's aber gewiß nicht mehr lange, bis einer 
in der Rega ertrinkt und ihm von der Waſſerjungfer das Blut aus 
dem Leibe geſogen wird. 


Mündlich aus Treptow und Greiffenberg. 
190. 
Die Stimme aus dem Borchwaldſee. 


Am Borchwaldſee ereignen ſich ſpät abends häufig allerhand 
ungeheuerliche Dinge. Einſt fuhr ein Bauer des Nachts eine Heb— 
amme in ihr Dorf zurück. Als ſie nun an den See kamen, rief 
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aus ihm eine Stimme ganz laut und kläglich um Hilfe. Schon 
wollte der Bauer antworten, doch die Hebamme verwehrte ihm dies, 
denn ſpricht man mit dem Spuk, ſo begiebt man ſich in ſeine Macht. 
Sie hieß ihn ſtatt deſſen einen Kreuzknoten in die Peitſche ſchlingen 
und dann mit derſelben vor und hinter dem Wagen ein Kreuz in 
der Luft beſchreiben. Da konnte ihnen der Waſſergeiſt nichts anhaben, 
und ſie fuhren ungefährdet nach Hauſe. 
Mündlich aus Kratzig, Kreis Fürſtentum. 


194; 


Der Tempelburger See. 

Der Tempelburger See fordert jährlich mindeſtens ein Opfer; 
am liebſten iſt es ihm aber, wenn er deren drei auf ein Mal 
erhaſchen kann. 

Eines Abends ging ein Mann von Heinersdorf nach dem un- 
gefähr eine Dreiviertelſtunde entfernten Tempelburg zu und traf 
unterwegs noch einen Gefährten. Letzterer wollte durchaus immer 
von der Chauſſee ablenken; denn er hielt ein Feuer, das ſeitwärts 
der Landſtraße brannte, für ein Licht aus der Stadt. Endlich folgte 
der Wanderer auch ſeinem Genoſſen. Da ſahen ſie nun wie das 
Licht plötzlich am Rande des Sees Halt machte und dreimal winkte, 
dann rief eine Stimme: „Die Stunde iſt hier, aber der Mann 
will nicht kommen!“ Da ſind die beiden Leute ſchleunigſt umgekehrt 
und zur Chauſſee zurückgegangen. 

Am andern Morgen ging eine alte Frau am See vorbei, und 
weil ſie durſtig war, wollte ſie trinken. Doch ſie hatte das Waſſer 
noch nicht ganz mit dem Munde berührt, als ſie ſchon tot umfiel. 
So hatte der See doch ſein Opfer bekommen. 

Mündlich aus Ritzig, Kreis Schiefelbein. 


192. 


Der Vilmſee. 
Der Vilmſee bei Neuſtettin fordert jedes Jahr ein Opfer. 
Nun war in den Sommernächten den Fiſchern, wenn ſie fiſchten, 
oft ein großes Tier in das Netz gekommen. Zog man dasſelbe 


herauf, jo war das Ungeheuer jedesmal noch rechtzeitig entſchlüpft. 
Einmal gelang es aber doch ſeiner habhaft zu werden, und da 
zeigte es fih denn, daß es eine Wäterjungfer oder S&m&sch 
war, halb Menſch halb Fiſch. 

Dieſelbe ſagte, wenn die Fiſcher ſie jetzt nicht gefangen hätten, 
ſo würde ſie ſich einen von ihnen geholt haben. Das habe ſie bis 
jetzt jedes Jahr ſo gemacht. Da ließen die Leute ſie ganz erſchrocken 
wieder in das Waſſer zurück. In dem Jahre aber hat der See 
kein Opfer genommen. 

Ebendaher. 
193. 
Der Hammermühlenteich. 


Etwa eine Viertelmeile von Tempelburg, auf der rechten 
Seite der Chauſſee, welche von der Stadt nach Brotzen führt, liegt 
der Hammermühlenteich (Haumemäuledik.) Ihm gerade gegen⸗ 
über, auf der andern Seite der Landſtraße, befindet ſich die Hammer- 
mühle (Haumemäul.) 

In dieſer Mühle ſollen einſt zwei Brüder gelebt haben, von 
denen der eine, ein gelernter Schmied, ſich von ſeinem Bruder im 
Erbe beeinträchtigt glaubte. Er nahm deshalb Hammer, Amboß 
und ſonſtiges Schmiedegerät und ging damit in den See hinein. 
Hier lebt er auf dem Grunde bis zum heutigen Tage, und wenn 
die Leute am Rande des Teiches rotes, eiſenhaltiges Waſſer be- 
merken, ſo ſagen ſie: „Das kommt aus der Schmiede.“ 


Mündlich aus Tempelburg, Kreis Neuſtettin. 


194. 


Waſſerjungfer ruft ihren Mann. 


Einſt fingen Fiſcher im See eine Waſſerjungfer, halb Menſch 
halb Fiſch. Dieſelbe verhielt ſich ganz ruhig und ſchien ſtumm. 
Als ſich aber die Leute mit ihr Scherze erlauben wollten, rief ſie: 
„Seemann! Der Landmann kitzelt mich!“ Da bekamen die Fiſcher 
einen großen Schreck und warfen die Waſſerjungfer eilig in den 
See zurück. 


Mündlich aus Trzebiatkow, Kr. Bütow. 
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195. 


Die Teufelswohnung bei Belgardt. 


Bei dem Dorfe Belgardt befindet ſich ein kleiner, kreisrunder 
Teich, welcher die Duewelswönung genannt wird. Dieſer Teich 
iſt ungeheuer tief. Schon viele Leute haben verſucht, ihn zu er— 
gründen, aber bis jetzt iſt es noch niemandem gelungen. Das 
Waſſer der Duewelswönung iſt faſt ſchwarz von Farbe, und kein 
Fiſch hält ſich dort auf. 

Einſt trieb ein Knecht eine Herde Schafe, welche ein Schlächter 
von einem Schäfer gekauft hatte, über Belgardt nach Lauenburg zu. 
Es war ſpät geworden, und ſo kam es, daß der Knecht kurz vor 
Mitternacht mit ſeiner Herde den verrufenen Teich paſſieren mußte. 

Als er etwa hundert Schritte weit bei dem Waſſer vorbei 
war, ſah er plötzlich in einiger Entfernung vor ſich eine große Herde, 
der ein ſchwarzer Hund bellend folgte. Anfangs hielt er es für 
eine Schafherde, bald überzeugte er ſich jedoch, daß es nicht Schafe, 
ſondern Schweine waren, und wenn er ſich auch weiter nichts dabei 
dachte, ſo machte ihn doch das ſtutzig, daß dem ſchwarzen Hunde 
feurige Flammen aus dem Rachen ſchlugen. 

Das vermochte ihn dazu, ſich, nachdem er ſchon lange bei 
der Schweineherde vorbei getrieben hatte, noch einmal umzuſchauen. 
Aber er hätte ſeinen Fürwitz faſt mit dem Leben gebüßt, denn, 
wer beſchreibt ſein Entſetzen, als die ganze Schar Schweine mit— 
ſamt dem Hunde in die Duewelswönung hinabging und darin 


verſchwand. 
Mündlich aus Katſchow, Kr. Lauenburg. 


196. 
Die Stillefreitags-Arbeit. 


Es war an einem Karfreitag, als ein Bauer aus Saulin 
ſein Pferd vor den Pflug ſpannte und damit den Dung unterpflügte, 
welchen er am grünen Donnerstag geſtreut hatte. Alle Leute, die 
ihn bei dieſer Arbeit trafen, riefen ihm zu, er möge doch von ſeinem 
ruchloſen Vorhaben abſtehen, da heute der größte Feiertag der 
Chriſtenheit ſei. Umſonſt — alles Reden war vergeblich, der gott— 
loſe Mann kehrte ſich an nichts und pflügte ruhig weiter. 
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Als es ein Viertel über elf Uhr war, geſellte ſich plötzlich zu 
dem Bauern ein Fremder mit einem Pferde und erbot ſich, ihm bei 
der Arbeit zu helfen. Der Mann nahm das Anerbieten ohne wei— 
teres an, da er hoffte, auf dieſe Weiſe mit dem Felde noch bis 
Mittag fertig zu werden. Nachdem ſie nun eine Weile gemein— 
ſchaftlich gearbeitet hatten, ſprach der Fremde: „Weißt du, Freund, 
mein Pferd will alleine nicht mehr recht ziehen, und deinem geht es 
ebenſo. Wir wollen die beiden Roſſe zuſammenſpannen. Außerdem 
verſteht mein Pferd weit beſſer wie deins am Feiertage zu arbeiten, 
und gleicher Weiſe bin ich eine ſolche Beſchäftigung mehr gewohnt, 
wie du. Folgſt du mir, ſo wird in wenig Augenblicken die Arbeit 
beendet ſein, und wir reiſen dann zuſammen weiter.“ 

Dem Bauern ward bei dieſer Rede bedenklich zu Mute, und 
ſchon beſchloß er, umzukehren und mit feiner Frau gemeinſam Kar- 
freitag zu feiern, als ihm wieder der verlockende Gedanke vor die 
Seele trat: „Wie ſchön, wenn du noch vor Mittag dein Feld ge— 
pflügt hätteſt.“ Er ſchlug ſich darum alle guten Gedanken aus dem 
Sinn, rief dem Fremden zu: „Spann' die Pferde zuſammen und 
nimm die Leine; ich werde den Pflug halten.“ Und nach kurzer Zeit 
arbeiteten ſie gemeinſchaftlich und zwar ſo ſchnell, daß im Nu das 
ganze Feld mit Dung unterpflügt war. 

Gleich darauf erhob ſich aber auch ein entſetzliches Unwetter 
und mit raſender Haſt eilten die Pferde dem Sauliner See zu. 
Der Bauer wollte jetzt gerne den Pflug fahren laſſen, aber er blieb 
an ihm haften und mußte ſamt dem Fremden und den beiden 
Roſſen in den Wellen des Sees verſinken. Bevor jedoch die Fluten 
über dem Gefährt zuſammen ſchlugen, rief der Fremde, daß man 
es weithin hörte: „Dit es dei Lôn vaer dei Schtillfridachs- 


arbeit.“ 


Mündlich aus Lanz, Kreis Lauenburg. 


VI. 


Die Zielen und Lindwürmer. 
197, 


Allgemeines. 


Im ſchärfſten Gegenſatz zu den elbiſchen Geiſtern Debt das 
Geſchlecht der Rieſen oder Hünen. Die Elbe und Zwerge ſind 
klein von Geſtalt und ſcheu, aber klug und von aufgewecktem Geiſte; 
in den Rieſen dagegen „waltet volle, ungebändigte Naturkraft, die 
jene Uberfchreitung des leiblichen Maßes, trotzigen Übermut, alfo 
Mißbrauch des ſinnlichen und geiſtigen Vermögens, zur Folge hat 
und zuletzt ihrer eigenen Laſt erliegt. Hieraus leitet ſich leicht ab, 
daß ihnen Dummheit beigemeſſen wird, gegenüber den verſtändigen 
Menſchen und den ſchlauen Zwergen.“ ) 

Aus dem Grunde verlieren die Rieſen, welche urſprünglich 
alte Naturgottheiten waren, die einem jüngeren, entwickelteren 
Götterſyſtem weichen mußten, in dem Volksglauben nach und nach 
die göttlichen Züge und ſinken zu einer Klaſſe von Weſen herab, 
die zwar Körpergröße und Stärke vor den Menſchen voraus hat, 
ihnen jedoch in geiſtiger Hinſicht in jeder Beziehung unterlegen iſt. 
Man erblickte in ihnen bald nur noch die Urbewohner des Landes, 
welche der Menſch mit ſeiner höheren Kultur aus ihren Wohnſitzen 
vertrieb; und da ein Gleiches den Heiden durch die Welt erobernde 
Macht des Chriſtentums widerfuhr, ſo wurden die Rieſen ſchließlich 
mit denſelben auf eine Stufe geſtellt und gelten deshalb in dem 
heutigen Volksglauben für die Repräſentanten des Heidentums und 
damit für die erklärteſten Feinde der Kirche. Nichts liegt ihnen 
mehr am Herzen, als die aufgebauten Gotteshäuſer wieder zu Aer: 


1) Grimm, Deutſche Mythologie. 2. Aufl. S. 495. 
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ſtören und dadurch das weitere Vordringen der Lehre Chrifti zu 
verhindern. 

In den meiſten pommerſchen Hünenſagen thut ſich dieſe Entartung 
der Rieſen kund. Aber daneben haben ſich auch noch Spuren ihres 
ehemals göttlichen Weſens erhalten. Wir rechnen dahin den Volts- 
glauben im Kreiſe Fürſtentum, demzufolge der Wötk der grimmſte 
Feind der Rieſen iſt, welcher ſie verfolgt und tötet, wo er ihrer 
nur habhaft werden kann. Da der Wötk nämlich kein anderer 
als der Himmelsgott Wöden ift, jo liegt in feinem Haß gegen die 
Hünen füglich nur die Erinnerung vor an ſeine Kämpfe mit den 
alten, rohen Naturgottheiten, welche vor ihm herrſchend waren. 

Da die ganze Natur der Rieſen mit dem Steinreich zuſammen⸗ 
hängt, da man ſie ſich auf Felſen und Bergen hauſend dachte, ſo 
wird einleuchten, warum gerade Felſen und Berge die Erinnerung 
an ſie wach gehalten haben. In Pommern ſind es einmal die 
erratiſchen Blöcke, an die ſich Hünenſagen knüpfen, dann aber vor⸗ 
zugsweiſe die lünſtlich aufgeführten Erdhügel und Steinhaufen, 
welche aus vorgeſchichtlicher Zeit ſtammen und Werke unſerer heid— 
niſchen Altvorderen ſind, aber dem Volke nur als Hünengräber, 
Hünenbetten (Cammin), Hünenberge, Hünenbrinke (Stolp)» be 
kannt ſind. 

An die Rieſenſagen ſchließen wir billig die Volksüberlieferungen 
von den Lindwürmern an, da dieſelben viele Züge mit jenen gemein 
haben 2). Im übrigen ſprechen diefe Sagen für fi ſelbſt und be- 
dürfen keiner weiteren Einführung. 


198. 


Die neun Berge bei Rambin. 


In der weſtlichen Spitze der Inſel Rügen, an der Feldſcheide 
der Dörfer Rothenkirchen und Götemitz, etwa eine Viertelmeile von 


1) Hünenbetten: Bett gilt hier von Grab, der Ruheſtätte Toter. — 
Hünenbrink: Brink ſoviel wie „grüner Hügel.“ — In Rügen werden die 
Hünengräber auch Käpelstöcke genannt. 

2) Grimm, Deutſche Mythologie. 2. Aufl. S. 653. — Erwähnt 
mag hier werden, daß ſich in der vor kurzem erſchienenen Schrift des Herrn 
O. Knoop: Volksſagen ꝛc. aus dem öſtlichen Hinterpommern. Poſen 1885. 
Nr. 72, Nr. 126—128 wertvolle Lindwurmſagen finden. 
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dem Kirchdorfe Rambin, liegen auf flachem Felde neun kleine Hügel 
oder Hünengräber, welche gewöhnlich die neun Berge oder die 
neun Berge bei Rambin genannt werden. Dieſe entſtanden 
weiland durch die Kühnheit eines Rieſen. 

Vor langer Zeit lebte nämlich auf Rügen ein gewaltiger 
Rieſe. Den verdroß es, daß das Land eine Inſel war und daß 
er immer durch das Meer waten mußte, wenn er nach Pommern 
auf das feſte Land wollte. Er ließ ſich alſo eine ungeheure Schürze 
machen, band ſie um ſeine Hüften und füllte ſie mit Erde; denn 
er wollte ſich einen Erddamm aufführen von der Inſel bis zur 
Feſte. Wie er nun aber mit ſeiner Tracht bis über Rothenkirchen 
gekommen war, da riß plötzlich ein Loch in die Schürze, und es 
fielen neun Haufen Erde heraus. Das ſind die neun Berge bei 
Rambin. 

Auf gleiche Weiſe ſind auch die dreizehn kleineren Berge ent— 
ſtanden, die man bei Guſtow findet. Denn als der Rieſe das erſte 
Loch zugeſtopft hatte und bis Guſtow gekommen war, riß ein neues 
Loch hinein, und es fielen nun die dreizehn kleinen Berge hinaus. 
Mit der noch übrigen Erde ging er ans Meer und ſchüttete ſie 
hinein. Da ward der Prosnitzer Haken und die niedliche Halbinſel 
Drigge. Aber es blieb noch ein ſchmaler Zwiſchenraum zwiſchen 
Rügen und Pommern, und der Rieſe ärgerte ſich darüber ſo ſehr, 
daß er plötzlich vom Schlage gerührt wurde, hinſtürzte und ſtarb. 
Und ſo iſt denn ſein Damm leider nie fertig geworden. 

E. M. Arndt, Märchen und Jugenderg. 2. Aufl. I. S. 132—133. 
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Der Dubberworth. 
Ji 


An der Südſeite des Fleckens Sagard auf der Rügenſchen 
Halbinſel Jasmund findet man ein ungeheuer großes, altes Riefen- 
grab, der Dubberworth geheißen. Es hat einen Umkreis von 170 
Schritten und iſt 16 Ellen hoch. Oben iſt es mit allerlei Strauch— 
werk und mit Dornen bewachſen. In den Büchern heißt es zwar, 
unter dieſem Dubberworth ſei eine Rieſin begraben, und ein anderes 
Rieſenweib habe ihr dieſes Grab errichtet, indem ſie Erde und Steine 


dazu ganz allein von der Stubnig über eine halbe Meile weit herge- 
tragen habe. Allein die Leute in Sagard und ganz Jasmund wiſſen 
es beſſer, wie der Dubberworth entſtanden iſt. 

Es wohnte nämlich vor undenklichen Zeiten auf Jasmund ein 
mächtiges Rieſenweib, unter deren Botmäßigkeit die ganze Halbinſel 
ſtand. Die hatte ſich in einen Fürſten von Rügen verliebt und 
trug ſich ihm zum Gemahl an. Der Rügenſche Fürſt aber wollte 
nichts von ihr wiſſen und gab ihr einen Korb. Darüber geriet 
die Rieſin in einen ſchrecklichen Zorn, und ſie berief alle ihre Kriegs⸗ 
leute zuſammen, um den Fürſten zu zwingen, daß er ſie heirate, 
oder ſein ganzes Land zu verwüſten. 

Weil ſie nun aber befürchtete, über die Meerenge zwiſchen 
Jasmund und Rügen, bei der Lietzower Fähre, mit ihrem Kriegs— 
volke nicht geſchwind genug hinüber kommen zu können, ſo beſchloß 
ſie, dieſelbe auszufüllen, ſo daß ſie einen breiten und bequemen 
Übergangsweg hätte. Zu dem Ende ging fie zur Stubnitz und 
lud allda ihre ungeheure Schürze voll Erde und Steine. Wie ſie 
damit aber bis in die Gegend von Sagard gekommen war, da riß 
auf einmal ein Loch in die Schürze, und aus demſelben fielen ſo 
viel Erde und Steine heraus, daß davon ſofort der große Hügel 
entſtand, der jetzt der Dubberworth heißt. 

Die Rieſin hatte ſich dies Unglück zwar noch nicht verdrießen 
laſſen und war weiter gegangen bis zur Lietzower Fähre; allein 
hier war ihre Schürze ganz zerriſſen, und von dem Herausgefallenen 
entſtanden die Hügel, die man in der Nähe der Fähre ſieht. Das 
ſah ſie denn doch für ein böſes Zeichen an, und ſie ſtand nun von 


ihrem Vorhaben ab. ? 
Temme, Volksſagen. Nr. 190. 


II. 


Ein Rieſenmädchen ſprach zu ſich: „Ich will mir eine Brücke 
nach Rügen machen, damit ich über's Wäſſerchen gehen kann, ohne 
mir meine Pantöffelchen zu netzen.“ Sie nahm eine Schürze voll 
Sand, ans Ufer eilend. Aber die Schürze hatte ein Loch, und 
hinter Sagard lief ein Teil der Ladung aus und bildete einen 
kleinen Berg, namens Dubberworth. „Ach“, ſagte das Hünenmädchen, 
„nun wird die Mutter ſchelten“, hielt die Hand unter und lief, 
was ſie konnte. 

11 


Die Mutter faute über den Wald: „Unartiges Kind, was 
machſt du, komm' nur, du ſollſt die Rute haben!“ Da erſchrak die 
Tochter, ließ die Schürze vollends gleiten, aller Sand ward umher 
geſchüttet und bildete den dürren Hügel bei Lietzow. 

Grimm, Deutſche Mythologie. 2. Aufl. S. 502 fg. 


200. 


Der Steinſatz bei Mucran auf Jasmund. 

Links von dem Dorfe Mucran auf der Halbinſel Jasmund 
liegt am Wege nach dem Darßin und nach dem Dorfe Crampas 
ein Steinſatz. Er zieht ſich ganz genau von Oſten nach Weſten, 
beſteht aus vielen Steinen und hat eine Länge von ſechsunddreißig 
und eine Breite von zwölf Schritten. 

Eine Rieſin hat hier ihre beiden Kinder begraben, die durch 
ihre Sorgloſigkeit in der See ertrunken waren. Deshalb ſtehen 
auch am Weſtende des Grabes zwei große Eckſteine, von denen der 
eine jetzt in die Erde geſunken iſt, der andere aber, der auf der 
Kante ſteht, eine Höhe von vier Ellen mißt. 

Temme, Volksſagen. Nr. 189. 


201. 
Die Siegſteine bei Klein⸗Streſow. 

Am Fuße der Streſower Tannenhügel, auf der Seite nach 
Dummertevitz hin, ſtehen gruppenweis in einer Ebene mehrere 
Steinkegel, die Siegſteine genannt. Hier haben in uralten Zeiten 
die Mönchguter und Putbuſſer einen blutigen Kampf gehabt. 

Die Rieſenweiber, welche den Siegern beiſtanden, richteten 
zum Andenken dieſe Steine auf. Aber auf welcher Seite der Sieg 
geweſen iſt, das weiß man nicht mehr. 

Temme, Volksſagen. Nr. 189. 


202. 
Der Rieſenſtein bei Nadelitz. 
Bei dem Dorfe Nadelitz auf Rügen, an dem Wege, der nach 
Poſewald führt, liegt ein ungeheurer Stein, der Rieſenſtein ge- 
heißen. Der ift auf folgende Weiſe entſtanden: 
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Zu der Zeit, als zu Vilmnitz, eine halbe Meile von Putbus, 
eine chriſtliche Kirche gebaut wurde, lebte auf Rügen ein großer 
Rieſe. Manche ſagen, es ſei derſelbe, der die neun Berge bei Ram— 
bin aus ſeiner Schürze hat fallen laſſen. Weil er ein Heide war, 
ſo verdroß ihn der Bau der Kirche; er ſagte aber: „Laß die Würmer 
nur den Ameiſenhaufen bauen, ich werfe ihn doch nieder, wenn er 
fertig iſt.“ 

Als die Kirche nun fertig wurde und auch der Turm aufge— 
führt war, ſo nahm er einen gewaltigen Stein. Damit ſtellte er 
ſich auf den Putbuſſer Tannenberg und warf ihn mit großer Ge— 
walt nach der neuen Kirche. Aber er hatte in ſeiner Bosheit zu 
ſchrecklich hart geworfen, ſo daß der Stein wohl eine Viertelmeile 
weiter über die Kirche weg flog, auf die Stelle hin, wo er noch 
jetzt liegt. 

Nach E. M. Arndt, Märchen und Jugenderg. 2. Aufl. I. S. 133. 


203. 
Der Rieſenſtein bei Zarrentin. 


Eine halbe Stunde vom Dorfe Zarrentin, in der Gegend von 
Loitz, liegt ein ungeheuer großer Stein, in welchem ſich fünf runde 
Vertiefungen finden. Man nennt ihn in der Gegend den Rieſen— 
ſtein. In früherer Zeit, als das Chriſtentum hier eingeführt wurde, 
war das Land von Rieſen bewohnt. Dieſe mußten vor dem Chriſten— 
tum an den Strand der Oſtſee zurückweichen. Darüber ergrimmten 
ſie denn gegen die chriſtlichen Kirchen, die ſich überall im Lande 
aufrichteten. Beſonders hatten ſie es auf den hohen Kirchturm 
des Dorfes Saſſen abgeſehen, und ſie beſchloſſen, ihn von der 
Gegend von Stralſund her, welches fünftehalb Meilen von Saſſen 
entfernt iſt und wo ſie ſich damals aufhielten, mit einem großen 
Steine einzuwerfen. 

Einen tüchtigen Stein hatten ſie bald; damit aber auch der 
Wurf nicht mißlinge, fütterten ſie dazu eigens die drei ſtärkſten unter 
ihnen eine Zeit lang: den einen mit Rindfleiſch, den andern mit 
Schweinefleiſch und den dritten mit Hammelfleiſch. Dem, der mit 
Rindfleiſch gefüttert war, gelang der Wurf. Er traf den Turm, 
daß er einſtürzte, und der Stein flog doch noch viel weiter, bis 
nahe vor Zarrentin, wo er noch jetzt liegt. Der Rieſe hatte den Stein 
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fo gewaltſam angepackt, daß feine fünf Fingerſpitzen ſich tief darin 
abdrückten, und das ſind die fünf Löcher, die man noch ſieht. 


Erſter Jahresbericht der Geſellſchaft für Pomm. Altertumskunde Seite 8; 
Temme, Volksſagen. Nr. 177. 


204. 
Der lange Berg bei Baggendorf. 


Auf dem Wege von Wendiſch-Baggendorf nach Grimmen 
kommt man an einem langen Berg vorbei. Den haben vor Zeiten 
die Hünen errichtet, die ſich damals im Lande aufhielten. Es war 
nämlich zu jener Zeit das Flüßchen Trebel nur ein kleiner Bach 
und den Hünen nicht groß genug. Sie haben ihn daher tiefer ge- 
macht, und von der ausgeworfenen Erde iſt der lange Berg ent— 


ſtanden. 
l Temme, Volksſagen. Nr. 175. 


205. 
Der Hünenſtein bei Wuſterhuſen. 


Bei dem Dorfe Wuſterhuſen, unweit des Greifswalder Bod- 
dens, liegt ein großer Hünenſtein. Von demſelben erzählen die 
Leute, daß ein Hüne ihn dorthin geworfen habe, der damit den 
Kirchturm zu Wuſterhuſen hatte zerſchmettern wollen. Die fünf 
Finger des Rieſen ſind noch in dem Steine zu ſehen. 

Temme, Volksſagen. Nr. 176. 


206. 
Die Hünengräber zu Züſſow. 


Auf dem Buggenhagenſchen Gute Züſſow waren vor Zeiten 
zwei große, uralte Hünengräber. Im Jahre 1594 hatten einſtmals 
die Greifswalder Steine zu einem Baue nötig, und auf ihr Bitten 
hatten die Buggenhagens ihnen vergönnt, die Steine der beiden 
Hünengräber zu nehmen. 

Als nun die Greifswalder Steinmetzen die großen Steine 
zerſchlugen, da wurden ſie neugierig, was darunter in der Erde 
vergraben liegen möge. Sie gruben deshalb nach und fanden unter 
dem einen Grabe viele menſchliche Körper, die waren noch ganz 
erhalten und ungeheuer groß. Sie maßen elf bis ſechzehn Schuhe 
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und lagen alle in einer Reihe und zwar fo, daß zwiſchen jedem ein 
Krug ſtand, der mit Erde gefüllt war. Als ſie ſodann mit dem 
zweiten Grabe dasſelbe verſuchen wollten, da hörten ſie plötzlich unter 
demſelben in der Erde ein großes Getümmel, wie wenn getanzt 
und dazu mit Schlüſſeln geraſſelt würde. 

Darüber erſchraken ſie ſo ſehr, daß ſie von weiterem Graben 
abſtanden. 
Micrälius, Alt. Pommerland. I. S. 130; Temme, Volksſagen. Nr. 173. 


207. 
Der Hünenſtein bei Morgenitz. 

Auf dem Neunzehnkirchturms-Berg bei Morgenitz auf Uſedom, 
der davon ſeinen Namen haben ſoll, daß man ehemals von dort 
aus neunzehn Kirchtürme ſah, liegt ein Stein, der zeigt die Eindrücke 
einer Hand, eines Fußes, einer Schlange und einer Hundstrappe. 
Den ſoll ein Hüne, als er noch weich war, von Ückermünde oder 
vom jenſeitigen Ufer der Peene, das weiß man nicht genau, dorthin 
geworfen haben, und aus dieſer Zeit ſollen denn auch noch die 
Eindrücke darauf herrühren. 

Einige ſagen auch, ein Hüne hätte einen Streit mit den 
Räubern gehabt, die zu Mellentin wohnten, und hätte ihn dahin 
ſchleudern wollen, hätte aber ſeines Ziels verfehlt, und da ſei der 
Stein hierher gefallen. 

Aus Swinemünde, Kuhn und Schwartz, Nordd. Sagen. Nr. 26. 


208. 
Die Hünenhacken auf Uſedom. 

Auf der Inſel Uſedom, beſonders auf den Feldmarken, welche 
zu den Kirchſpielen Bentz und Zirchow gehören, werden nicht ſelten 
Granitblöcke von eigentümlicher Form gefunden, welche in der Volks— 
ſprache den Namen Hünenhacken führen. 

Das waren urſprünglich vom Regen erweichte Thonklöße, in 
welche einer der Hünen, von denen vor Zeiten die Inſel bewohnt 
wurde, mit dem hinteren Ende des Fußes getreten hat und in denen 
er den Eindruck der Hacke bis zur ſchmalſten Stelle der Fußſohle 
zurück ließ. Später iſt dann der weiche Thon verhärtet und ver— 
ſteint und zum Granit geworden. 

Baltiſche Studien XVII. 1, S. 13 fg. 
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209. 
Der Rieſenſtein zu Pudagla. 


In ollen Tien, wô noch de Risen hier tô Lann west 
sin, då is auk mål ein west, dei häft, as dat Klauster tau 
Pudagla bücht was, einen grauten Stein nämen un häft 
den, man wett nich, isset von Lassän äder vannen Höfder 
Barch bi Loddin west, nät Klauster däl smöten. Awerst 
de Stein is em üte Fingers ütglipt un is uppen Kämker 
Barch bi Pudagla däl fallen un is dunn van bäben runner 
trueelt un int Wäter liggen bliwen, wö hei noch tau seien 
is. Wil dunn äwerst de Stein noch wassen dien, is de 
Stein sö weik west, dat de fif Fingers van den Risen 
sik indrückt hebben, und dat is auk huetendägs noch 
tau seien. 

Aus Heringsdorf, Kuhn und Schwartz, Nordd. Sagen. Nr. 27. 


210. 
Der große Stein bei Meeſiger. 

Bei Meeſiger, am Kummerower See, liegt ein großer Stein 
mit fünf Löchern, ſo daß es ausſieht, als ob jemand mit einer rieſen⸗ 
großen Hand hineingegriffen hätte. Von dieſem Stein erzählen die 
Alten, ein Rieſe in Meklenburg habe ihn geworfen, und die Löcher 
rührten von ſeinen fünf Fingern her. 


Mündlich aus Meeſiger, Kreis Demmin. 


211. 
Der Rieſenſtein bei Kleptow. 


In der Nähe des Dorfes Kleptow, unweit Paſewalk, liegt 
auf dem Felde ein großer Stein. Die Leute nennen ihn den Rieſen⸗ 
ſtein und erzählen ſich von ihm folgendes: 

Vor alten Zeiten haben in der Nähe dieſes Steines zwei 
Felſen geſtanden. In dem einen hat ein Rieſe gewohnt, in dem 
anderen haben eine Menge kleiner Berggeiſter ihr Haus gehabt. 
Der Rieſe und die Zwerge lebten mit einander in Streit und thaten 
ſich gegenſeitig manchen Schabernack an, wo ſie nur konnten. 
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Zuletzt machten die Zwerge unter dem Felſen des Rieſen ein Erd- 
beben, wodurch ſie den ganzen Felſen zertrümmerten. 

Darüber geriet der Rieſe in großen Zorn und lauerte auf 
eine Gelegenheit, wie er den kleinen Berggeiſtern wieder Schaden 
thun könne. Das traf ſich bald. Denn kurz nachher feierten die 
Zwerge in einem Teile ihres Felſens ein Feſt, bei dem ſie alle 
verſammelt waren. Als nun der Rieſe ihr Singen und Jubilieren 
hörte, nahm er ein gutes Stück von ſeinem zertrümmerten Felſen 
und warf es nach dem Felſen der Zwerge, ſo daß der Teil, in 
welchem dieſe ihr Feſt feierten, davon zerſchmettert und eine ganze 
Menge von ihnen erſchlagen wurde. Unter den Getöteten befand 
fih fogar ihr König, den fie nach einigen Tagen mit großer Trauer- 
muſik zu Grabe trugen. 

Darauf ſchwuren die Zwerge dem Rieſen den Tod, und auch 
dazu kam bald die Gelegenheit. Es wohnte nämlich in der Gegend 
ein Bauer, der eine ſchöne Tochter hatte. In dieſe verliebte ſich 
der Rieſe und begehrte ſie von dem Bauern zum Weibe. Allein der 
Bauer wollte ſie dem ungeſchlachten Heiden nicht geben. Der Rieſe 
raubte ſie daher mit Gewalt. Nun wandte ſich der Bauer an die 
Berggeiſter und bat ſie um Hilfe. 

Dieſe paßten darauf eine Gelegenheit ab, als der Rieſe einmal 
im Felde ſeinen Mittagsſchlaf hielt. Jetzt nahmen ſie ein großes 
Stück von ihrem zerſchlagenen Felſen; das wanden ſie in die Höhe, 
gerade über dem ſchlafenden Rieſen, und ließen es dann auf dieſen 
herniederfallen, fo daß er davon zerdrückt wurde und elendiglich 
darunter ſterben mußte. Dieſes Felsſtück, das von der Zeit an liegen 
geblieben, iſt der Rieſenſtein bei Kleptow. Man kann darin noch die 
Spuren von dem Geſichte des Rieſen ſehen, welche ſich bei dem 
Herunterfallen eingedrückt haben. 
Temme, Volksſagen. Nr. 182. 

21% 
Der Niejenftein bei Rehhagen. 

Bei der Pachtung Rehhagen unweit Daber liegt ein unge⸗ 
heurer Rieſenſtein. Vor alten Zeiten lebte nämlich zwiſchen Stettin 
und Paſewalk ein großer und ſtarker Rieſe, der zuletzt des Lebens 
überdrüſſig wurde. Er riß daher in der Gegend, wo jetzt die Bock— 
ſche Waſſermühle geht, einen großen Stein, von fünf Fuß im Durch⸗ 
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meſſer, aus der Erde und warf ihn, jo weit er fonnte, mit dem 
Vorſatze, dort zu ſterben, wo der Felsblock niederfallen werde. 

Dicht bei Rehhagen, eine Meile weit weg, fiel der Stein zur 
Erde. Allda erſtach ſich der Rieſe. Sein Blut ſoll in gewaltigem 
Bogen über ſechshundert Schritte weit geſpritzt ſein und einen ganzen 
Acker rot gefärbt haben, der davon noch jetzt der rote Kamp heißt. 

Temme, Volksſagen. Nr. 182. 
213. 

Der Näpfchenſtein zwiſchen Schönebeck und Trampke. 

Zwiſchen Schönebeck und Trampke, auf dem Wege nach 
Marienfließ, lag früher ein Näpfchenſtein. In feine gerade Horizon- 
tale Oberfläche waren neun, wie der Kegelſtand geordnete, runde 
Vertiefungen von der Größe einer Obertaſſe hinein gemeißelt. Es 
ging die Sage, die Hünen hätten vom Sivalinsberge her, aus einer 
Entfernung von etwa zweitauſend fünfhundert Ruten, dahin Kegel 
geſchoben. Der Stein war im Jahre 1825 bereits geſprengt. 

Balt. Studien von 1846. Heft 1. Seite 114. 
214. 
Hünen und Bauern. 

Vor vielen, vielen Jahren lebten in Pommern große Rieſen, 
welche man Hünen nannte. Als die Menſchen nach Pommern 
kamen, waren von den Hünen jedoch nur noch wenige vorhanden; 
denn ſie waren im Ausſterben begriffen. 

Eines Tages ging nun eine von den Töchtern eines alten 
Hünenpaares auf das Feld und ſah dort einen Bauern mit vier 
Ochſen pflügen. Da ſie nicht wußte, was für Geſchöpfe das wären, 
raffte ſie alles in ihre Schürze und zeigte es ihrem Vater. Der 
aber ſprach: „Maeken, Maeken! Låt dat sin. Dat sin dê 
Erdwörmke! Dat is d& Art, d& willen üs verdriben.“ 

Mündlich aus Freiheide, Kreis Naugard. 


215. 
Der Trünfelnberg bei Mom, 


Früher lebten auf der Inſel Wollin Rieſen. Einer von dieſen 
wollte die Dievenow bei Sager zudämmen. Die Erde dazu trug 
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er in einer Schürze. Unterwegs riffen jedoch die Bänder derſelben 
und von der herabfallenden Erde iſt der jetzige Trünkelnberg bei 
Kunow entſtanden. Noch heute kann man bei dieſem Dorfe das 
Loch ſehen, von wo der Rieſe die Erde fortgenommen hat. 
Mündlich aus Kunow, Kreis Cammin. 


216. 
Der Hünengraben und der Hünenſtein bei Kriwitz. 


Auf dem Kriwitzer Felde, zwiſchen Kriwitz und Baſentin am 
Gubenthal im Camminer Kreiſe, befindet ſich eine Schanze, der 
Hünengraben genannt. Unterhalb derſelben liegt in der Schlucht 
des Gubenfluſſes ein großer Stein. Die Oberfläche desſelben iſt 
jetzt durch Pulver abgeſprengt worden. Auf ihr ſollen, nach Ausſage 
des ehemaligen Barfußdorfer Hirten, eine Menſchenhand, ein Men- 
ſchenfuß und darunter zwei Buchſtaben (angeblich ein C und viel- 
leicht ein D) ſichtbar geweſen ſein. Die Buchſtaben bezeichneten 
den Namen, Hand und Fuß waren Abdrücke der Glieder eines 
Hünen, der vor Zeiten den Felsblock von Baſentin her, eine Vier— 
telmeile weit, aus ſeinem Zopf gegen ein Schloß geſchleudert hat, 
das in der Schanze geſtanden haben ſoll. 

Der Stein liegt an der rechten Seite des Fluſſes, in einer 
Schlucht, die ſich von Nordweſt nach Südoſt zu dem Waſſer hin 
erſtreckt. Man erzählt, es entſtehe dort zuweilen ein Lärm, als 
wenn viele zugleich auf die Jagd gingen. 

Balt. Studien X. 2, S. 177 fg. 


217. 
Die Hünen im Hünenberg. 


Die Hünen ſind verwünſchte Weſen von rieſiger Geſtalt, mit 
langen, gelben Haaren. Sie wohnten im Hünenberg bei Kratzig, 
wo man noch jetzt die Löcher ſehen kann, in denen ſie ehemals 
hauſten. Dieſen Hügel haben ſie ſich ſelbſt aufgeſchüttet. Das 
Erdloch, welches dadurch entſtanden iſt, lief ſpäter voll Waſſer und 
wird heute der Borchwaldſee genannt. 

Sie verkehrten gern mit den Menſchen und baten die Bauern 
oft, ſie möchten ſie doch lauſen; denn das war ihnen ein beſonders 


angenehmes Gefühl. Dafür lohnten fie auch immer reichlich, doch 
ſtets mit verwünſchten Dingen. Kamen dieſelben aber in den Beſitz 
der Menſchen, ſo nahmen ſie ihre frühere Geſtalt wieder an. 

Jetzt giebt es keine Hünen mehr, der Wötk hat fie alle 


ausgerottet. 
Mündlich aus Kratzig, Kreis Fürſtentum. 


218. 
Die Hünen im Lebamoor. 


Einſt hauſten im Lebamoor wilde Leute, die "Kielen waren 
und Hünen genannt wurden. Sie waren Heiden und thaten des— 
halb der chriſtlichen Bevölkerung großen Schaden. Ein Bauer aus 
dem Vorwerk Coliesnitz, der ſeinen Acker pflügte, ſoll einſt von ihnen 
angegriffen ſein; er hat ſich jedoch durch ſchleunige Flucht gerettet. 
Unter den Angreifern befand ſich ein Weib, deſſen Brüſte ſo groß 
waren, daß es dieſelben über die Schultern zurückſchlagen konnte. 

Die Hünen waren auch arge Räuber und hatten ihren Schlupf— 
winkel beſonders in dem Räuberberg bei Darſow. Die Vornehmſten 
unter ihnen bauten ſich Gräber, das ſind die ſogenannten Hünen— 
brinke. Zuletzt wurden ſie in einem großen Kriege, der in dieſen 
Gegenden wütete, vertilgt. Andere ſagen, daß ſie durch einen großen 
Moorbrand gezwungen wurden, das Land zu verlaſſen. 

O. Knoop, Volksſagen aus dem öſtlichen Hinterpommern. Nr. 128. 


219. 
Der Lindwurm bei Nambin. 


Am Ufer des Binnenwaſſers bei dem Dorfe Rambin lebte 
vor vielen Jahren ein greulicher Lindwurm, der die ganze Gegend 
unſicher machte. Sein Maul war geſtaltet wie das eines Löwen, 
und nach hinten endete er in den Schweif einer Schlange. Kein 
Menſch wagte es, dem Untier entgegen zu treten. 

Da machte ſich der Beſitzer des Gutes Rambin, der Ritter 
Sankt Jürgen, auf, beſtieg ſein ſchnelles Roß und ritt zum Geſtade 
hinab. Als er den Drachen erſah, ſprengte er auf ihn zu und 
jagte ihm die Lanze durch den Rachen hindurch dermaßen in den 
Leib hinein, daß das Ungeheuer ſofort verendete. 
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Zum Danke für feinen wunderbaren Sieg vermachte Sankt 
Jürgen ſeine beiden Güter bei Rambin und Stralſund der Kirche, 
welche zwei Klöſter auf dem geſchenkten Grund und Boden errichtete: 
Sankt Jürgen vor Rambin und Sankt Jürgen am Strande. Als 
Erinnerung an die Heldenthat und die Schenkung ſteht über den 
Portalen beider Klöſter der Ritter Sankt Jürgen in Sandſtein 
ausgehauen, wie er hoch zu Roß gerade dem Drachen die Lanze 


in den Schlund bohrt. 
Mündlich aus Rambin auf Rügen. 


220. 
Die Bergſchlange im Bauerberge bei Wolgaſt. 


Zwiſchen den Städten Wolgaſt und Laſſan, bei dem Dorfe 
Bauer, befindet ſich eine Anhöhe, der Bauerberg geheißen. In 
dieſem Berge hält ſich ſeit ewigen Zeiten eine ungeheuer große 
Schlange auf, die von den Leuten in der Gegend die alte, große 
Bergſchlange genannt wird. Die iſt ein Schrecken für die ganze 
Gegend; denn wenn ſie ſich ſehen läßt, ſo entſteht ſicher irgend ein 
Unglück in der Nähe, entweder ein unvermuteter Todesfall oder 
eine Feuersbrunſt oder eine große Dürre, daß keine Saat und 
Frucht gedeiht. Und wer ſie ſieht, den trifft das Unglück ſelbſt 
am meiſten. 

Zuletzt hat ſie eine Bauerfrau erblickt, das war im Jahre 
1817. Am Tage darauf, am vierzehnten Juni des genannten Jahres, 
an einem Sonnabend, entſtand auf einmal des Nachmittags eine er- 
ſchreckliche Feuersbrunſt im Dorfe Bauer, welche in wenigen Augen- 
blicken zwei und dreißig Wohnhäuſer in Aſche legte. Das Wunder- 
barſte und Entſetzlichſte dabei war, daß die Frau, welche die alte, 
große Bergſchlange geſehen hatte, auf eine gräßliche Weiſe in dem 
Feuer verbrannte. s 

Temme, Volksſagen. Nr. 228. 
221. 

Die beiden Lindwürmer bei Laſſan und in der 
Peenemünder Heide. 


Vor langen Jahren haben ſich einmal in Pommern zwei greuliche, 
große Lindwürmer aufgehalten, welche von den Leuten auch Haſſel— 
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würmer genannt wurden. Einer davon hatte feinen Sit in dem 
Holze bei Laſſan, der andere in der Peenemünder Heide. Aus 
ihren großen Rachen und aus ihren Schwänzen ſprühten ſie Feuer 
und Schwefel, und die ganze Gegend hielten ſie durch grauſame 
Räubereien an Menſchen und Vieh in Schrecken und Angſt. Bu- 
weilen hat es ſich begeben, daß ſie auf ihren Raubzügen einander 
begegneten; dann iſt unter ihnen ein fürchterlicher Kampf entſtanden, 
daß aus ihren Schwänzen ganze Feuerflammen geflogen ſind und 
die Erde weit umher gezittert und gebebt hat. 

Nachdem ſie lange Zeit viel Unheil angerichtet, thaten ſich zu— 
letzt die tapferen Männer der Gegend zuſammen und zündeten eines 
Tages von allen Seiten das Schilf an, worin das Ungeheuer bei 
Laſſan verborgen lag und gerade ſeinen Mittagsſchlaf hielt. Auf 
ſolche Weiſe gelang es ihnen, daſſelbe zu vertilgen. Es erhub dabei 
aber ein ſo fürchterliches Geſchrei, daß der andere Lindwurm auf 
der Peenemünder Heide es hörte und nun ſofort unter großem 
Klage und Angſtgeſchrei die Flucht ergriff. Er warf ſich in Die 
See, wo man ſein Heulen in immer weiterer Entfernung hörte, 
bis es zuletzt ganz verſtummte. Einige ſagen, er ſei nach Schweden 
hinübergeſchwommen; andere meinen, er fei in der Oſtſee umge- 
kommen. 

Temme, Volksſagen. Nr. 229. 


VII. 
Die verwünſchten Dinge. 


222. 


Allgemeines. 


Zu den verwünſchten oder, der Volksſprache noch mehr ent⸗ 
ſprechend, verwunſchenen Dingen gehört alles, was von Hauber- 
ſprüchen oder Verfluchungen betroffen iſt, mögen dieſelben nun von 
einem Menſchen oder von der Gottheit ſelbſt ausgegangen ſein. 
Dies Kapitel umfaßt mithin die Sagen von verſunkenen Burgen 
und Schlöſſern, Kirchen und Klöſtern, Städten und Dörfern, von 
erdentrückten Helden und verzauberten Prinzeſſinnen, von weißen 
und ſchwarzen Frauen und Schlüſſeljungfern, von verſteinerten 
Menſchen und Tieren ꝛc. 

Es ſind das Überlieferungen, die für den Forſcher von nicht 
geringem mythologiſchem Werte ſind, denn in ihnen haben wir 
unzweifelhaft Niederſchläge alter heidniſcher Mythen zu erkennen; 
doch ſpielt gerade hier die Hypotheſe eine große Rolle, und es 
würde darum zu weit führen, uns an dieſem Orte auf den Urſprung 
und die Bedeutung der einzelnen Sagen näher einzulaſſen. Nur 
mit den unter Nr. 225 mitgeteilten Herthaſagen !) müſſen wir eine 
Ausnahme machen. 

Dieſelben gehören nämlich eigentlich garnicht in eine Samm- 
lung pommerſcher Volksſagen, da der Name der Göttin nur der 
falſchen Lesart für das Taciteiſche Nerthus ſeinen Urſprung ver- 


D Grimm, Deutſche Sagen Nr. 132 kennt den Herthaſee nur unter 
dem Namen der ſchwarze oder der Burgſee, von dem die Sage umgehe: Vor 
alten Zeiten ſei dort der Teufel angebetet, in ſeinem Dienſt eine Jungfrau 
unterhalten und, wenn er ihrer überdrüſſig geworden, im ſchwarzen See erſäuft 
worden. 
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dankt, ihr See, ihre Burg, ihre Opferſteine auf Rügen deshalb 
nichts als gelehrte Erfindung ſind. Nichtsdeſtoweniger hat dieſe 
Schulmeiſter-Weisheit mit der Zeit in der Bevölkerung der Inſel 
ſo feſte Wurzel geſchlagen, daß ſie jetzt dort in jedermanns Munde 
lebt. Der Grund dafür iſt lediglich darin zu ſuchen, daß ſich mit 
dem auf Rügen lokaliſierten Herthamythus bald eine Anzahl heimiſcher 
Sagen verquickte und derſelbe auf dieſe Weiſe volkstümlich wurde. 
Das iſt denn auch die Urſache, weshalb wir in unſerer Sammlung 
die Herthaſagen nicht übergehen zu dürfen glaubten. 


223. 
Mutter Hidden und Mutter Vidden. 


Im nördlichen Teile der Inſel Hiddenſee ſtand auf dem 
Fleck, der noch heute Kloſter heißt, vor vielen Jahren ein großes 
Kloſter. Die Mönche desſelben waren fromme, heilige Männer und 
fanden ihren Unterhalt dadurch, daß ſie von Ort zu Ort zogen und 
um Almoſen baten. 

Einſt kam ein ſolcher Mönch, müde und matt, zu einer Frau, 
die hieß Mutter Hidden, und bat um eine lleine Gabe. Mutter 
Hidden war aber ein böſes, geiziges Weib, die ſchalt den frommen 
Mann einen Herumtreiber und Tagedieb und warf ihn zum Hauſe 
hinaus. Da ging der Mönch zu ihrer Nachbarin, der Mutter 
Vidden, und bettelte dort um ein Almoſen. So ſchlimm nun Mutter 
Hidden war, jo gut war Mutter Bidden; fie ſchenkte dem Kloſter— 
bruder nicht nur Geld und Nahrungsmittel, ſondern behielt ihn auch 
die Nacht im Hauſe und erquickte und erwärmte ihn. Ehe der 
Mönch am andern Morgen weiter zog, bedankte er ſich für all die 
Liebe und ſprach: „Zum Lohne für deine Gutthat ſoll das erſte 
Werk, was du heute vornehmen wirſt, reichlich geſegnet ſein.“ 

Mutter Vidden hatte für dieſen Tag vor, ihre Leinewand ab— 
zumeſſen. Als ſie nun das Linnen aus dem Schranke herausholte 
und abmaß, da nahm und nahm die Rolle kein Ende. Sie maß 
die Stube voll, ſie maß den Flur voll, die Rolle war noch nicht 
kleiner geworden, als ſie es im Anfang geweſen war. Erſt wie 
die Leinewand zur Hausthür hinaus auf die Straße ragte, ließ die 
Wunderkraft nach, und Mutter Vidden war durch das viele Linnen 
eine ſteinreiche Frau geworden. 
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Als ihre Nachbarin, Mutter Hidden, von dieſer Geſchichte 
hörte, wurde ſie über die Maßen neidiſch, lief zur Mutter Vidden 
herüber und ſprach: „Wie haſt du's denn nur angefangen, in ſo 
kurzer Zeit einen ſolchen Reichtum zu erlangen?“ „Ja“, ſagte 
Mutter Vidden, ich habe den frommen Kloſterbruder ſo aufgenommen 
und beſchenkt, wie ſich's gebührt, und zum Lohne hat er mir ge- 
wünſcht, daß meine erſte Arbeit reichlich geſegnet ſei.“ 

„Na, wenn er wieder kommen ſollte, ſo ſchick' ihn doch ja 
auch in mein Haus,“ quälte das habgierige Weib, und Mutter 
Vidden ſagte zu und hielt auch Wort. Wie der heilige Mann wieder 
bei ihr vorſprach, hieß ſie ihn ihrer Nachbarin einen Beſuch abſtatten. 
Als der Mönch nun dort war, wurde er aufgenommen, wie ein 
großer Herr; Mutter Hidden bat tauſendmal um Entſchuldigung und 
ließ auftragen, was das Haus vermochte, aber nicht aus Verehrung 
für den frommen Mann, nein nur deshalb, weil fie dasſelbe Geſchenk 
zu erhalten wünſchte, welches Mutter Vidden bekommen hatte. 
Doch der Mönch ſchien dieſe böſe Abſicht nicht zu bemerken, ſondern 
ſagte ebenfalls, als er fortging: „Gott vergelt's dir und ſegne 
dir zum Lohne das erſte Werk, das du heute vornehmen wirſt, 
reichlich.“ 

Wer war jetzt froher als Mutter Hidden. Zum Geldkaſten 
lief ſie, um die harten Thaler aufzuzählen und dadurch ein ganzes 
Haus voll Silber zu erlangen. Aber gerade, als ſie aufſchließen 
wollte, brüllte die Kuh im Stalle nach Waſſer. 

„Halt“, ſprach ſie, „die ſoll mich durch ihr Muhen bei meiner 
Arbeit nicht ſtören, der werde ich erſt ſchnell einen Spann (Eimer) 
Waſſer zu ſaufen geben.“ Damit lief ſie zum Sood (Brunnen) 
und füllte; aber als der Eimer voll war, konnte ſie nicht aufhören, 
ſie mußte ſchöpfen und ſchöpfen, bis ſie alles Land um ſich her voll 
Waſſer geſchöpft hatte und an ſeine Stelle ein großer, mächtiger 
See trat. 

Erſt dann hatte ſie Ruhe; doch all ihr Ackerland war nun 
dahin und lag auf dem Grunde des Waſſers, welches nach ihr bis 
auf den heutigen Tag Hiddenſee heißt. Mutter Hidden ſtarb arm 
und verachtet, aber Mutter Vidden blieb reich und geehrt ihr 
lebelang, und nach ihrem Namen wurde das Dorf, wo ſie wohnte, 
Vitte genannt. 

Mündlich aus Garz auf Rügen. 
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Die Stadt Arkona. 


Auf der nördlichſten Spitze der Inſel Rügen Ton früher die 
Hauptſtadt des Landes, Arkona genannt. Sie iſt plötzlich man weiß 
nicht wie und wann, in das Meer verſunken. Auf dem Grunde 
der Oſtſee ruht ſie noch heute, und wenn es nebliges Wetter iſt, 
ſteigt ſie zuweilen aus dem Waſſer hervor, und man kann ſie ſehen 
mit ihren Häuſern, Wällen und Türmen. Die Leute in der Gegend 
ſprechen dann: „Die alte Stadt wafelt“. 

Nach Temme, Volksſagen. Nr. 36. 


225. 
Hertha, Herthaſee und Herthaburg. 
1 


In der Herthaburg wohnte vor Zeiten die Göttin Hertha. 
Sie hatte zur Pflege zwölf Jungfrauen, welche nach Jahresfriſt 
zu ihrer Ehre geopfert wurden. Zu dem Zwecke mußten ſie ganz 
keuſch und rein bleiben, und keine durfte jemals Umgang mit einem 
Manne gehabt haben. Daß dies genau eingehalten wurde, dafür 
hatten die Opferprieſter zu ſorgen. 

Nun war eines Abends die eine von den zwölf Jungfrauen 
im Walde mit einem Jüngling geſehen worden. Man war ihr 
nachgegangen, hatte ſie aber nicht ergreifen und auch nicht erkennen 
können. Am andern Tage wurden des Morgens früh die Zwölfe 
ſcharf ins Verhör genommen, doch wollte keine ihr Gelübde gebrochen 
haben, ſo ſehr man auch in ſie drang. Da ließen die Prieſter es 
auf ein Gottesurteil ankommen. 

Vor einem großen Stein, der noch heute zu ſehen iſt, mußten 
ſie ſich ſämtlich aufſtellen und dann der Reihe nach über ihn weg 
ſchreiten. Elfen gelang es, die zwölfte dagegen trat mit dem Fuße 
ein tiefes Loch in den harten Fels, und neben dieſer Fußtapfe mar 
ein ganz winziger Tritt, wie von einem neugeborenen Kinde, ſichtbar. 
Da war es jedermann klar, daß die Göttin über den Frevel erzürnt, 
unter den Sohlen der Schuldigen den Stein erweicht habe, damit 
ihr Vergehen an den Tag komme. Man nahm die Verbrecherin 
und richtete ſie hin. Ihre Genoſſinnen durften noch bis zum Ende 


des Jahres leben, worauf fie, unter Trommeln und Muſik, der Göttin 
zum Opfer in den Herthaſee geworfen wurden. 

Alle Jahre, kurz vor der Ernte, wurde das Götterbild der 
Hertha auf einen Wagen, der mit Rindern beſpannt war, geſetzt 
und durch das Land gefahren. Viele ſollen ſich dann vor die Räder 
geworfen und auf dieſe Weiſe zum Opfer geweiht haben. Kehrte 
der Wagen zur Herthaburg zurück, ſo wurde er von Knechten im 
See gewaſchen und dieſe darauf im Waſſer ertränkt. 

So heilig galt deshalb noch zu Großvaters Zeiten der Herthaſee, 
daß niemand aus ihm Waſſer ſchöpfte, ja nicht einmal an ſein Ufer 
heranzutreten wagte. Jetzt iſt das ganz anders geworden, fangen 
doch ſchon manche Frauen an, in der heiligen Flut ihre Wäſche 


zu ſpülen. 
Mündlich aus Garz auf Rügen. 
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Man ſieht oft, beſonders im hellen Mondenſchein, aus dem 
nahen Walde, da wo die Herthaburg liegt, eine ſchöne Frau hervor 
kommen, die ſich nach dem See hinbegiebt, um ſich darin zu baden. 
Sie iſt von vielen Dienerinnen umgeben, die ſie zu dem Waſſer 
begleiten. In dieſem verſchwinden ſie alle, und man hört nur das 
Plätſchern darin. Nach einer Weile tommen fie ſämtlich wieder 
heraus, und man ſieht ſie in großen, weißen Schleiern zu dem Walde 
zurückkehren. Für den Wanderer, der dies erblickt, iſt das alles 
ſehr gefährlich; denn es zieht ihn mit Gewalt nach dem See, in 
dem die weiße Frau badet. Und wenn er einmal das Waſſer 
berührt hat, ſo iſt es um ihn geſchehen, das Waſſer verſchlingt ihn. 
Man ſagt, daß die Frau alle Jahre einen Menſchen in die Flut 


verlocken müſſe. 
Temme, Volksſagen. Nr. 38. 


III. 


In der Stubnitz liegt im Walde, eine Viertelſtunde vom 
ſchwarzen See entfernt, der Pfennigkaſten. Er beſteht aus mehreren 
großen, im Viereck zuſammen gefügten Steinen, um welche herum 
einige kleinere Steine aufgerichtet ſind. Die Prieſter der Göttin 
Hertha haben hierher das Opfergeld gebracht, welches für die Göttin 
eingekommen iſt. Daher iſt auch der Name entſtanden. 
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Jenſeits des Krattbuſchberges auf Jasmund, am Fuße der 
gegenüberliegenden Quoltitzer Berge, breitet ſich ein Thal aus. In 
deſſen Mitte liegt ein einzelner grauer Stein, länglich rund, am 
Nordende zugeſpitzt und oben glatt abgeplattet. Derſelbe iſt vier 
Ellen lang und beinahe zwei Ellen hoch. Er hat den alten 
Heiden zum Opferſtein gedient. Man findet noch oben auf der 
Platte eine querlaufende Rinne, und unter derſelben zwei Ber- 
tiefungen in dem Steine, von denen die Leute ſagen, daß der 
Opferpfaffe in dieſelben die Blutgrapen geſetzt habe. 


Temme, Volksſagen. Nr. 189. 


226. 
Die ſchwarze Frau auf dem Königsſtuhl. 

In Rügen hat einſt eine Fürſtin gelebt, die viele Schätze 
hatte. Sie fürchtete aber, daß ihr dieſelben geraubt werden möchten, 
und ließ fie daher in dem Kreidefelſen der Stubbenkammer Ver- 
graben. Die Arbeiter wurden gleich darauf hingerichtet, damit 
ſie nicht verraten ſollten, wo die Schätze lägen. Dafür muß 
die Prinzeſſin nun bei dem Gold und Silber in dem Berge 
Wache halten. 

Alle Jahre am Johannistage kommt ſie aus dem Innern des 
Felſens hervor und ſetzt ſich oben auf den Königsſtuhl. Dort wartet 
ſie den ganzen Tag, ob keiner kommen will, die Schätze zu heben 
und ſie zu erlöſen. Auf welche Weiſe dies geſchehen kann, weiß 


man aber nicht. 
Temme, Volksſagen. Nr. 210. 


227. 
Die ſchwarze Frau in der Stubbenkammer. 


In der Stubbenkammer auf der Inſel Rügen befindet ſich 
eine große, tiefe Höhle, die Höhle der ſchwarzen Frau genannt. Es 
führt zu derſelben ein ſteiler und ſchmaler Pfad, der tief in die 
Felſen hineingeht. In dieſer Höhle ſitzt eine ſchwarze Frau. Sie 
ſitzt da ſchon ſeit vielen hundert Jahren und iſt jetzt auf ewige 
Zeiten dahin gebannt. 
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Früher bewachte fie einen goldenen Becher, und damals hielt 
eine weiße Taube oben auf dem Felſen die Wacht. Das iſt aber 
jetzt anders. Denn einſtens vor mehr als hundert Jahren kam ein 
Schiff aus dem Meere. Daraus ſtiegen viele fremde und hohe 
Männer, die fragten, wo die Höhle der ſchwarzen Frau ſei. Und 
als man ſie ihnen gezeigt hatte, ſo begaben ſie ſich dahin mit einem 
Miſſethäter, den ſie mit ſich führten. Dieſer war in ſeiner Heimat 
zum Tode verurteilt, aber der König hatte ihn begnadigt, wenn er 
den Becher holen werde, den die ſchwarze Frau bewachte. 

Die Männer führten ihn bis auf den Felſenpfad, der zu der 
Höhle geht. Dort löſten ſie ſeine Feſſeln, und nun mußte er allein 
zur Höhle gehen. Er fand ſie offen; aber die ganze Höhle war 
voller heißer, heller Flammen, ſo daß man es vor Hitze nicht 
darin aushalten konnte. Mitten in dieſem Feuer ſaß unbeweglich 
die ſchwarze Frau; fie war ganz in ſchwarze Kleider gehüllt, und ein 
ſchwarzer Schleier hing vor ihrem Geſichte. Neben ihr lag von 
reinem Golde der Becher, den ſie hütete. 

Der Miſſethäter ſchritt zagend, aber doch eilig, um aus dieſem 
Meere von Glut zu entkommen, auf ſie zu und langte nach dem 
Becher. Da bewegte fih die ſchwarze Frau und ſagte mit flagen- 
der Stimme zu ihm: „Wähle recht, fremder Mann; wenn du recht 
wählſt, ſo bin ich auf ewig dein!“ Aber der Miſſethäter ſah nichts 
als den Becher; den ergriff er und lief eiligſt damit fort aus der 
Höhle, denn er verſtand die Worte der Frau nicht und dachte nicht 
daran, daß er ſie ſelbſt hätte nehmen und erlöſen ſollen. 

Im Zurückkehren hörte er ſie ſchwer und tief hinter ſich 
ſeufzen, und ſie klagte mit trauriger Stimme: „Wehe mir, nun 
kann mich keiner mehr erlöſen!“ In dem Augenblicke verſchwand 
auch die weiße Taube oben vom Felſen, und an ihrer Stelle ſah 
man einen ſchwarzen Raben, der dort jetzt die ewige Wacht hält. 

Die ſchwarze Frau jammerte aber in der Höhle ſo laut, daß 
alle Männer, als der Miſſethäter ihnen den Becher übergab, ſie 
deutlich hörten. Sie entſetzten ſich darüber und trugen, als wenn 
ſie dadurch die Frau befreien könnten, den Becher in die benachbarte 
Kirche zu Bobbin, wo man ihn zum ewigen Andenken noch jetzt 
ſehen kann. : 
Temme, Volksſagen. Nr. 212. 
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Das verſunkene Kloſter bei Bergen. 


In der Nähe von Bergen ſtand in alter Zeit ein mächtiges 
Kloſter. Das iſt eines Tages plötzlich in die Erde hinein geſunken, 
und an ſeiner Stelle hat ſich ein kleiner See gebildet. Als nun 
dort einmal Leute fiſchten, entdeckten fie auf dem Grunde eine ge- 
waltig große Glocke. Sie befeſtigten Seile daran und ſpannten 
zehn Pferde davor, dann trieben ſie die Tiere an, die Glocke heraus⸗ 
zuziehen. Aber ſie regte und bewegte ſich nicht. 

Da kam ein Mann auf den klugen Einfall, ſtatt der zehn 
Pferde zehn Ochſen zu nehmen. Man folgte ſeinem Rat und ſiehe, 
die Glocke ließ ſich jetzt mit Leichtigkeit aus dem See ſchaffen. Sie 
wurde darauf in ein benachbartes Dorf gebracht und dort im Kirch⸗ 
turm aufgehängt. Wie das Dorf aber geheißen hat, das weiß 


man nicht mehr. 
Mündlich aus Tilzow auf Rügen. 


229. 
Der Nonnenſee bei Bergen. 


Nicht weit von der Stadt Bergen auf Rügen liegt ein See, 
der ungefähr eine Viertelmeile groß iſt und der Nonnenſee genannt 
wird. Den Namen hat er daher erhalten, weil vor Zeiten auf 
feiner Stelle ein Nonnenkloſter geſtanden hat, welches allda ver- 
ſunken und woraus der See entſtanden iſt. Am Pfingſttage kann 
man tief unten im Waſſer die Glocken des Kloſters noch läuten 
hören. Auch ſoll es des Nachts nicht geheuer an den Ufern ſein, 
und man jagt, daß der See alle Jahre fein Opfer haben müſſe. 

Temme, Volksſagen. Nr. 171. 


230. 
Die Kirchglocke zu Bergen. 
In der Kirche der Stadt Bergen auf Rügen hängt eine Herr- 
liche Glocke, ein wahres Meiſterſtück, und doch hat ſie nicht ein 
Meiſter, ſondern ein Lehrling gegoſſen. Der ging in der Abweſen⸗ 
heit ſeines Herrn an den Krahn, drehte ihn auf, und als die Form 
abgebrochen ward, ſtand die Glocke ohne jeglichen Fehl und Makel 
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da. Aus Neid erſtach der Meiſter den Knaben und vergrub ihn im 
Schweineſtall; dann rief er die Bürger der Stadt und wies ihnen 
die Glocke als ſeiner Hände Werk. 

Man glaubte ihm auch und hing die Glocke im Turme auf. 
Als ſie jedoch das erſte Mal geläutet wurde, ſprach ſie ganz laut 
und vernehmlich: 

„Schade, schade, 

Dat dê Jung dôd is! 
Hê liggt begräwen 
Unnern Swinskäwen! 
Schäde, schäde, 

Dat dê Jung dôd is!“ 

Das nahm männiglih Wunder, man grub in dem Schweine- 
ſtall nach und ſiehe, da lag der blutige Leichnam des armen Buben. 
Jetzt konnte auch der Meiſter nicht mehr leugnen, er geſtand die 
Mordthat ein, und fein Haupt fiel unter des Henkers Beil. 


Mündlich aus Bergen auf Rügen. 


231. 
Der Mägdeſprung auf dem Rugard. 


Auf dem Rugard bei Bergen ſieht man einen Stein, in 
welchem ganz deutlich die Spuren eines Frauenfußes und eines 
Peitſchenſchlages abgebildet ſind. Dieſe Spuren ſind auf folgende 
Weiſe entſtanden. Auf dem Rugard lebte einſt ein Junker, ein 
gar großer und frecher Mädchenjäger. Der traf einmal bei dieſem 
Steine eine Jungfrau, die er mit ſeinen falſchen Liebesſchwüren 
beſtürmte, ſo daß ſie ſich ſeiner kaum erwehren konnte. 

Als ſie nun zuletzt gar keinen Ausweg mehr ſah, ihm zu ent⸗ 
kommen, da ſprang ſie in ihrer Angſt von dem Steine, auf welchem 
ſie ſtand, hinunter in die Tiefe des Thales, worüber der Junker 
ſo zornig wurde, daß er mit ſeiner Reitgerte auf den Stein ſchlug. 
Da war es denn wunderbar, nicht nur daß die Jungfrau unverſehrt 
unten im Thale angekommen war, ſondern auch daß ſich die Spur 
ihres Fußes und die des Peitſchenſchlages in dem Steine abge- 
drückt hatte. 


Temme, Volksſagen. Nr. 194. 


232. 


Prinzeſſin Swanwithe. 


Bei der Stadt Garz auf Rügen befindet ſich ein See, neben 
welchem früher ein Schloß geſtanden hat. Als dasſelbe vor vielen 
Jahren von den Chriſten genommen iſt, hat darin ein alter Heiden- 
könig gelebt, der iſt ſehr reich geweſen und ſo geizig, daß er immer 
bei ſeinen Schätzen von Gold und Edelſteinen lag, die er in einem 
großen Saale tief unter dem Schloſſe aufgehäuft hatte. Darin 
wühlte er Tag und Nacht umher, und bei der Zerſtörung der Heiden- 
burg durch die Chriſten wurde er dort verſchüttet, ſo daß er eines 
elenden Hungertodes ſterben mußte. 

Darauf, weil ſeine Seele von dem irdiſchen Gute nicht ſcheiden 
konnte, wurde er in einen ſchwarzen Hund verwandelt, der nun 
immerwährend die Goldhaufen bewachen muß. Zuweilen ſieht man 
ihn auch in feiner menſchlichen Geſtalt, mit Helm und Panzer an- 
gethan, auf einem Schimmel über die Stadt und über den See 
reiten. Manchmal hat er dabei anſtatt des Helmes eine goldene 
Krone auf. Andere haben ihn auch wohl in der Nacht im Garzer 
Holze an dem Wege nach Poſeritz geſehen, wie er, mit einer ſchwarzen 
Pudelmütze auf dem Kopfe und einem weißen Stocke in der Hand, 
herum wandelte. 

Wie nun dieſer alte Heidenkönig erlöſt werden kann, das mag 
folgende Geſchichte erzählen: 

Einſt wohnte in Bergen auf Rügen ein König, der eine ſchöne 
Tochter hatte, Swanwithe geheißen. Zu der kamen viele fremde 
Prinzen, um ſie zu freien. Sie wollte aber keinen von ihnen, als 
einen Prinzen von Dänemark, der ein feiner und ſtattlicher Mann 
war und ihr ausnehmend wohl gefiel. Der wurde alſo ihr verlobter 
Bräutigam, und es ſollte bald die Hochzeit ſein. 

Hierüber ärgerte ſich ſehr ein polniſcher Prinz, der auch zu 
den Freiern gehörte; und weil er von tückiſchem, boshaftem Gemüte 
war, ſo ſtreute er glaubhaft unter die Leute aus, die Prinzeſſin 
führe ein unzüchtiges Leben und habe manche Nacht bei ihm zuge- 
bracht. Das wußte er ſo glaublich zu machen, daß alle ihm trauten; 
und es reiſte nun ein Freier nach dem andern fort, und auch der 
Prinz von Dänemark wollte nichts mehr von der Verlobung wiſſen. 
Die Geſchichte kam zuletzt an den König, und er glaubte ſie, wie 
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die andern alle, und geriet darüber fo in Zorn, daß er die Prin- 
zeſſin ſchlug und ihr Haar zerriß und ſie in einen finſtern Turm 
ſperren ließ, damit er ſie nimmer wieder vor Augen bekäme. 

In dem Turm ſaß die Prinzeſſin wohl über drei Jahre und 
grämte und mühte ſich vergebens, wie ſie ihrem Vater ihre Unſchuld 
beweiſen ſolle. Da fiel ihr zuletzt die Geſchichte mit dem alten 
Heidenkönig ein und wie derſelbe erlöſt werden könne. Dies ſoll 
nämlich geſchehen, wenn eine reine Jungfrau den Mut hat, in der 
Johannisnacht zwiſchen zwölf und ein Uhr nackt und einſam den 
Schloßwall an dem Garzer See zu erſteigen und darauf rückwärts 
ſo lange hin und her zu gehen, bis ſie gerade auf die Stelle trifft, 
unter der bei der Zerſtörung des Schloſſes die Thür und die Treppe 
zu der Schatzkammer des alten Königs verſchüttet ſind. Sie wird 
dann hinuntergleiten, aber ohne Schaden zu beſorgen, und nun 
kann fie ſoviel Gold und Edelſteine nehmen, als fie zu tragen ver- 
mag, und damit bei Sonnenaufgang wieder zurückgehen. Was ſie 
nicht ſelbſt mitnehmen kann, wird ihr der alte König nachtragen, 
alſo daß ſie zeitlebens Geld und Gut genug hat. Sie darf ſich 
aber die ganze Zeit kein einziges Mal umſehen, auch darf ſie kein 
einziges Wort ſprechen, ſonſt gelingt es ihr nicht, und ſie kommt 
elendiglich um. Ebenſo ergeht es ihr, wenn ſie keine keuſche Jung⸗ 
frau iſt. 

Dieſes fiel der Prinzeſſin Swanwithe in ihrem einſamen Ge- 
fängniſſe ein, und ſie gedachte, das Wageſtück zu unternehmen, um 
ſo ihrem Vater und der ganzen Welt zu beweiſen, daß ſie rein und 
unſchuldig ſei und daß der ſchlechte Pole ſie belogen habe. Sie 
ließ daher ihr Vorhaben dem Könige anzeigen und bat ihn um 
Erlaubnis, dasſelbe auszuführen. Das wurde ihr geſtattet. 

Als nun einige Zeit nachher die Johannisnacht kam, da ging 
die Prinzeſſin allein von Bergen nach Garz; und wie es vom 
Garzer Kirchturm Mitternacht ſchlug, that ſie ihre Kleider von ſich 
und betrat den Schloßwall, auf dem ſie nun rückwärts auf und ab 
ſchritt, mit einer Johannisrute, welche ſie mitgenommen hatte, die 
Erde berührend. Nicht lange war ſie ſo geſchritten, da that ſich 
die Erde auf, und ſie glitt ſanft und langſam tief hinunter, bis in 
einen großen Saal, in dem über tauſend Lichter brannten und der 
ganz angefüllt war mit großen Haufen von Silber, Gold und 
Edelgeſtein. 


o 
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Hinten in einer Ede ſaß der König, der alle diefe Schätze 
bewachte. Es war ein kleines, graues Männchen, das ihr zuwinkte, 
um ihr Mut einzuſprechen. Sie aber fürchtete ſich nicht und be- 
grüßte den König nur leiſe mit der Hand. Da erſchienen auf ein- 
mal viele herrlich gekleidete Diener und Dienerinnen. Die füllten 
ihre Hände mit Gold und Edelſteinen, und alſo that auch die Prin- 
zeſſin. Und als ſie genug hatte, da trat ſie ihren Rückweg an, 
und alle die Diener und Dienerinnen folgten ihr. 


Wie ſie nun ſchon viele Stufen herauf geſtiegen war, ſo ward 
ihr auf einmal bange, ob jene mit den Schätzen ihr auch wohl 
folgen würden, und ſie wandte ſich um, nach ihnen zu ſehen. Aber 
das war ihr großes Unglück; denn plötzlich verwandelte ſich der 
alte König in einen großen, ſchwarzen Hund, der mit feurigem 
Rachen und glühenden Augen auf ſie zu ſprang. Und wie ſie nun 
weiter vor Angſt und Entſetzen laut ausrief: „O! Herr Jeſus!“ 
da ſchlug auf einmal die Thüre über ihr mit lautem Knalle zu, 
und die Treppe verſank, und ſie fiel in den großen Saal hinein, 
in dem die Lichter plötzlich verlöſchten. 


Darin ſitzt ſie nun ſchon viele hundert Jahre lang und muß 
dem alten Heidenkönig helfen, ſeine Schätze hüten. Sie kann nur 
erlöſt werden, wenn ein reiner Junggeſell es wagt, in der Johannis— 
nacht auf dieſelbe Weiſe, wie ſie es that, auf den Garzer Schloß— 
wall zu gehen und in die Schatzkammer hinabzufallen. Er muß 
ſich dann dreimal vor ihr neigen und ihr einen Kuß geben und ſie 
ſtill an der Hand herausführen. Sprechen darf er dabei kein 
Wort. Wer ſie ſo herausbringt, der wird ihr Gemahl werden 
und ſo viele Schätze erwerben, daß er ſich ein ganzes Königreich 
kaufen kann. 

Es follen ſchon viele dieſes Wageſtück verſucht haben; aber 
es iſt noch keiner zurückgekommen. Man ſagt, der alte, ſchwarze 
Hund ſei ſo ſchrecklich, daß alle, die ihn ſehen, vor Entſetzen laut 
ſchreien müſſen, und dann iſt alles vorbei. Der letzte, der in den 
Schloßwall gegangen iſt, ſoll ein Schuhmachergeſell geweſen ſein, 
welcher Joachim Fritz hieß. Das war ein junges, ſchönes Blut 
und ging immer viel auf dem Wall ſpazieren. Mit einem Male 
war er jedoch verſchwunden, und kein Menſch hat jemals erfahren, 
wohin er gegangen iſt, und ſeine Eltern und Freunde haben ihn 
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in der ganzen Welt ſuchen laffen, aber nicht gefunden. Er mag 
nun auch wohl da ſitzen bei den andern. 
E. M. Arndt, Märchen und Jugenderg. 2. Aufl. I. S. 10—25. 


233. 


Die verzauberte Prinzeſſin im Wallberg bei Garz. 

Die Tochter des Fürſten von Garz verliebte ſich in den König 
von Polen, obgleich ſie mit dem Sohne des Fürſten von Bergen 
verlobt war. Aus dem Grunde kam es zu einem Zweikampf zwi- 
ſchen den beiden Prinzen, in welchem der Pole fiel. Als der alte 
Fürſt dies hörte, war er jo empört über feine Tochter, um derent- 
willen der tapfere König gefallen war, daß er ſie verfluchte und in 
den Wallberg verwünſchte. 

Dort ſitzt ſie noch heute und harrt ſehnſüchtig ihrer Erlöſung. 
In der Johannisnacht zwiſchen elf und zwölf Uhr öffnet ſich der 
Berg, und wenn dann ein reiner Jüngling rückwärts hineingeht 
und die Prinzeſſin küßt, ſo kann er ſie erlöſen. Hat ſich der Be⸗ 
treffende jedoch nicht ganz keuſch erhalten, ſo wird er von einem 
ſchrecklichen, ſchwarzen Hund, der in der Mitte des Eingangs Wache 
hält, zerriſſen. 

Aber nicht nur in der Mitternacht, ſondern auch in der Mittags⸗ 
ſtunde des Johannistages kann das Erlöſungswerk vorgenommen 
werden. In letzterem Falle hat dasſelbe jedoch nicht im Wallberge 
ſtattzufinden, ſondern, bei ſonſt gleichen Bedingungen, an dem Garzer 
See, welcher zwiſchen dem Rittergut Renz, das durch einen unter⸗ 
irdiſchen Gang mit dem Wallberg verbunden ſein ſoll, und der 
Stadt liegt. Auf jenem See ſchwimmt die Prinzeſſin in dieſer 
Stunde als Seejungfer herum und iſt dann halb wie ein Menſch 
halb wie ein Fiſch geſtaltet. 


Mündlich aus Garz auf Rügen. 


234. 


Die ſieben bunten Mäuſe. 


Vor langer Zeit lebte zu Puddemin auf Rügen eine Bauer- 
frau, die hatte ſieben Kinder, welches lauter Mädchen waren, das 
älteſte zwölf und das jüngſte zwei Jahre alt. Die Kinder waren 
alle übereins gekleidet und trugen bunte Röcke und rote Mützen. 
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Da trug es ſich einſt auf einen Karfreitag zu, daß die Frau 
mit ihrem Manne zur Kirche ging und die ſieben Kinder allein 
zu Hauſe ließ. Anfangs waren ſie auch alle ſtill und fromm. Nun 
hatte aber die Frau hinter den Ofen einen Beutel mit Nüſſen und 
Apfeln geſtellt, den ſie des Mittags ihrem kleinen Paten ſchenken 
wollte. Den bekamen die Kinder zu ſehen, und darauf war es aus 
mit ihrer Ruhe. Sie fielen über den Beutel her und ſchmauſten 
Apfel und Nüſſe auf, ſo viel deren darin waren. 

Darüber erzürnte ſich die Frau, als ſie aus der Kirche zurück⸗ 
kam, und ſie konnte ſich nicht mäßigen, obgleich es am ſtillen Freitag 
war, ſondern ſchimpfte die Kinder laut; und weil man kleine Diebe 
auch wohl Mauſemärten zu nennen pflegt, ſo ging ſie in ihrem 
Zorne ſo weit, daß ſie ausrief: „Der Blitz! Ich wollte, daß ihr 
Mauſemärten alle zu Mäuſen würdet!“ — Einem ſolchen Fluche 
an dem heiligen Tage und gegen die eigenen Kinder folgte die 
Strafe auf dem Fuße nach. Denn kaum hatte die Mutter die 
Worte geſprochen, ſo waren auf einmal alle die ſieben Kinder in 
Mäuſe verwandelt. Die liefen in der Stube hin und her, mit 
bunten Leibern und roten Köpfen, wie die Kinder ſich getragen hatten. 

Da erſchrak die Frau ſehr und wußte nicht, was ſie in ihrer 
Angſt anfangen ſolle. Mittlerweile kam der Knecht und öffnete die 
Thüre, und nun liefen die ſieben Mäuſe alle auf einmal durch die 
offene Thüre zur Stube hinaus und aus dem Hauſe und immer 
weiter über das Puddeminer und das Günzer Feld, über das 
Schoritzer Feld und durch die Krewe und endlich über das Dumfe- 
vitzer Feld in einen kleinen Buſch hinein. Die Mutter eilte ihnen 
nach und weinte und jammerte und bat den lieben Gott, daß er 
ihr doch ihre Kinder wieder geben möge. Aber ſie konnte ſie nicht 
einholen. 

In dem Buſche hinter dem Dumſevitzer Felde war ein klarer 
Teich. Auf dieſen liefen die ſieben Mäuschen zu, und erſt an dem 
Ufer blieben ſie ſtehen und ſahen ſich um. Da erblickten ſie die 
Mutter, die ihnen gefolgt war, und nachdem ſie dieſelbe eine Weile 
angeſehen hatten, gleich als wenn ſie ihr noch einmal hätten Lebe⸗ 
wohl ſagen wollen, ſprangen ſie plötzlich alle ſieben in das Waſſer 
und gingen ſofort unter. — Als die Bauerfran dieſes Unglück fah, 
da wurde ſie vor großem Schreck zu Stein und rührte nicht Hand 
oder Fuß mehr. 
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Der Buſch, in welchem dies geſchehen ift, heißt feit der Zeit 
der Mäuſewinkel. Den Teich ſieht man noch darin und an dem- 
ſelben auch noch einen großen, runden Stein, in den die Frau ver- 
wandelt iſt. Aus dem Teiche kommen alle Nacht die ſieben bunten 
Mäuſe heraus und tanzen um den Stein herum, eine ganze Stunde 
lang, von zwölf Uhr bis um eins. Der Stein klingt dann, als 
wenn er ſprechen könnte; die Mäuſe aber ſingen einen Geſang, 
welcher alſo lautet: 


„Herut! Herut! 

Du junge Brut! 

Din Brüdegam schall kamen; 
Se hebben di 

Doch gar to früh 

Din junges Leben namen. 
Sitt de recht up'n Steen, 
Watt he Flesch un Been, 
Un wi gan mit dem Kranze: 
Säwen Junggesell'n 

Uns führen schäll'n — 
Juchhel — tom Hochtidsdanze.“ 


Man ſagt, daß dieſes Lied bedeuten ſolle, daß die Mäuſe und 
die Frau einſt wieder in Menſchen verwandelt werden können. Dies 
ſoll auf folgende Weiſe geſchehen: 


Es muß eine Frau ſein, gerade ſo alt, wie die Bauerfrau, 
als ſie aus der Kirche kam. Die muß ſieben Söhne haben, gerade 
ſo alt, als die ſieben kleinen Mädchen waren, da ſie verwandelt 
wurden. Wenn die Frau nun mit ihren ſieben Söhnen auf einen 
Karfreitag, gerade um die Mittagszeit, in den Mäuſewinkel kommt 
und ſie ſich alle auf den runden Stein ſetzen, ſo werden dieſer Stein 
und die ſieben Mäuſe wieder zu Menſchen werden, und ſie werden 
gerade ſo ausſehn und dieſelben Kleider tragen, als damals 
zur Zeit ihrer Verwandlung. Sind dann die vierzehn Kinder 
groß geworden, ſo ſollen ſie einander heiraten und ſehr reich und 
glücklich werden; denn alle Güter und Höfe ringsum werden ihnen 
gehören. 


~ 


E. M. Arndt, Märchen und Jugenderg. 2. Aufl. I. S. 3—9. 


235. 
Der Müsbrök bei Dumſevitz. 


Frau Wittmitz aus Dumſevitz ging eines Sonntags zum 
heiligen Abendmahl und legte ihren vier Buben an's Herz, während 
deſſen recht artig zu ſein. Als ſie nach Hauſe zurückkehrte, zeigte 
ſich's jedoch, was die Ermahnungen gefruchtet hatten. Das Unterſte 
war zu Oberſt gekehrt, und nichts hatten die gottloſen, unnützen 
Jungen auf ſeinem rechten Platze gelaſſen. 

Da ergrimmte die Mutter und ſchrie in ihrer Wut: „Ihr 
Mauſezeug, euch ſoll alleſamt der Teufel holen!“ Und kaum hatte 
ſie dieſe Worte ausgeſprochen, ſo ging auch ſogleich der ſchreckliche 
Fluch in Erfüllung. Die vier Kinder wurden zu vier Mäuſen 
und rannten zur Stube hinaus. 

Jetzt that es der Mutter leid und ſie eilte hinterher, auch 
die Nachbarn kamen und halfen mit; aber die Mäuſe waren ſchneller 
und liefen dem alten, abgeholzten Ellernbruch zu. Ehe noch jemand 
es verhindern konnte, waren ſie alle unter einem der Stubben in 
ein Loch gekrochen und für immer verſchwunden. Kein Menſch hat 
ſie je wieder geſehen, der Ellernbruch heißt aber davon noch bis 
auf den heutigen Tag der Müsbrök. 

Mündlich aus Dumſevitz auf Rügen. 


236. 
Die Kreuzkirche auf Zudar. 


Auf der Rügener Halbinſel Zudar, in der Grabower Feld⸗ 
mark, hat früher hart am Strande eine Kreuzkirche geſtanden. 
Eines Tages iſt ſie plötzlich in den Meeresgrund verſunken, und 
die Stelle, auf der ſie geſtanden, wird jetzt von den Wogen der 
Oſtſee überflutet. 

Einmal wuſch nun in dieſer Gegend eine alte Frau ihre Leine— 
wand und ſaß dabei auf einem Stein, der nicht weit ab vom Strande 
in der See lag. Da vernahm ſie unter ihrem Sitze helles Glocken⸗ 
geläut. Erſchrocken ſprang ſie auf und erzählte den Leuten im 
Dorfe, was ihr widerfahren ſei. Die zogen hinaus, gruben unter 
dem Steine nach und fanden drei ſchöne Glocken, welche auf einem 
zweiſpännigen Wagen in das Kirchdorf Zudar geſchafft wurden. 
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Weil aber die eine von den Glocken ſehr groß und deshalb 
für die kleine Dorfkirche nicht recht geeignet war, ſo beſchloß man, 
dieſelbe nach Garz zu bringen. Hatten nun zwei Pferde die drei 
Glocken nach Zudar gefahren, ſo vermochten jetzt nicht einmal acht 
Pferde die eine Glocke über die Zudarſche Grenze zu ſchaffen, es 
blieb nichts anderes übrig, man mußte die Glocke in Zudar laſſen, 
wo ſie auch noch heutiges Tages vorhanden iſt; doch iſt ſie um— 


gegoſſen worden. s 
Mitgeteilt durch Herrn O. Knoop in Poſen. 


237. 
Die verſunkene Kirche im Bullpaul bei Franzburg. 

Wo jetzt der Bullpaul bei Franzburg liegt, hat früher eine 
große, ſchöne Kirche geſtanden. Sie war mit der Stadt Franzburg 
durch einen unterirdiſchen Gang verbunden, der noch jetzt erhalten 
iſt; aber man kann ihn nicht mehr betreten. Denn als die Kirche, 
man weiß nicht wie und weshalb, eines Tages in die Erde verſank, 
iſt die tiefe Grube ſogleich voll Waſſer gelaufen, und dabei wurde 
auch der Gang überflutet. 

Den Namen Bullpaul erhielt der neu entſtandene Teich, weil 
die Wieſen, welche ihn umgeben, den Sommer hindurch von den 
Stadtbullen zur Weide benutzt werden. Aber noch immer hält ſich 
das Andenken an die verſunkene Kirche wach; denn jeden Michaelistag, 
Schlag zwölf Uhr, erſcheinen ihre Glocken auf der Oberfläche des 
Bullpauls, wovon ſich ſchon viele Leute durch den eigenen Augen— 


ſchein überzeugt haben. 
Mündlich aus Abtshagen, Kreis Grimmen. 


238. 

Dei witte Jumfer in Dürnrömel bi Siwertshägen. 

Twischen Siwertshägen un Baukhult up dei Scheir 
lijjt ên Dürnremel; där sall abends ümmer 'ne witte Jumfer 
sin un leggen wat up den Dürnbusch. Eis häbben dei 
Luer sein, dat sei ên Bröt up den Busch lejjt hät. As 
sei äewer dicht bi west sin, där is dat Bröt verswunnen. 
Annermäl hät ên Kled up legen, un uk dat wir, as sei 
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henkämen verswunnen. Sö "et noch mit vêlen annern 
Dingen gån. 

Dê sülwige Dûrnrêmel geit nå Poppenhägen hen. 
Wenn man där geit, lapen ümmer Hunn mit 'na Kedd 
nêben em up. Bî den Kruezwech nå Baukhult hen ver- 
låten sei em werrer. 


Mündlich aus Sievertshagen, Kreis Grimmen. 


239. 
Bullkater.) 


In Turow hauſte vor vielen, vielen Jahren ein Raubritter, 
Bullkater mit Namen; ſein Schloß ſtand auf der Stelle, wo das 
jetzige Herrenhaus von Turow ſich befindet. Dieſer Bullkater war 
ein ſehr grauſamer Mann, ſo daß noch heute die Mütter ihre Kinder 
mit den Worten bange machen: „Du, der Bullkater kommt.“ Sein 
Hauptbeſtreben war, den reichen Kaufleuten aufzupaſſen, ſie ſodann 
ihrer Waren zu berauben und ihnen ein hohes Löſegeld abzupreſſen. 
Auf dieſe Weiſe brachte er unermeßliche Reichtümer zuſammen. 

Konnte ein Gefangener das Löſegeld nicht bezahlen, ſo ließ 
ihn der Bullkater lebendig einmauern. Mit ſechs Menſchen hat er 
es ſo gemacht, und man zeigt die Stube noch, in deren Wänden die 
Armſten eingemauert ſind. Auch ſollen ſich an den Stellen Blut⸗ 
flecken befinden, welche durch keine Macht der Welt beſeitigt werden 
können. Gegen Mitternacht, zwiſchen elf und zwölf Uhr, fangen 
die Geiſter der Ermordeten ein klägliches Geſchrei an und kratzen 
mit den Nägeln an dem Mörtel, wie ſie damals gethan hatten, als 
ſich der Bullkater nach ihrer Einmauerung hohnlachend entfernte. 

Der Bullkater hatte auch eine Braut, welche er ſehr liebte 
und die er einem Fürſten aus Rügen, deſſen Tochter ſie war, 
geſtohlen hatte. Trotz ſeiner Liebe zu der Braut hing er aber doch 
noch mehr an ſeinem Golde. Als er nämlich zum Sterben kam 
und ihm das Gewiſſen wegen ſeiner vielen Schandthaten keine Ruhe 
ließ, bat ihn ſeine Braut, die ihm ebenfalls in inniger Gegenliebe 
zugethan war, er möge doch zu ſeinem Seelenheil die geraubten 
Schätze zum Bau von Gotteshäuſern verwenden. Kaum hatte er 


1) Vgl. oben Nr. 79. 


dieſe Worte vernommen, jo ſtieß er feine Braut von fih, rief die 
Knechte und befahl ihnen, die unſchuldige Frau ebenfalls ein⸗ 
zumauern. 

Bevor das unglückliche Weib dem entſetzlichen Schickſal verfiel, 
wußte ſie den Schloßhauptmann, der zwar den Befehl des Bulllater 
ausführen mußte, aber dennoch ſeiner Gebieterin ſehr ergeben war, 
dazu zu beſtimmen, daß er wenigſtens einen Teil der geraubten 
Schätze zum Bau von Gotteshäuſern verwende. Denn das Gold, 
welches der Bullkater auf ſeinem letzten Raubzuge erbeutet hatte, 
war von ihm beſonders eingegraben worden, und die Frau hatte 
von der Stelle Kunde erhalten. 

Der Schloßhauptmann that ſpäter, wie ihm ſeine Herrin 
befohlen hatte, und von dieſem Gelde ſind die Kirchen in Nehringen, 
Kirchbaggendorf und Vorland errichtet worden. Die eingemauerte 
Prinzeſſin aber erſcheint noch heutiges Tages zumal bei Mondſchein 
auf dem Turm des Schloſſes in knieender Stellung und betet um 
Vergebung für ihre Sünden, da ſie als die Gemahlin Bullkaters 
ſich für mitſchuldig an den Schandthaten ihres Gatten hält. 

Der Bullkater ſelbſt ſtarb bald nach der Ermordung ſeiner 
Braut und ſitzt nun tief unten im Schloßkeller bei den unermeßlichen 
Schätzen. Ihm zur Seite liegt ſein treuer Begleiter in dieſem 
Leben, ſein großer, ſchwarzer Hund Flambo. Leuten, welche, nach 
dem Gelde des Bullkater lüſtern, in den Keller dringen, ſpringt der 
Flambo entgegen und ſcheucht ſie zurück. 

Mündlich aus Deyelsdorf, Kreis Grimmen. 


240. 
Die ſieben eingemauerten Bauern zu Turow. 


In dem Kreiſe Grimmen liegt ein großes adliges Schloß, 
Turow geheißen; und um dasſelbe läuft ein tiefer und breiter Graben, 
der erſt vor ungefähr zweihundert Jahren entſtanden iſt. Zu der 
damaligen Zeit lebte nämlich auf dem Schloſſe ein Edelmann, 
namens Bono; der ließ durch ſeine ſieben Bauern, die zu dem 
Schloſſe gehörten, den Graben machen. Er hatte ihnen einen guten 
Tagelohn verſprochen, und die ſieben Bauern arbeiteten drei volle 
Jahre daran, alle Tage und mit ihren Weibern und Kindern, damit 
ſie deſto eher zu ihrem Lohne kommen möchten. 


192 


Der Schloßherr rechnete auch alsbald mit ihnen ab, als fie 
fertig waren. Allein er machte ihnen ſo viele Gegenrechnungen, für 
Eſſen und Trinken, ſo er ihnen gegeben, für Schippen und Spaten, 
ſo ſie ihm verdorben, und für andere Sachen, daß die Bauern nicht 
mehr als ſieben Schillinge, alſo der Mann einen Schilling für alle 
drei Jahre, heraus haben ſollten. Damit wollten die Bauern nicht 
zufrieden ſein, und ſie beſchwerten ſich bitter bei dem Herrn. An⸗ 
fangs drohte er ihnen; auf einmal aber gab er ihnen gute Worte 
und verſprach ihnen ihren vollen Lohn. Sie ſollten nur mit ihm 
kommen in eine Stube, die hinten im Schloſſe lag, da wolle er 
ihnen alles auszahlen. Alſo lockte er ſie in die entlegene Kammer, 
und wie er ſie alle ſieben darin hatte, ließ er ſie lebendig darin 
einmauern, daß ſie eines jämmerlichen Todes ſterben mußten. 

Als nun aber das Winſeln des letzten nicht mehr gehört 
wurde, da fuhr auf einmal der Teufel in den Schloßherrn und ließ 
ihm keine Ruhe mehr, bis er oben in ſeine Stube ging und ſein 
Gewehr von der Wand nahm und ſich damit eine Kugel durch den 
Kopf ſchoß, daß das Blut bis oben an die Decke ſpritzte. 

Dieſe Blutflecken ſieht man noch jetzt dort; man hat ſie mit 
keiner Kunſt vertilgen können, und wenn die Stellen auch zwanzig. 
mal hintereinander überweißt werden, ſo kommen ſie doch jedesmal 
gleich wieder zum Vorſchein. Auch die Knochen der ſieben einge- 
mauerten Bauern liegen noch unten in der Stube; es darf kein 
Menſch ſie von da fortnehmen. Den Schloßherrn und die Bauern 


ſieht man jede Nacht herumſpuken. 
Temme, Volksſagen. Nr. 280. 


241. 
Der Mäuſewagen in Grimmen. 


In der Stadt Grimmen fährt jedes Jahr in der Walpurgis⸗ 
nacht ein Wagen mit vielem Geraſſel durch alle Straßen. Er fährt 
ſo raſch und ſchwer, daß die Fenſter an den Häuſern zittern, wo 
er vorbei fährt. Wenn man nun hinaus auf die Straße ſieht, ſo 
erblickt man eine große, ſchwarze Kutſche, vor die vier kleine Mäuſe 
geſpannt ſind. Auf dem Bocke ſitzt ein Kutſcher, der einen großen 
Hut trägt und einen Hühnerfuß hat. Wer in der Kutſche ſitzt, 
weiß man nicht. 


Temme, Volksſagen. Nr. 279. 


242. 


Der ſchwarze See bei Grimmen. 


Die Stadt Grimmen hat früher an einer andern Stelle ge— 
ſtanden als jetzt, nämlich da, wo heutiges Tages der ſogenannte 
ſchwarze See iſt. Die Stadt iſt dort verſunken mit allem, was 
darinnen war. Wann und wie dies geſchehen iſt, weiß man nicht 
mehr, denn es iſt ſchon viele hundert Jahre her. Aber daß es 
wahr iſt, beweiſt der ſchwarze See, den man an ihrer Stelle findet. 

Derſelbe liegt ungefähr eine Achtelmeile von der jetzigen Stadt 
Grimmen, links am Wege nach Grellenberg. Er iſt länglichrund, 
ungefähr ſiebenzig Schritte lang, wo er am längſten iſt, und ſechzig 
Schritte breit. Wie tief er iſt, das weiß kein Menſch, denn er ſoll 
gar keinen Grund haben. Er iſt rund umher mit kleinen Anhöhen 
und einem Elſenbuſche umgeben. Der Boden dieſes Buſches ift 
aber ſo feucht und moraſtig, daß man nur in ganz trockenen Som⸗ 
mern bis an die Ufer des Sees gelangen kann. 

Das Waſſer in dieſem See iſt ſchwarz und bitter. Es ver— 
ändert ſich niemals. Der Wind mag leiſe wehen oder auch noch 
ſo viel ſtürmen, der See bleibt immer ruhig, und es hat noch keiner 
geſehen, daß das Waſſer darin ſich auch nur ein einziges Mal ge⸗ 
kräuſelt hätte. Das ſoll davon kommen, daß der See, wie die Leute 
ſagen, auf der verſunkenen Stadt ruht. Es lebt auch kein Fiſch 
in dieſem Waſſer, und das hat darin ſeinen Grund, weil eine 
geweihte Kirche darunter verſunken iſt. Ihre Glocken kann man 


noch oft hören. 
Temme, Volksſagen. Nr. 166. 


243. 


Die Glocken zu Stoltenhagen. 


Nicht weit von Kirchdorf, im Kreiſe Grimmen, in der Gegend 
von Greifswald, liegen zwei Teiche, ein großer und ein kleiner. 
An der Stelle des großen ſtand ehedem ein Mönchskloſter; wo jetzt 
der kleine ſich befindet, dagegen lag früher eine Schmiede. Beide 
Gebäude wurden eines Tages, gerade am Johannisfeſte, um der 
Gottloſigkeit der Mönche willen, von der Erde verſchlungen. Mit 
der Kloſterkirche verſanken auch die beiden Glocken; doch tauchten 
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fie jedes Jahr am Johannistage des Mittags auf den Waſſerſpiegel 
empor, begaben ſich zum Ufer und ſonnten ſich dort. Sobald die 
Uhren eins ſchlugen, verſchwanden ſie wieder in der Tiefe. 

Das hat ſo gedauert viele Jahre, bis einmal ein Mädchen zu— 
fällig am Johannistage des Mittags in dem großen Teiche Zeug wuſch. 
Ohne ſich etwas dabei zu denken, legte die Dirne die fertige 
Wäſche auf die Glocken und bannte dieſelben dadurch, daß ſie nicht 
wieder in das Waſſer zurück kehren konnten. Da haben die beiden 
Glocken nun lange Zeit gelegen, und es hat kein Menſch ſie von 
der Stelle bringen können. Die Bauern von Levenhagen, die da— 
mals gerade eine neue Kirche bauten, haben es verſucht, ſie für ſich 
zu nehmen, und einen Wagen mit Pferden hingeſchickt, um ſie ab— 
zuholen. Auf den Wagen haben fie die Glocken auch wohl be- 
kommen können, weiter aber nicht; denn ſo viel Pferde ſie auch 
davor ſpannen mochten, ſie konnten die Laſt nicht von der Stelle 
ziehen. 

Endlich kamen die Stoltenhagener, die auch keine Glocken in 
ihrer Kirche hatten, auf den klugen Einfall, ſtatt der Pferde Ochſen 
zu nehmen. Und ſiehe, jetzt ging alles leicht und glücklich von 
ſtatten, und ſeitdem hängen die gebannten Glocken in dem Kirch— 


turm zu Stoltenhagen. 
Nach Temme, Volksſagen. Nr. 266. 


244. 
Der Kummerow⸗See. 


Auf dem Kummerow-See ſchwimmen jedesmal am Johannis- 
tage um zwölf Uhr mittags ein großer Berg Bernſtein und eine 
goldene Wiege. Fährt man heran und berührt die Schätze, ſo 
ſinken ſie unter fürchterlichem Gepraſſel auf den Seegrund zurück. 

In dem Kummerow-See iſt auch vor vielen Jahren eine 
Stadt untergegangen, Grabow genannt. Noch jetzt heißt danach 
ein kleines Dorf am See Wüſt⸗Grabow. Die Glocken von der 
Hauptkirche der verſunkenen Stadt kann man zu derſelben Zeit, da 
die Wiege und der Bernſteinberg auf der Oberfläche erſcheinen, im 
Waſſer läuten hören. 

Mündlich aus Meeſiger, Kreis Demmin. 
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245. 


Die verſunkenen Städte im Grabow- und im Scharpſower See. 


In der Gegend zwiſchen Sellentin und der Kummerowſchen 
Meierei, im Kreiſe Demmin, liegt ein See, der Grabow-See ge— 
nannt. Hier, hat in früheren Zeiten eine Stadt, namens Grabow, 
geſtanden, die einſtmals durch eine Erderſchütterung zu Grunde ge— 
gangen iſt und dem See die Entſtehung und den Namen gegeben 
hat. Die Leute ſagen, daß man bei hellem Wetter die Türme der 
Stadt auf dem Grunde des Waſſers ſehen könne. — Nahe bei 
dem See ſieht man noch die Ruine einer Burg, welche von den 
Leuten der Gegend das Grabow-Schloß genannt wird. 

Auch an der Stelle des Scharpſower Sees, im Kreiſe Demmin, 
der in der Kummerower Forſt liegt, hat früher eine Stadt ge— 
ſtanden, die darin verſunken iſt. Das Nähere darüber weiß man 
nicht mehr, aber bei klarem Wetter kann man unten im See 
die Stadt erblicken. Sogar die einzelnen Straßen laſſen ſich noch 


ganz deutlich erkennen. 
Temme, Volksſagen. Nr. 167 und 168. 


246. 
Die verwünſchten Jungfern in Haus Demmin. 


Auf den Demminer Kirchwieſen, rings umfloſſen von der 
Tollenſe, liegt ein altes, halb verfallenes Schloß mit Ruine, Haus 
Demmin genannt. Dort iſt's nicht geheuer. 

So ſoll ſich z. B. in dem bewohnten Teile des alten Ge— 
bäudes ein Zimmer befinden, welches zwar unbewohnt iſt, aber 
dennoch jeden Tag gereinigt und in Ordnung gebracht werden muß. 
Wird das einmal aus Unachtſamkeit unterlaſſen, ſo können es die 
Leute im Schloſſe vor dem Treiben des Spukes kaum aushalten. 
Im Schloßgarten dagegen zeigen ſich häufig zwei weiße Jungfern, 
von denen auch die jetzt folgende Geſchichte handelt. 

Der Fiſcher, welcher die Tollenſe-Fiſcherei gepachtet hatte, 
fuhr eines Nachts bei hellem Mondſchein mit ſeinem Kahn am 
Hauſe Demmin vorbei, als er oben auf dem Turm die eine der 
beiden Jungfern in blendend weißem Gewande ſtehen und nach der 
meklenburgiſchen Seite hin ſchauen ſah. Nach wenigen Augenblicken 
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verſchwand ſie wieder, erſchien mit der andern Jungfer am Ufer 
der Tollenſe, und beide riefen jetzt dem Fiſcher einen guten Abend 
zu. Der Mann dankte und fragte nach ihrem Begehr. Darauf 
antworteten die weißen Jungfrauen: „Wir ſind die verwünſchten 
Prinzeſſinnen von Haus Demmin. Wenn du morgen um dieſe Zeit 
mit deinem kleinen Kinde hierher kommſt und es uns küſſen läßt, 
ſo ſind wir erlöſt, und du wirſt glücklich ſein dein lebelang.“ Der 
Fiſcher ging darauf ein, verſprach in der andern Nacht ſich einzu— 
finden, und die Jungfern verſchwanden. 

In der folgenden Nacht nahm der Mann heimlich, ohne das 
Vorwiſſen ſeiner Frau, das Kind aus der Wiege, ſtieg damit in 
den. Kahn und ruderte auf die Ruine zu. Die Jungfrauen er— 
warteten ihn ſchon, diesmal jedoch nicht in menſchlicher Geſtalt, 
ſondern als zwei abſcheuliche Schlangen, denen das Feuer aus dem 
Maule fuhr. Als der Fiſcher dies ſah, ward ihm klar, daß ſein 
Kind die Küſſe nicht überleben würde; er ſchlug darum die ganze 
Sache rund ab und erklärte auf das beſtimmteſte, unter ſolchen 
Umſtänden ſich nie und nimmermehr auf das Erlöſungswerk einlaſſen 
zu können. 

Nachdem die verwünſchten Jungfern eingeſehen hatten, daß 
kein Bitten und Zureden mehr helfen könne, erhuben ſie ein jämmer— 
liches Klagegeſchrei und ſagten, jetzt ſei ihre Erlöſung wieder auf 
lange, lange Zeit verſchoben. Erſt dann, wenn die ſieben Pappeln 
in Demmin ſo groß geworden wären, daß man aus der ſiebenten 
ſieben Wiegen anfertigen könne, dürften ſie von neuem Hoffnung 
ſchöpfen. Das Kind nämlich, welches in der ſiebenten Wiege zuerſt 
gewiegt würde, vermöge ſie zu erlöſen. Und nachdem ſie dieſe 
Worte zu Ende geſprochen, verſchwanden ſie unter fortwährendem 
Wehklagen. 

Mündlich aus Demmin. 
247. 
Der Schatz im Hauſe Demmin. 


Unter den Ruinen des Hauſes Demmin ſind von alten Zeiten 
her noch viele Schätze vergraben. Sie liegen aber ſehr tief, ſo daß 
man in einer Nacht nicht ſo viel graben kann, um bis zu ihnen zu 
gelangen. Deshalb haben die Leute, die anfangs viel nach ihnen 
gruben, zuletzt davon abſtehen müſſen. Denn wenn ſie bis zur 


197 


zwölften Stunde der Nacht gegraben hatten, fo ſtürzte auf einmal 
alles wieder zu, und ihre ganze Arbeit war vergebens. Doch glaubt 
man, wenn der rechte Mann käme, ſo würde der die Schätze wohl 
heben können. Bei denſelben wacht übrigens ein ganz ſchwarzer 
Hund. 

Einem Knaben iſt es einſtmals geglückt, etwas von den 
Schätzen zu bekommen. Er hatte auf der Ruine Ball geſpielt, wo— 
bei ihm ſein Ball in eine Oeffnung des Gemäuers gefallen war. 
Um ihn wieder zu holen, ſtieg er nach und kam in ein großes, 
dunkles Gewölbe, wo er eine halb offene Thür ſah, durch welche 
Licht ſchimmerte. Der Knabe ging dem Lichte nach, und trat in 
einen ungeheuren Saal, der voll der reichſten Schätze lag. Davon 
ſteckte er ſich geſchwind beide Taſchen voll und eilte davon. Beim 
Zurückkehren ſah er jetzt, wie an der Thüre ein großer, ſchwarzer 
Hund lag. Das Untier ſchlief aber, und er kam glücklich an ihm 
vorbei, und wieder aus dem Gewölbe heraus. 

Er lief mit ſeinen Schätzen nach Hauſe, und erzählte, wie er 
dazu gekommen ſei. Nun hatte er eine Stiefmutter, welche hart 
und geizig war. Die befahl ihm, daß er zur Ruine zurückkehren 
und ſich noch einmal die Taſchen voll holen ſolle. Das mußte der 
arme Knabe thun, aber es hat ihn kein Menſch aus der Tiefe zurück 


kommen ſehen. 
Temme, Volksſagen. Nr. 196. 


248. 


Der verwünſchte Mann im unterirdiſchen Gang von Haus 
Demmin nach Penſin. 

Von Haus Demmin geht unter dem Bette der Tollenſe hin, 
an der Kirche vorbei, ein unterirdiſcher Gang, welcher erſt bei dem 
Rittergute Penſin münden ſoll. Dieſer Gang durchſchneidet der 
Sage nach auch die alte Pferdekoppel bei Demmin, und eine in 
derſelben befindliche tiefe Grube ſoll mit ihm in Verbindung ſtehen. 

Einſt hüteten dort Hütejungen ihre Pferde und trieben dabei 
allerhand Mutwillen. Einem von den Burſchen wurde ſogar die 
Mütze vom Kopfe geriſſen und in die Grube geworfen. Da der 
Junge zu weinen begann, knoteten die andern die Roßhalftern 
zuſammen, verfertigten ein langes Seil daraus und ließen daran 
ihren Gefährten in das Erdloch hinab. 


Als er auf den Grund der Grube gekommen war, ftieß er 
ſofort auf den unterirdiſchen Gang. In dieſem ſaß an einem großen 
Tiſche ein alter Mann und ſchrieb; neben ihm auf der Erde lag 
ein gewaltiger, ſchwarzer Hund, welcher dem Ankömmling die Zähne 
wies. Sobald der Alte des Burſchen anſichtig wurde, fragte er ihn 
nach ſeinem Begehren und befahl ihm, nachdem er den ganzen Hergang 
der Sache erfahren, unter den Tiſch zu greifen. Dort läge die 
Mütze auf einem Haufen Gold, und er möge davon getroſt ſoviel 
aufraffen, wie er in der Mütze fortſchaffen könne. Der Junge 
gehorchte und wurde ſodann von dem Manne zu der Grube zurück 
geleitet, von wo aus die andern Hütejungen ihn wieder in die 
Höhe zogen. 

Kaum war er oben und hatte der Burſche, welcher ihm die 
Mütze vom Kopfe geriſſen und in das Loch geworfen hatte, das 
viele Gold geſehen, ſo wurde er neidiſch, warf ſeine Mütze ebenfalls 
hinein und ließ ſich dann an derſelben Halfterleine in die Grube 
hinab. Unten erwartete ihn jedoch der ſchwarze Hund und zerriß 
ihn, ſo daß nie wieder etwas von ihm zum Vorſchein gekommen iſt. 


Mündlich aus Demmin. 


249. 
Die verſunkene Stadt bei Gützkow. 


In der Gegend, wo jetzt Gützkow liegt, war früher eine Stadt, 
die ſehr in Sünden lebte, ſo daß Gott ihren Untergang beſchloß, 
wie den von Sodom und Gomorra. Es erbarmte ihn aber der 
Einwohner, und er ſchickte ihnen daher einen Engel, der ſie vor 
dem Unglücke warnen und aus der Stadt herausführen mußte. Der 
Engel gebot ihnen auch dabei, daß ſie ſich nicht umſehen ſollten. 

Wie nun aber die Stadt mit ſchrecklichem Geräuſch in die Erde 
verſank, da war eine Frau, die ihrer Neugierde nicht wehren konnte. 
Eigentlich umſehen, wie Lots Weib, wollte ſie ſich nicht, ſie bückte 
ſich deshalb und ſah zwiſchen den Beinen zurück. Aber augenblicklich 
wurde ſie in einen Stein verwandelt, und ebenſo geſchah auch ihrem 
Hunde, der ſich gleichfalls umgeſehen hatte. 

Die beiden Steine ſieht man noch heutiges Tages. An dem 
größeren, in den die Frau verwandelt wurde, kann man noch deutlich 
die Geſtalt eines Menſchenkopfes erkennen. Nicht weit davon liegt 


— 


der See, der an der Stelle der verſunkenen Stadt fih bildete. 
Dieſelbe hat übrigens mehrere Türme gehabt, welche noch aufrecht 
ſtehen müſſen; denn es begegnet den Fiſchern oft, daß ſie mit ihren 


Netzen auf die Turmſpitzen geraten. 
Temme, Volksſagen. Nr. 165. 


250. 
Die Kloſterruine zu Eldena. 


Von dem ehemaligen reichen Kloſter und der Kirche zu Eldena 
ſieht man jetzt noch ſchöne Ruinen, die weit ins Land und in die 
See hineinſchauen. Unter den Trümmern ſind allerlei Wunder in 
der Erde verborgen. 

Insbeſondere foll ein großes, tiefes Gemah da fein, zu wel- 
chem ein finſterer Gang führt, den man aber jetzt nicht mehr kennt. 
In dem Gemache ſteht ein Tiſch, auf dem ein ſchwarzer Pudel 
liegt; neben dem Tiſche befindet ſich eine große, ſchwarze Kutſche. 
Dieſelbe wird von dem Hunde bewacht. Was es ſonſt noch für 
eine Bedeutung hiermit hat, weiß man nicht; es wird aber, wie 
die Leute ſagen, an den Tag kommen, wenn der Schutt von der 
Ruine ganz weggeräumt iſt und man den Gang zu dem Gemache 
wiedergefunden hat. 

Vor ungefähr ſiebenzig oder achtzig Jahren kamen einſt zwei 
Kapuziner aus Rom nach Eldena. Die fragten bei dem damaligen 
Landreiter nach einer verborgenen Thür, welche in das alte Ge— 
mäuer unter der Ruine führen ſollte. Der Landreiter gab ihnen 
feinen Knecht mit, und weil die Kapuziner genau die Gegend an- 
zugeben wußten, wo die Thüre lag, ſo fanden ſie dieſelbe wirklich 
bald unter dem Schutte, den der Knecht nach ihrer Anweiſung auf 
die Seite ſchaffen mußte. Sowie die Kapuziner nun die Thür be- 
rührten, that ſie ſich von ſelbſt auf, und die Mönche traten mit dem 
Knechte in das Gemäuer hinein. Hier kamen ſie in mehrere Zimmer. 
In den erſten war nichts zu ſehen; zuletzt gelangten ſie aber in 
eins, in welchem viele Leute ſaßen und ſchrieben. Von dieſen wur⸗ 
den ſie wohl aufgenommen und dann wieder entlaſſen, nachdem die 
Kapuziner zuvor viel Heimliches mit ihnen geſprochen hatten. Als 
der Knecht auf die Oberwelt zurückkam, fand es ſich, daß er drei 


ganze Jahre fort geweſen war. i : 
Temme, Volksſagen. Nr. 202. 


Der Steinkreis in der Netzebander Heide. 


Von dem Peeneſtrom, ſüdlich Wolgaſt, bis zu der ſogenannten 
däniſchen Wieck bei Greifswald zieht ſich eine unterbrochene breite 
Niederung, die Zieſe genannt. Innerhalb derſelben liegt inſelartig 
eine etwa tauſend Morgen große, ſandige Fläche, die mit Wald be— 
ſtanden iſt, die Netzebander Heide geheißen. Dort befindet ſich ein 
Steinkreis, von dem jedoch nur drei Steine noch aufrecht ſtehen, 
weshalb auch die ganze Gegend zu den drei Steinen ge— 
nannt wird. 

Dort iſt es nicht geheuer, weder bei Tag noch bei Nacht. 
Kein Pferd hält die Nacht durch bei den drei Steinen aus, fo un- 
heimlich iſt die Gegend. Das hat aber folgenden Grund. 

Vor vielen Jahren, ſo erzählen die alten Leute, weideten hier 
Hirten ihre Herde. Sie waren ſo übermütig, daß ſie mit Brot 
Kegel ſpielten. Dieſer Frevel konnte nicht ungeſtraft bleiben. Eine 
Stimme aus dem Walde rief ihnen zu: „Macht euch alsbald auf 
in die Wolgaſter Kirche und betet ein Vaterunſer, ſo ſoll es euch 
geſchenkt ſein!“ Aber die gottloſen Leute verachteten die Warnung. 
Da wurden ſie plötzlich in Steine verwandelt, und ſo ſtehen ſie noch 
da. Die großen ſind die Hirten, die kleinen ihre Hunde. 

Nur einer der Hirten hatte ſich zuletzt noch beſonnen und auf 
den Weg nach Wolgaſt begeben. Allein es war ſchon zu ſpät; er 
kam etwa bis zur Hälfte hin, da wurde auch er in einen Stein 
verwandelt und ſein Hund, der ihn begleitete, desgleichen. In der 
That zeigt man auch auf dem Wolgaſter Felde einen großen, auf- 
rechten Stein, der jenen in der Netzebander Heide ähnlich iſt, und 
daneben einen kleineren. 

Balt. Studien. XXVIII. S. 545—547. 


252. 
Der ſchwarze See bei Wrangelsburg. 

Nicht weit von Wrangelsburg, im Kreiſe Greifswald, liegt 
ein See, der ganz ſchwarzes Waſſer hat und deshalb der ſchwarze 
See genannt wird. Dort iſt vor vielen Jahren auf einen Johannis⸗ 
tag eine Kirche mit drei Türmen verſunken. An dieſem Tage hört 


man darum auch noch alle Jahre die Glocken der Türme unten aus 
dem See hervortönen, ſo traurig und wehmütig, daß man es mit 
Worten gar nicht ſagen kann. Alle hundert Jahre dürfen zwei 
von ihnen eine Stunde lang oben auf dem Waſſer herumſchwimmen 
und an's Ufer kommen. 

An einem ſolchen Tage geſchah es einmal, daß zwei Kinder 
aus Wrangelsburg an dem See ihr Puppenzeug wuſchen und es 
zum Trocknen auf einer der beiden Glocken ausbreiteten, die gerade 
am Ufer lag und ſich ſonnte. Dadurch wurde die Glocke gebannt 
und konnte nicht zurück. Die andere rief ihr zu: 

„Anne Suſanne, komm mit mir geſchwind!“ 
ſie aber antwortete traurig: 

„Ich kann nicht, Geliebte, gebunden ich bin!“ 
Darauf mußte die zweite Glocke allein in die Tiefe des Sees zurück— 
kehren. 

Als nun die ſchöne, große Glocke ſo da lag, da verſammelten 
ſich die reichen Gutsbeſitzer der Gegend, um ſie auf den Turm zu 
Gützkow zu bringen, wo ſie nur für ſie geläutet werden ſollte. Das 
wollte aber nicht gelingen, und obgleich ſie ſechzehn Pferde vor— 
ſpannten, ſo konnten ſie damit doch nicht von der Stelle kommen. 
Da kam ein armer Bauer aus dem Dorfe Zarnekow mit zwei 
Ochſen des Weges, ſpannte dieſelben davor und rief: 

„Nun in Gottes Namen, 

Für Reiche und für Arme!“ 
Damit trieb er die Tiere an, und ſie zogen ohne Beſchwerde die 
Glocke nach Zarnekow, wo ſie im Turm aufgehängt wurde. Das 
dortige Geläut iſt noch jetzt das ſchönſte im Lande. 

Der ſchwarze See hat neben vielen anderen Fiſchen auch ſehr 
große Hechte, die das Sonderbare haben, daß ſie eine Krone auf 
dem Kopfe tragen. Man kann ſie aber nur ſehr ſchwer fangen. 

Temme, Volksſagen. Nr. 267. 


253. 
Jochem Abt. 

Der Fanglturm in Schwerinsburg ſteht mit dem wohl eine 
Meile davon entfernten Steinturm vor Anklam durch einen unter: 
irdiſchen Gang in Verbindung, der auch noch bis tief in die Stadt 
hinein ſich erſtreckt. Jetzt ift dieſer Gang zum größten Teile zer- 
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fallen; angelegt ward er, damit die Anklamer bei Belagerungen 
nicht ganz von aller Zufuhr abgeſchnitten werden könnten. Auch 
fanden in dem Fanglturm geheime Beratungen einer Brüderſchaft 
ſtatt, die ähnlich waren, wie die Freimaurer, deren Namen man 
aber jetzt nicht mehr kennt. 

Im Zuſammenhang damit ſteht ein verwünſchtes Weſen, das 
bis auf den heutigen Tag in dem Gange ſein Weſen treibt. Es 
ift das ein ganz kleines Männchen, Jochem Abt genannt. Das- 
ſelbe fährt jede Nacht, Schlag zwölf Uhr, mit einem Wagen, vor 
den ſechs weiße Mäuſe geſpannt ſind, vom Fanglturm in Schwerins— 
burg ab und bringt die Schätze desſelben nach Anklam zum Stein— 
turm. Um ein Uhr iſt nichts mehr von ihm zu ſehen. 

Einſt pflügte ein Bauer auf dem Strich Land, welcher zwi- 
ſchen den beiden Türmen liegt, und zwar gerade in der Richtung 
des unterirdiſchen Ganges. Da ſtieg mit einem Male Jochem Abt 
vor ihm aus der Erde heraus und ſprach: „Höre Bauer, du kannſt 
mir einen Dienſt erweiſen. Der Gang iſt ſeit kurzem verſchüttet, 
und ich kann deshalb mit meinem Wagen nicht mehr zum Stein— 
turm gelangen; denn vor aller Welt Augen unter freiem Himmel 
mit meinen Mäuſen über das Feld zu fahren, ſteht mir nicht an. 
Wenn du willſt, kannſt du mir aber aus meiner Not helfen. Spanne 
deine beiden jungen Ochſen aus und kaufe dir ein Paar ſtarke, alte 
Tiere, welche ſchnurgerade ihren Weg mit dem Pflüge nehmen. 
Sodann ſetze hart beim Fanglturm den Pflug in den Acker und 
zieh eine Furche bis zum Steinturm; dort kehre um und wirf dicht 
daneben eine neue Furche bis zum Fanglturm. Das ganze muß 
aber Schlag zwölf Uhr beendet ſein. Thuſt du das, ſo ſollſt du 
zur Belohnung zehn mal mehr Geld von mir empfangen, als die 
neu gekauften Ochſen wert ſind.“ 

Dies Geſchäft deuchte dem Bauern nicht übel, und er ging 
ſofort daran, ein Paar alte Ochſen zu kaufen. Dann pflügte er 
los, und da der Acker drösch (d. h. brachliegend und mit Klee be— 
wachſen war) war, jo kam es, daß die beiden neben einander dahin- 
laufenden Furchen, die eine zur Rechten, die andere zur Linken, in 
der Mitte das Erdreich dergeſtalt gegen einander warfen, daß es 
wie ein Dach ſtand und einen fortlaufenden Gang bildete. 

Als nun der Bauer mit feinem Geſpann wieder am Fangl⸗ 
turm angelangt war, ſtand Jochem Abt ſchon mit ſeinem Gefährt da. 


— 
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Die ſechs weißen Mäuſe waren wohl dreimal fo groß wie gewöhnliche 
Mäuſe, doch ſah der Bauer genau, das es keine Ratten waren. 
Sehr winzig nahm ſich dagegen das kleine Wägelchen aus mit ſeinen 
blitzblanken Rädern. Jochem Abt kehrte ſich jedoch nicht an das 
Staunen des Mannes, ſondern dankte ihm freundlich und überreichte 
ihm ein Käſtchen, welches ganz mit Goldſtücken angefüllt war. Dann 
ſagte er zu ihm: „Wenn du zehn Jahre über den heutigen Vorfall 
ſchweigen kannſt, ſo komm' um dieſelbe Zeit, in der du mich heute 
geſehen haſt, wieder und pflüge die beiden Furchen noch einmal, 
denn wahrſcheinlich werden die alten dann ſchon teilweiſe wieder 
zerfallen ſein. Reichlicher Lohn ſoll dir auch dann für deine Arbeit 
werden.“ 

Nach dieſen Worten trieb Jochem Abt ſein wunderliches Ge— 
fährt an und ſauſte damit unter dem ſchützenden Erddach nach dem 
Steinturm bei Anklam zu. Der Bauer aber fuhr frohen Muts 
nach Haufe und ward durch das erhaltene Gold ein ſteinreicher 
Mann. Nichtsdeſtoweniger ließ er es ſich nicht entgehen, nach zehn 
Jahren noch einmal für Jochem Abt zwei Furchen zu ziehen, und 
da er ſeinen Mund gehalten hatte, ſo erhielt er auch diesmal die— 
ſelbe große Belohnung für ſeinen geleiſteten Dienſt. 

Mündlich aus Wegezin, Kreis Anklam. 


254. 
Das verſunkene Schloß auf dem Hausberg. 


Eine Viertelmeile -von Japenzin entfernt liegt der Hausberg. 
Auf ihm ſoll vor Zeiten ein Schloß geſtanden haben, in dem zwei 
Damen, manche ſagen, es waren Nonnen, gewohnt haben. Eines 
Nachts iſt die Burg jedoch in die Erde verſunken, und von der 
ganzen Herrlichkeit blieb nur ein tiefes Loch auf dem Gipfel des 
Hügels, welches auch heute noch zu ſehen iſt. 

Einſt ſpielten dort zwei Knaben, und mutwillig, wie Kinder 
ſind, warf der eine dem andern die Mütze in das Loch. Der arme 
Kleine kroch ſeiner Kappe nach und kam nach einiger Zeit in einen 
großen Raum, wo ein alter Mann vor einem Tiſche ſaß und 
ſchrieb. Nachdem derſelbe den Unfall des Kindes erfahren, ſchüttete 
er ihm die verlorene Mütze voll Geld und ließ es auf die Oberwelt 
zurück. 
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Als der andere Knabe die reiche Belohnung ſeines Gefährten 
ſah, ward er neidiſch und ſtürzte ſich auch in das Loch hinein; 
doch hat man ihn nie wieder geſehen. 

Mündlich aus Japenzin, Kreis Anklam. 


255. ) 


Die Glocken von Japenzin. 


Vor vielen Jahren lag zwiſchen Japenzin und Iven ein großes 
Dorf. Eines Nachts iſt dasſelbe mit Mann und Maus verſunken, 
und als am andern Morgen die Leute hinein wollten, fanden ſie 
ſtatt des Ortes einen See, auf dem nur noch die drei Kirchenglocken 
herum ſchwammen. 

Man fiſchte dieſelben auf, und ein jedes von den beiden 
Nachbardörfern machte ſeine Rechte auf die ſchönen Glocken geltend. 
Die Ivener, welche zuerſt an der Stelle waren, ſuchten ſie ſich mit 
Gewalt anzueignen. Aber obgleich ſie ſechzehn Pferde Vorſpann 
hatten, die Glocken rührten ſich nicht von der Stelle. Da machte 
ſich ein Japenziner mit ſeinen zwei Pferden an die Arbeit, und nun | 
folgten fie ganz leicht. Da Taben die Leute, daß die Glocken nach f 
Japenzin wollten. | 

Noch heutiges Tages ſchwimmt an jedem Marientag eine i 
Glocke auf dem Spiegel dieſes Sees. Sollte es einem gelingen, 
ein Tuch auf ſie zu werfen, ſo würde ſie auf der Oberfläche bleiben 
müſſen und könnte leicht aufgefiſcht werden. Die Hütejungen haben 
darum in dieſen Zeiten ſehr Acht auf den See. 

Ebendaher. 


256. 
Wineta. 


Etwa eine Viertelmeile vom Streckelberg, einem Vorgebirge 
der Inſel Uſedom, nicht weit von dem Dorfe Zinnowitz, hat vor 
vielen, vielen Jahren eine große, mächtige Stadt geſtanden, welche 
Wineta oder Venedig (Fenedich) hieß. Sie war ganz ungeheuer 
reich. Rings um ſie herum lief eine hohe Mauer, und in derſelben 
waren drei prächtige Thore, welche ganz von Silber und Gold 
aufgeführt waren und viele herrliche Bildwerke an ihrer Ober— 
fläche trugen. 
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So reich diefe Stadt aber war, fo gottlos waren auch ihre 
Einwohner. Obgleich viele Kirchen in Venedig ſtanden, ſo befanden 
ſich doch des Sonntags die Prediger immer ganz allein in den 
weiten Räumen, da es niemand mehr für nötig hielt, dem Gottes— 
dienſte beizumwohnen. Kleine Löcher in den Wänden haben die 
frevelhaften Leute mit Brot verſtopft, ihre Kinder wiſchten ſie aus 
reiner Wolluſt mit zartem Semmelkrum, und die Schweine ließen 
ſie aus goldenen Trögen freſſen, und ſelbſt die waren ihnen noch 
nicht gut genug. 

Endlich wurde es dem lieben Gott der Frevelthaten zu viel, 
und er beſchloß, Wineta untergehen zu laſſen. An einem ſchönen 
Sommertage erhob ſich plötzlich ein großes Wetter, die Erde that 
ſich auf, die Wellen brachen über die Stadt herein und begruben 
allen Reichtum und alle Pracht mitſamt den gottlofen Einwohnern 
für immer in ihrem ſalzigen Waſſer. Nur ein einziger Mann, der 
fromm war, ſetzte ſich auf ſein ſchnelles Pferd und eilte davon. 
Die Wogen ſtürzten hinter ihm her, allein er entkam glücklich nach 
Koſerow, und da war er gerettet. Sein Pferd aber brach auch 
ſogleich tot unter ihm zuſammen. 

So iſt Wineta untergegangen; aber alljährlich am heiligen 
Oſtermorgen erhebt es ſich aus der Flut und tanzt und ſpringt 
freudig über den Wogen. Andere ſagen auch, wenn man Sonntags 
um die Mittagsſtunde über dieſe Stelle auf einem Bote dahin 
fahre, ſo könne man noch heute genau die verſchiedenen Straßen 
und die ſchönen Kirchen auf dem Seegrunde liegen ſehen. 

Mündlich und nach Kuhn und Schwartz, Nordd. Sag. Nr. 34. 


257. 
Die goldene Henne in Wineta. 


Vor vielen Jahren lebte in Wineta ein altes Müttterchen. 
Das hatte eine abſonderliche Henne, welche jeden Tag ein goldenes 
Ei in das Neſt legte. Ihre Nachbarn wußten das nicht, und darum 
wunderten fie fich ſehr, woher das Mütterchen ihren großen Reich— 
tum habe. Einſt beſuchte fie ein entfernter Verwandter, dem erzählte 
ſie von dem Huhne. 

„O“, ſagte der, „das mußt du noch ſchlauer anfangen. Jetzt 
erhälſt du täglich nur ein Ei; befolge meinen Rat, und du haſt 
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davon Tag für Tag eine große Menge. Bringe unten in dem 
Hühnerkorbe eine Klappe an. Wenn nun die Henne gelegt hat, fo 
nimmſt du ihr heimlich das Ei unter dem Leibe fort. Das Tier wird 
aufſtehen und das Ei begackern wollen. Es findet nichts und legt 
flugs noch eins, bei dem du es dann wiederum ſo machſt, wie bei 
dem erſten. Auf dieſe Weiſe kannſt du ſo viel Eier erlangen, wie 
du nur haben willſt.“ 

Dieſer Rat leuchtete dem alten Mütterchen ein, und da ihr 
großer Reichtum es ohnedies maßlos geldgierig gemacht hatte, ſo 
ging es ſogleich an das Werk und verfertigte die Klappe. Als nun 
am andern Morgen das Huhn ſich in den Korb geſetzt hatte und 
das Weib glaubte, jetzt ſei das Goldei gelegt, ſo griff ſie eilig durch 
die Klappe und fuhr dem Tier unter den Leib. Aber ſie erwiſchte 
kein Ei, ſondern einen Zettel. Verwundert zog ſie ihn heraus, und 
da ſtanden auf ihm die Worte: 

„Du ſuchſt mich zu betrügen, 
Nun ſtraf' ich dir das Lügen“. 

Kaum hatte ſie dieſe Verſe zu Ende geleſen, ſo ſtürzte ſie auf 
die Henne, um wenigſtens dieſe zu retten. Aber das Huhn war 
verſchwunden, und mit den goldenen Eiern iſt es für immer vorbei 


geweſen. 
Mündlich aus der Inſel Wollin. 


258. 
Der Jungfernberg zu Rankwitz. 

Bei Rankwitz auf Uſedom liegt ein Berg, den man den 
Jungfernberg nennt. Den Namen hat er davon erhalten, daß 
einmal vier Jungfrauen in dem Dorfe gelebt haben, die von einer 
ſolchen Tanzluſt beſeſſen geweſen ſind, daß ſie des Sonntags, anſtatt 
in die Kirche zu gehen, auf dieſem Berge fort und fort getanzt 
haben. Dafür hat ſie denn Gott geſtraft, indem er ſie unter dieſen 
Berg begrub. 


Temme, Volksſagen. Nr. 230. 
259. 
Die verzauberte Prinzeſſin im Gollen. 


Auf der Inſel Uſedom, nicht weit von dem Dorfe Kaminke 
am Haff, liegt ein Berg, der Gollen oder Gollenberg geheißen. 
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Er ift in ganz Pommern wegen der ſchönen Ausſicht bekannt, die 
man von ſeiner Spitze aus hat. Dieſer Berg nun entſtand auf 
folgende Weiſe: 

In alten Zeiten lebte auf Uſedom ein Fürſt, der nur eine 
einzige Tochter und viele Schätze hatte. Da er ſehr geizig war, 
ſo gab er bei ſeinen Lebzeiten nicht zu, daß die Prinzeſſin heirate, 
um nichts von ſeinem Golde miſſen zu müſſen, ſondern er wies 
alle Freier zurück. Wie er nun endlich ſtarb, war ſeine Tochter 
mittlerweile in die Jahre gekommen und ebenſo häßlich geworden, 
als ſie früher ſchön geweſen war. Deshalb wartete ſie auch ver— 
gebens, daß ſich noch ein Freier melden würde. 

Zuletzt erſchien indes ein mächtiger Zauberer, der wollte ihr 
die Hand reichen. Aber weil er grundhäßlich war, ſo gab ſie ihm 
einen Korb. Darüber ergrimmte der Mann und verwandelte das 
Schloß, in welchem ſie wohnte, in einen Berg und bannte ſie mit 
ihren Schätzen auf ewige Zeiten in denſelben hinein. Dabei ſprach 
er die Worte: 

„Då liggt dat Gollen (Gold), 

Schall mî wol åewer hollen, 

Bet stumm ’n bêtern Frijer kümmt, 
Up’n Hansdach, ’n rein Sundachskind!“ 

Der Berg, der alfo entftanden war, erhielt von da an den 
Namen, den er noch führt, und die verwünſchte Prinzeſſin muß 
ſeitdem im Innern desſelben bei ihren Schätzen ſitzen und ſie hüten. 
Alle Jahre auf den Johannistag kommt ſie heraus, um zu ſehen, 
ob der ſtumme Freier, das reine Sonntagskind, ſie noch nicht freien 
und erlöſen will. 

Zuletzt hat man ſie noch im Jahre 1822 geſehen. Am 
Johannistage dieſes Jahres ſpielten einige Kinder aus dem benach— 
barten Dorfe am Gollenberge, als ſie auf einmal von dieſem herab 
kam und auf die Kleinen zuging. Die Kinder liefen aber ſchreiend 
davon. Da ſah man ſie langſam und trauernd zurück kehren. 
Temme, Volksſagen. Nr. 172. 


260. 
Die ſchwarze Fran auf dem Golm. 


Auf dem Golm bei Swinemünde läßt ſich alle Johannistag 
eine ſchwarze Frau mit einem großen Schlüſſelbund ſehen, die will 
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erlöft fein. — An dieſem Tage kam auch einmal eine arme Frau 
auf den Berg, die ſammelte trockene Buchnüſſe, und als ſie nach 
Haufe kam, hatte fie die ganze Kiepe voller Goldſtücke. 

Ein andermal kamen ein Paar Mädchen am Johannistage 
auf den Berg, und es war gerade der Geburtstag der einen. Als 
ſie nun oben waren, kam ihnen alles ganz verändert vor, und ſie 
ſahen ſogar ein Haus ſtehen, durch deſſen Fenſter ſie einen alten 
Mann mit langem Bart erblickten, der eifrig mit Geldzählen be— 
ſchäftigt ſchien. Als ſie einige Schritte weiter gingen, ſahen ſie in 
der Ferne eine ſchwarze Frauengeſtalt auf ſich zu kommen, die ihnen 
freundlich winkte und auf ein Loch im Berge zeigte. 

Erſt glaubten ſie faſt, es ſei eine Nachbarin und gingen 
näher, aber alsbald erkannten fie ihren Irrtum und wollten um- 
kehren. Da verwandelten ſich die Züge der Frau und waren 
ſchrecklich anzuſehen; ſie wuchs gewaltig von der Erde empor, ihr 
langes, ſchwarzes Haar flatterte im Winde, und nun flog ſie gar 
durch die Luft daher auf ſie zu. Da flohen ſie eilig von dannen, 
den ſteilen Berg hinunter, aber die ſchwarze Frau brauſte ſtets 
hinter ihnen her und ließ erſt vom Verfolgen ab, als ſie unten 
auf der Wieſe anlangten. 

Auch einem Manne begegnete die ſchwarze Frau einſt auf 
dem Golm und winkte ihm, in eine offene Höhle mit hinabzukommen. 
Da ging er denn einen langen Gang hinunter und kam in ein 
großes Gewölbe, wo große mit Gold und Silber gefüllte Kiſten 
ſtanden, aus denen er ſeine Taſchen füllte. Darauf winkte ſie ihm 
weiter zu kommen, und er folgte; aber plötzlich erfaßte ihn ein ge— 
waltiges Grauen, und er floh. Da ſchlug der Berg krachend hinter 
ihm zuſammen; drinnen hörte man aber noch lange ein klägliches 
Jammergeheul. 

Aus Swinemünde: Kuhn u. Schwartz, Nordd. Sag. Nr. 30. 


261. 
Die weiße Frau auf dem Kalkberge. 


Auf dem Kalkberge, unweit der Bohlbrücke bei Swinemünde, 
läßt ſich zu gewiſſen Zeiten eine weiße Frau mit einem großen 
Bund Schlüſſel ſehen, die auf Erlöſung harrt. So ſah ſie auch 
einmal ein Mann aus Swinemünde, als ſie gerade ihre Wäſche 


im naheliegenden See wuſch. Da rief er, als er bei ihr war: 
„Gott helf“. Sie aber wurde ſehr zornig und rief: „Hätteſt du 
„Gott helf uns allen“ geſprochen, ſo wär' ich erlöſt, aber ſo muß 
ich noch ferner wandeln“. Und damit warf ſie ihm ihr Bund 
Schlüſſel ins Genick. Der Mann eilte ſchnell nach Hauſe, aber es 
währte nur drei Tage, da war er tot. 

Aus Swinemünde: Kuhn und Schwartz, Nordd. Sag. Nr. 29. 


262. 
Die Glocken von Luckow. 


L 

Bi Ueckermünn liggt en Dörp, hêt Lükow. Då in 
de Kirch sin drê Klocken, dë gån immer: „Anna Süsanna, 
wenn d’ met wist, denn kumm.“ Fruer was dä mål ês 
ne Klock, dê foel mål runner un was verschwunnen. Då 
kêm es en Maeken met ên Süborch. Dê woelt de Érd 
up, un dä fünnen de Lued de Klock und häbben drê 
Klocken ût måkt. Wîl nû dat Maeken Sûsanna harr 
hêten, säggen de Klocken immer: „Anna Sûsanna, wenn 


d’ met wist, denn kumm.“ i 
Mündlich aus Udermünde. 


II. 

Eine Meile von Ückermünde bei dem Gute Vogelſang liegt 
eine große Wieſe, auf der ehemals ein Dorf geſtanden haben ſoll. 
Vor langen Jahren hütete einmal ein Hirt hier ſeine Schweine. 
Als er nun ſah, daß eins der Tiere immer an einer und derſelben 
Stelle die Erde aufwühlte, wurde er neugierig, ging ſelbſt hin und 
ſah nun den Knopf einer Glocke aus der Erde hervorragen. Er 
rief mehrere Leute herbei, welche eine große, ſchöne Glocke heraus- 
gruben. 

Die Stadt Üdermünde machte darauf Anſprüche an die Glocke, 
und die Bürger kamen mit einem Wagen, der mit acht Pferden 
beſpannt war, um ſie in die Stadt zu ſchaffen. Allein, ſoviel ſie 
ſich auch abmühten, die acht Pferde vermochten die Laſt nicht von 
der Stelle zu bringen. Während ſie ſich noch damit quälten, kam 
zufällig des Weges ein Luckower Bauer mit ſeinem Ochſengeſpann 
14 
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daher. Der lud die Glocke auf, und feine beiden Ochſen zogen fie 
ganz leicht nach Luckow. Dort wurde ſie im Kirchturm aufgehangen, 
wo ſie noch iſt. 

Dieſe Glocke hat einen ſchönen ſingenden Ton, und wenn man 
genau zuhört, ſo kann man hören, wie ſie beim Läuten immerfort 
die Worte ſingt: 

„Süborch — Damgärden!“ 
Sie will dadurch das Auswühlen des Schweins (Süborch) und 
den Namen des verſunkenen Dorfes, dem ſie zugehört hat, be— 


zeichnen. 
Temme, Volksſagen. Nr. 268. 


263. 


Die Jungfrau im Ziegenorter Forſt. 

In dem Ziegenorter Forſt zwiſchen Stettin und Ückermünde 
ſah man in früheren Zeiten oft eine weiße Jungfrau ſitzen, die 
laut weinte und klagte. Gewöhnlich ſaß ſie an einem kleinen Bache 
im Thal; denn dorthin war ſie gebannt worden und konnte nicht 
anders erlöſt werden, als wenn jemand ſie am Johannistage durch 
das Waſſer trug. 

Viele, viele Jahre hat ſie hierauf warten müſſen, und manchen 
Johannistag hörte man ihr Klagen und Bitten um Erlöſung an 
die Vorübergehenden durch den Wald ſchallen. Aber alle, die ſie 
ſahen und hörten, fürchteten ſich vor dem Zauber und wagten 
nicht heran zu kommen, ſondern machten, daß ſie eilig von dannen 
kamen. 

Endlich ſchlief einmal an einem Johannistage ein Jäger an 
dem Bache ein. Wie er nun gegen Mittag aufwachte, ſah er die 
Jungfrau in wunderbarer Schönheit vor ſich ſtehen. Sie weinte 
und klagte bitterlich über ihr großes Elend und bat ihn, daß er ſie 
durch die Furt tragen möge. Da wurde der Jäger gerührt; er 
faßte ſich ein Herz, nahm ſie auf ſeinen Arm und trug ſie eilends 
durch die Wellen des kleinen Baches. Und als er ſie an der andern 
Seite auf das grüne Ufer legte, war plötzlich der Zauber gelöſt 
und die Jungfrau verſchwunden. Aber an der Stelle, wo ſie ihm 
erſchienen war, ſah der Mann einen großen, unermeßlich reichen 
Schatz liegen, welchen die Jungfrau hatte verwahren müſſen. Den 
nahm er zu ſich und hatte genug daran ſein lebelang. 
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Man erzählt auch, daß einige Zeit vor ihrer Erlöſung durch 
den Jäger an einem Johannistage ein Bauer mit einem Fuder 
Holz bei ihr vorbeigekommen ſei. Den hat die Jungfrau freundlich 
angeredet mit den Worten: 

„Läd af din Föder Holt! 

Läd up ên Föder Gold! 

Dräg mi hir däer därvan, 

Soll ôk nich schwere gån.“ 
Der Bauer hat aber feine Luft zu dem Erlöſungswerke gehabt, 
ſondern ihr erwidert: 

„Dat Gold kann mi nich räken, 

Nå kort mot ik't verläten, 

Dår helpt kên hôher Môd, 

Wann kümmt dê bittre Dôd!“ 
Darauf ift dann die Jungfrau unter großem Wehgeſchrei verſchwunden. 


Temme, Volksſagen. Nr. 208 aus den Akten der Pomm. Geſellſch. f. Geſchichte. 


264. 
Die verſunkene Stadt im Barmſee. 


Ungefähr eine Viertelmeile von Falkenwalde liegt auf dem 
Wege von Ahlgraben nach Stettin mitten im Walde ein See, w- 
gefähr zweihundert Ruten lang und hundert Ruten breit, der 
Barmſee genannt. Derſelbe iſt ſchon gleich an den Ufern ſehr tief 
und ſoll in der Mitte unergründlich ſein. An ſeiner Stelle hat 
früher eine Stadt geſtanden, die durch eine ſchreckliche Erderſchütte— 
rung untergegangen iſt. Am Johannistag kann man die Glocken 
der verſunkenen Stadt unten im See noch läuten hören. 


Temme, Volksſagen. Nr. 169 aus den Akten der Pomm. Geſellſch. f. Geſchichte. 


265. 


Der Glambeckſee. 


Wo jetzt der Glambeckſee liegt, ſtand früher eine große Stadt, 
Glambeck genannt, welche plötzlich in die Erde verſunken iſt und 
ſodann von Waſſerwogen überflutet wurde. Noch jedes Jahr, am 
Johannistage, mittags zwölf Uhr, kann man die beiden Kirchen⸗ 

14* 
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gloden des alten Glambeck in der Tiefe des Sees ſummen hören. 
Die eine davon hieß Auguſte und die andere Anna Margareta. 

Einſt ſpielten Kinder am Johannistage am See und wuſchen 
ihre Puppenwäſche in ſeinem Waſſer. Da tauchten plötzlich die 
beiden Glocken aus der Tiefe hervor und ſchwammen dem Lande 
zu. Die Kinder dachten ſich nichts dabei, ſondern breiteten ihre 
Puppenwäſche zum Trocknen auf der einen von ihnen aus, ſo daß 
dieſelbe, als die Mittagsſtunde verſtrichen war, nicht wieder ver— 
ſinken konnte. Zwar rief ihr die andere Glocke noch zu: 

„Anna Margröte, 
Kumm mit tô Dêpe!“ 
aber fie war feſtgebannt und durfte nicht folgen. 

Nach Haufe zurückgekehrt, erzählten die Kleinen ihre Erlebniſſe, 
und nun machte ſich das ganze Dorf auf, um die verſunkene Glocke 
in ihre Kirche zu bringen. Man hob ſie auf einen Wagen und 
ſpannte ſechs Pferde davor. Aber es fruchtete nichts, die Glocke 
ließ ſich nicht von der Stelle bewegen. Ja, mit einem Male wurde 
der Boden unter ihr ſo weich, daß ſie mitſamt dem Wagen und 
den Roſſen wieder in die bodenloſe Tiefe verſank und zwar jo 
ſchnell, daß die dabei beſchäftigten Leute kaum noch ihr Leben zu 
retten vermochten. 

Der Glambeckſee ſelbſt iſt ungeheuer tief und noch niemals 
ſoll ein Menſch ihn ergründet haben. Auch ſagt man, er fordere 
jedes Jahr wenigſtens einen Menſchen zum Opfer. 

Mündlich aus Zabelsdorf, Kr. Randow. 
266. 
Der weiße Hund. 

In Meklenburg war's, da lag einmal ein Arbeitsmann im 
Bette und ſchlief. Mit einem Male öffnete ſich ganz leiſe die Thüre, 
und herein tappte ein weißer Hund. Der ſchlich ſich an das Lager 
heran, legte ſeine beiden Vorderfüße auf die Decke und weckte dadurch 
den Schläfer. Dann ſprach er: „Guter Freund, komm mit mir 
hinaus in den Garten. Bei deinem Backofen liegt ein Schatz, den 
kannſt du heben.“ Schlaftrunken erwiderte der Mann: „Geh', 
laß mich in Ruhe, ich mag dein Geld nicht.“ Da wurden des 
Hundes Worte dringlicher, und er bat und quälte ſo lange, bis der 
Arbeiter ihm zu willfahren verſprach. 
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Jetzt fah er fih auch das Tier näher an und ſiehe, ſtatt der 
Pfoten hatte der Hund ein Paar ſchneeweiße Händchen, wie die einer 
vornehmen Dame. Das machte ihn ſtutzig, doch weil er nun einmal 
ſein Wort gegeben hatte, wollte er es nicht wieder zurücknehmen 
und folgte dem Hund in den Garten. Kurz vor dem Backofen blieb 
das Tier plötzlich ſtehen und ſagte: „Halt, eins habe ich noch ver— 
geſſen. Wenn du den Schatz gehoben haſt, ſo bin ich erlöſt und 
erlange wieder Menſchengeſtalt, und dann mußt du mich heiraten.“ 

„Das fehlte noch gerade“, ſchalt aber jetzt der Arbeiter los, 
„daß ich zu meiner Alten noch eine zweite Frau dazu bekäme. 
Nein, mein ſchönes Fräulein, hebe ſie ſich ihren Schatz nur alleine.“ 
und damit drehte er ſich um und ging in ſeine Hütte zurück. Der 
Hund hinter ihm drein; doch da er ſah, daß der Mann unerbittlich 
blieb, ſo erhub er ein klägliches Jammergeſchrei und verſchwand mit 
den Worten: „Jetzt bin ich auf ewig verloren.“ 

Am andern Tage verbreitete ſich das Gerücht von der wun⸗ 
derbaren Begebenheit im ganzen Dorfe, und auch der Gutsherr 
hörte davon. Sogleich ritt er vom Schloſſe herab zu dem Arbeiter 
und fragte ihn, warum er die verwünſchte Jungfrau nicht habe 
erlöſen wollen. „Ich ſollte ihr ja verſprechen, ſie zu heiraten, und 
hab' doch ſchon eine Frau“, antwortete er kleinlaut. — „So weiß 
er noch nicht, daß einer Jungfer das Jawort geben und ſie heiraten 
zwei ganz verſchiedene Dinge ſind? Hätte er das Fräulein nur 
erlöſt, das übrige hätte ſich von ſelbſt gefunden.“ Und nahdem 
der Gutsbeſitzer das geſprochen hatte, nahm er ſeine Reitpeitſche 
und prügelte den Mann tüchtig durch, und die Leute, welche herum 
ſtanden, gaben dem Herrn Recht, denn es jammerte ſie alle gar 
zu ſehr, daß die ſchöne Jungfer nun auf ewig verloren war. 

Ebendaher. 
267. 
Die ſchwarze Jungfer in der Nänberhöhle bei Schmöllen. 


Bei dem Dorfe Schmöllen, unweit der Stadt Penkun im 
Kreiſe Randow, findet man eine große Höhle, noch jetzt die Räuber⸗ 
höhle geheißen. Dieſelbe iſt der Schlupfwinkel des Raubritters 
Hans von Ramin und ſeiner Genoſſen geweſen, wohin ſie alle ihre 
geraubten Schätze gebracht. Dieſer Hans von Ramin hatte einen 
Bruder, der in Schmöllen wohnte und eben fo gottlos war, wie 
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jener. Einſtmals hatte er ein adeliges Fräulein der Gegend geraubt 
mit welcher er in dieſe Höhle flüchtete. Hier wollte er ſie zwingen, 
ihm zu Willen zu ſein; wie die Jungfrau ſich aber hartnäckig zur 
Wehre ſetzte, ließ er ihr den Kopf abſchlagen. 

Der Geiſt des ermordeten Fräuleins iſt nachher noch lange 
um die Räuberhöhle herumgegangen. Zuletzt hat ſie vor noch nicht 
gar zu vielen Jahren ein Schäfer geſehen. Derſelbe weidete in 
der Gegend ſeine Herde, als er auf einmal einer ganz ſchwarz 
gelleideten Jungfrau anſichtig wurde, die am Eingange der Höhle 
ſtand und ihm zuwinkte, zu ihr zu kommen. Anfangs graute ſich 
der Schäfer, am Ende nahm er ſich aber ein Herz und ging zu ihr 
und folgte ihr in die Höhle hinein. 

Hier fand er viele und große Haufen von Schätzen, und die 
Jungfrau ſagte ihm, daß er davon nehmen könne, ſoviel er möge, 
daß er auch alle Tage, aber nur um dieſelbe Stunde, wiederkommen 
dürfe. Der Schäfer that, wie ſie ihm geheißen hatte, und iſt ein 
reicher Mann geworden. Die Jungfrau hat man aber ſeitdem nicht 
wieder geſehen. Nur am Johannistage ſoll man in der Höhle noch 
ſchwache Klagelaute hören. 

Temme, Volksſagen. Nr. 161. 


268. 
Die verſunkene Burg bei Garz. 


Vor vielen Jahren ſtand bei Garz eine alte Ritterburg. Als 
man dieſelbe zerſtören wollte, iſt ſie mit Mann und Maus in die 
Oder verſunken. Die Spitze des Schloßturms ragt bis dicht unter 
die Oberfläche des Waſſers, und deshalb bildet der Strom an dieſer 
Stelle einen heftigen Strudel. 

Alle Schiffe, welche darüber fahren, müſſen untergehen. Und 
das Wunderbarſte dabei iſt, daß ſtets zuerſt die Menſchen in den 


Abgrund herabgezogen werden. 
Mündlich aus Garz, Kreis Randow. 


269. 


Lüttken Greifenhagen. 


Bei Sinzlow, im Kreiſe Greifenhagen, liegen viele Hünen- 
gräber beiſammen, mit Steinen belegt und eingefaßt. Die dortige 
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Feldmark heißt bis auf den heutigen Tag Lüttken Greifenhagen, und 
es geht die Rede von einer Stadt gleichen Namens, welche vor Zeiten 
an dieſem Orte geſtanden haben ſoll. 

Es hat nämlich daſelbſt vor vielen Jahren eine Prinzeſſin 
ihren Wohnſitz gehabt, an deren Schickſal dasjenige der Stadt gebunden 
war. Die wollte einmal über einen Sumpf in der Nähe der Hünen⸗ 
gräber gehen, und zu dem Zwecke wurde ihr von einem Bäcker der 
Stadt ein Weg von Semmeln gebaut. Kaum hatte ſie jedoch ihren 
Fuß darauf geſetzt, fo brach der Steg, und die Prinzeſſin verſank 
in den Moraſt. Ein Gleiches widerfuhr auch der Stadt, und die 
Steine auf den Hünengräbern ſind das Einzige, was von Lüttken 
Greifenhagen auf der Oberfläche der Erde geblieben iſt. 

Zweiter Jahresbericht der Geſellſchaft für pomm. Geſchichte und 

Altertumskunde. S. 44. 


270. 


Das verſunkene Dorf im Madüeſee. 


An dem Madüeſee lag vor Zeiten ein Dorf, in welchem viele 
Räuber und andere gottloſe Menſchen wohnten. Beſonders hatten 
ſie es auf die Mönche des benachbarten Kloſters abgeſehen, und ſie 
plünderten dieſelben aus, ſo oft ſie mit ihren eingeſammelten Gaben 
heimkehrten. 

Einſt am Sankt Johannistage kam auch ein Kloſterbruder 
mit vielen Gaben, die ihm die frommen Leute der Umgegend geſchenkt 
hatten, an dem See vorbei, um in ſein Kloſter zurückzukehren. Die 
Räuber hatten ihn bemerkt, und auf einmal fiel ein großer Haufe 
von ihnen über den frommen Mann her, nahm ihm alles und ſchlug 
ihn blutig, ohne auf fein Bitten und Wehklagen zu hören. Da ver- 
fluchte der Mönch fie auf ewige Zeiten. 

Augenblicklich erhub fih ein entſetzlicher Sturm und ein ge- 
waltiges Unwetter. Die Wellen des Madüeſee ſtiegen in die Höhe, 
wie ſchreckliche Geſpenſter, und drangen auf das Dorf ein und ver⸗ 
ſchlangen es alſo, daß es mit Mann und Maus in dem Grunde 
des Sees begraben wurde. Dort unten liegen die Räuber nun 
und haben nimmer Ruhe; denn der Mönch hat ſie auf ewige 
Zeiten verflucht. 
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Am Johannistage kann man noch alle Jahre die Glocken des 
Dorfes unten in der Madüe läuten hören. Es darf ſich aber alsdann 
kein Schiffer auf den See wagen, denn das Waſſer verſchlingt an 
dieſem Tage alles, was ſich ihm naht. 

Temme, Volksſagen. Nr. 163. 


PAi 
Die alte Stadt bei Werben. 


In der Gegend, wo jetzt das Städtlein Werben an dem 
Madüeſee liegt, hat vor alten Zeiten eine große, ſchöne Stadt ge— 
ſtanden. Ihre Bewohner waren ſo reich, daß ſie ſich nur in Sammet 
und Seide kleideten und ihre Kutſchen nie anders, als mit ſechs 
Pferden, beſpannten. Es lebte auch eine Prinzeſſin darin, die wußte 
vor allem Reichtum nicht, was ſie thun ſollte. Zum Abendbrot 
aß ſie immer Gekröſe von Heringen, ſo daß ſie dazu jeden Tag 
ganze Tonnen voll Heringe verbrauchte. 

Nun geſchah es aber, daß eine teure Zeit in's Land kam und 
die andern Leute zuletzt gar nichts mehr zu brechen und zu beißen 
hatten. Da gingen die Bürger zu der reichen Prinzeſſin, an die 
noch keine Not gekommen war, und fielen vor ihr auf die Kniee 
und baten ſie mit gerungenen Händen um Brot. Die Prinzeſſin 
aber hatte ein hartes Herz, und ſie that daher, als höre ſie die 
Leute nicht. Und wie dieſe gar nicht wieder gehen wollten, da ließ 
ſie zuletzt ihren Hundejungen kommen, der mußte mit der Hunde— 
peitſche die armen Menſchen vom Hofe jagen. 

Dieſe riefen ihr wohl zu, daß der liebe Gott gegen ſolche 
Hartherzigkeit ein Einſehen haben werde; aber ſie machte ſich nichts 
daraus, und wie es wieder Abend wurde, ſo ließ ſie ſich, wie ſonſt, 
zwei Tonnen Heringe bringen. Von denen aß ſie das Gekröſe, und 
das Fleiſch ließ ſie in die Madüe werfen, weil ſie es den armen 
Leuten nicht gönnte. Ja, ſie ging in ihrer Verſtocktheit ſo weit, 
daß ſie über Nacht die Straßen der Stadt mit Salz beſtreuen ließ, 
als wenn es die ganze Nacht durch geſchneit hätte. Darüber fuhr 
ſie dann am andern Morgen in einem Schlitten, den ſie mit dem 
feinſten Weizenteig hatte beſchmieren laſſen und vor dem die Pferde, 
anſtatt der Schellen, mit lauter Semmeln behangen waren. 
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Aber für ſolchen Frevelmut blieb die Strafe nicht aus. Denn 
es fuhr plötzlich ein Blitz vom Himmel herunter, der ſchlug ſie und 
ihre Pferde tot und riß ein großes Loch in die Erde, daß die ganze 
Stadt hinein ſank. Seitdem iſt der Madüeſee darüber gegangen, 
und man kann in ihm auf St. Johannis Mittag die Glocken der 
verſunkenen Stadt noch heute läuten hören. Auch wirft die Madüe, 
wenn großer Sturm iſt, oft Menſchenſchädel heraus und Nägel und 
Meſſer und andere Dinge, welche die Leute gebraucht haben. 
Temme, Volksſagen. Nr. 164 aus den Akten der Pomm. Geſellſch. f. Geſchichte. 

272. 
Die Glocke in der Marienkirche zu Stargard. 

Als vor alten Zeiten für die St. Marienkirche in Stargard 
eine Glocke gegoſſen werden ſollte, wurde bekannt gemacht, daß alle, 
welche Paten zu der Glocke werden wollten, zu derſelben Metall 
bringen und in den Ofen werfen möchten, je mehr, je beſſer. Darauf 
kamen viele Leute und opferten zu der Glocke, was in ihren Kräften 

ſtand. Die Reichen ließen ſilberne Geräte vor fi hertragen, die 

ſie prunkend vor ihren Augen in den Ofen werfen ließen. Andere 
brachten meſſingne Becken und Leuchter oder auch nur einen zinnernen 
Teller oder einen Pfennig, wenn ſie nicht mehr hatten. Denn jeder 
wollte ſich um die Glocke einen Gotteslohn erwerben. 

Zuletzt kam auch eine alte Frau an den Ofen. Sie war 
ganz arm, und man wußte, daß ſie gar nichts hatte. Die Leute 
verwunderten ſich daher, was ſie opfern werde, und man fing an, 
ihrer zu ſpotten. Sie kehrte ſich aber nicht daran, ſondern zog 
eine Schlange hervor, die ſie in den glühenden Ofen warf, indem 
ſie dabei einige unverſtändliche Worte hinein murmelte. Was das 
bedeuten ſolle, ſagte ſie keinem. 

Aber als die Glocke fertig war und zum erſten Male anfing 
zu läuten, da merkte man den Segen der alten Frau. Denn von 
Stund an verſchwanden alle Schlangen rings um die Stadt, ſo 
weit man den Ton der Glocke hören konnte. 

Temme, Volksſagen. Nr. 269. 
273. 
Der Burgwall zwiſchen Marienfließ und Voßberg. 

Zwiſchen Marienfließ und Voßberg liegt ein großer Ringwall, 
der Burgwall genannt. Dort hat vor vielen Jahren ein prächtiges 
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Schloß geſtanden, in dem ein alter Graf wohnte. Er war uner⸗ 
meßlich reich und ſtolz und hatte drei ſehr ſchöne Töchter. 

Eines Johannistages kam ein Mann zu ihm und hielt um 
die Hand einer der drei Gräfinnen an. „Wer biſt du denn?“ 
fragte der Schloßherr. „Ich bin der weltbekannte Zauberer Rum- 
pelpumpel,“ antwortete der Gefragte. „So, und einem Tauſend— 
künſtler ſollte ich meine Tochter vermählen? Heda Johann! Fried— 
rich! Karl! werft mir den unverſchämten Kerl zum Hauſe hinaus!“ 

Die Diener thaten, wie ihnen befohlen war, und der Graf 
ſtellte fich an das Burgthor und lachte über die Wut des gekränkten 
Zauberers. Da ſtreckte derſelbe ſeine Hand in die Höhe und rief: 
„Zur Strafe ſollſt du nach acht Tagen eines jähen Todes ſterben, 
und deine Töchter ſollen tief in die Erde hinein verwünſcht werden. 
Nur alle hundert Jahre einmal am Johannistage dürfen ſie an 
das Tageslicht hervorkommen, und wer ſie dann erlöſen will, mag 
es thun.“ Als er das geſagt hatte, verſchwand er. 

Wie Rumpelpumpel geſagt hatte, ſo geſchah es auch. Die 
kommende Woche war gerade abgelaufen, als der Graf tot zu 
Boden fiel, und in demſelben Augenblick verſank das ganze Schloß 
mit den drei Gräfinnen in die Tiefe hinab. Immer nach dem 
Verlauf von hundert Jahren ſind ſie am Johannistage aus der 
Erde herausgeſtiegen, um erlöſt zu werden; ihre Hoffnung iſt aber 
bis auf den heutigen Tag noch nicht in Erfüllung gegangen. 

Mündlich aus Marienfließ, Kreis Saazig. 


274. 
Der Raubritter Vichov. 


Unweit Uchtenhagen, im Kreiſe Saazig, ſieht man bei einer 
Wieſe einen großen, trüben Sumpf. Dort hat früher ein hoher 
Berg geſtanden und auf ihm eine feſte Burg, in welcher ein mäch— 
tiger, grauſamer Raubritter hauſte, Vichov geheißen. Der war nicht 
nur aller Kaufleute und Reiſenden Schrecken, ſondern auch die ge— 
ſamte Ritterſchaft der Umgegend fürchtete ihn. Denn auf ſeinem 
ſtarken Bergſchloß konnte ihm niemand etwas anhaben, und überdies 
verfügte er über einen großen Haufen wilden, tapferen Geſindels 

Dieſer Vichov ließ beſtändig auf der Zinne feiner Burg einen 
ſeiner Leute Wache ſtehen. Nahte ſich nun jemand, ſei es Ritter 
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oder Kaufmann oder ſonſt ein Reiſender, jo mußte der Wächter mit 
einem ſilbernen Glöckchen ein Zeichen geben. Dann ſtürzte Vichov 
mit ſeiner Rotte von der Burg herunter, über die Armen her. 
Dabei hatte er eine Gewohnheit, die war folgende: Wer ſich ihm 
widerſetzte, der wurde ohne Gnade niedergeſtoßen; wer aber ſein 
Leben erhalten wollte, der mußte ihm fortan dienen. — 

Den Rittern und Landleuten der Gegend war ſein Druck am 
Ende unerträglich geworden, und es thaten ſich daher einſtmals 
ihrer mehr denn zehntauſend Mann zuſammen und belagerten ihn 
in ſeiner Burg. Allein er verſpottete und verhöhnte ſie, und als 
fie an die Mauern heranrückten, opp er ſiedendes Ol und Waſſer, 
Blei und Pech auf ſie, alſo daß er ſie zur Hälfte tötete und die 
andere Hälfte die Flucht nahm. Den Fliehenden ſetzte er nach, 
und alle, die er einholen konnte, nahm er gefangen, ſperrte ſie in 
einen Hundeſtall und ſteckte denſelben darauf an, ſo daß ſie ſamt 
und ſonders jämmerlich verbrannten. 

Infolge deſſen war er ſehr übermütig geworden und befahl 
ſeinen Leuten, daß ſie ihn als ihren Herrgott anſehen und verehren 
ſollten; denn er könne auch alles, was er wolle. Das war aber 
ſein Verderben; denn als er desſelben Tages mit ſeinen Genoſſen 
zu Tiſche ſaß und mit ihnen am Zechen war, und nun, allen mer: 
wartet, das ſilberne Glöckchen zu läuten anfing, da verzerrte er auf 
einmal gräßlich die Augen, ſeine roten Haare ſtiegen ihm zu Berge, 
und indem er einen gottesläſterlichen Fluch ausſtieß, verſanken unter 
Donnern und Krachen der Berg und die Burg tief in die Erde 
hinein. An ihre Stelle trat der trübe Sumpf, der noch jetzt da iſt. 

Das war an einem Johannistage. Und jedes Jahr auf den- 
ſelben Tag lann der Wanderer, welcher um die Mittagszeit an dem 
Sumpfe vorbei geht, tief unten im Grunde das ſilberne Glöckchen 
läuten hören. Es wahrt ſich aber jeder davor; denn man ſagt, wer 
das Glöcklein höre, der müſſe noch in demſelben Jahre ſterben, 
falls er nicht mit dem Teufel im Bunde ſtehe. 

Temme, Volksſagen. Nr. 159 aus den Akten der Pomm. Geſellſchaft für 
Geſchichte u. Balt. Stud. II, 1, S. 165 fg. 


275. 
Der Wokuhlſee und die Stadt Rohrdumpf. 
Zwiſchen Nörenberg und Jakobshagen, im Kreiſe Saazig, 
liegt der Wokuhlſee, in den ein Steindamm hineinführt. An der 
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Stelle des Sees hat in alter Zeit eine große Stadt geftanden, 
deren Bewohner gottlos und böſe waren. Da ſie ſich nun gar 
nicht beſſern wollten, ſondern ihre Bosheit von Tag zu Tag mehr 
wuchs, ſo ließ der liebe Gott eines Nachts eine große Flut kommen, 
in welcher die ganze Stadt verſank. Noch jetzt kann man zu ge— 
wiſſen Zeiten das Geläute ihrer Glocken aus der Tiefe des Sees 
herauf ſchallen hören und bei klarem Wetter den Kirchturm ſehen. 

Auch bei Schönebeck foll zwiſchen dem Glockenberge und dem 
Voßberger Moorbruch vor Zeiten ein Städtchen, Rohrdumpf oder 
Röhrdung, gelegen haben, das eines Tages, man weiß nicht wie 
und warum, in die Erde verſank. 


Mitteilung des Herrn O. Knoop in Poſen; 22. Jahresbericht des Vereins für 


pomm. Geſch. ꝛc. S. 21 und 23. Jahresb. S. 59. 


276. 
Die Jungfrau im Stubbenſee. 


Nicht weit von Nörenberg liegt der Stubbenſee. In ſeiner 
Nähe ſtand vor alten Zeiten ein großes Schloß, welches jedoch von 
einer böſen Hexe, als man ſie reizte, verzaubert und in den nahen 
See verwünſcht wurde. Eine Erlöſung iſt noch möglich, aber ſie 
muß an einem Johannistage ſtattfinden. 

Einſt begab ſich an dieſem Tage ein Fiſcher auf den See. 
Als er im Sonnenſcheine ſo ganz allein in ſeinem Kahne daſtand, 
tauchte dicht neben ihm eine Geſtalt aus dem Waſſer empor, die 
war vorn eine Kröte und hinten eine Jungfrau. Flehentlich bat 
fie ihn, er möge ihr den Mund zum Kuſſe reichen, aber der Fifer 
entſetzte ſich vor dem Krötenmaule und ſchlug die Bitte ab. Da 
hielt die Geſtalt ein Tuch vor den ungeſtalten Mund und flehte 
den Mann noch dringlicher an, ſie zu küſſen. Doch auch diesmal 
weigerte ſich der Fiſcher, weil er ſchon verlobt wäre. 

Da verſchwand die Jungfrau, indem ſie ſagte, nun müſſe ſie 
noch hundert Jahre auf Erlöſung warten, bis ein andres Geſchlecht 
aufgewachſen ſei. Der Fiſcher ſtarb nach einigen Tagen infolge des 
Schreckens, den er gehabt hatte; die Jungfrau aber ſoll noch jetzt 
an jedem Johannistage, mittags zwölf Uhr, auf dem See dahin 
wandeln, um im nächſten Augenblicke wieder zu verſchwinden. 


221 


Andere erzählen, die Jungfrau habe bei ihrem Weggang ge- 
ſagt: „Nun muß ich noch ſo lange warten, bis der Baum, der 
jetzt gepflanzt wird, aufgewachſen iſt. Aus ſeinem Holze werden 
Bretter geſchnitten und daraus eine Wiege gemacht werden. Das 
Kind, das zuerſt in dieſer Wiege geruht hat, wird mich erlöſen.“ 


— 


Aus Nörenberg, Kreis Saazig: Mitgeteilt durch Herrn O. Knoop. 


Hl. 
Der Krakauberg bei Zaman. 


Bei dem Städtchen Bahan, zwei Meilen von Stargard, liegt 
in einem Buchenwalde ein Berg von ziemlicher Höhe, der Krakau— 
berg geheißen. Auf dieſem Berge hat in alten Zeiten ein Schloß 
geſtanden, in welchem ein Grafengeſchlecht, namens Krakau, gewohnt 
haben ſoll. Die beiden letzten dieſes Geſchlechtes waren zwei 
Brüder, die aber in großer Feindſchaft und Zwietracht mit einander 
lebten. Zur Strafe für ſolchen unnatürlichen Haß wurde ihr Schloß 
zerſtört und ſie ſelbſt in Zwerge verwandelt. Als ſolche müſſen 
ſie noch immer auf dem Berge umgehen, und auf den Johannistag 
kann man ſie dort ſehen. 

In demſelben Buchenwäldchen hört man auch manchmal um 
Mitternacht ein großes, grauenhaftes Jagdgetöſe mit Hundebellen, 
Pferdegetrampel, Blaſen und Schießen. Man ſagt, daß dies von 


den beiden Grafen herrühre. 
Temme, Volksſagen. Nr. 152. 


278. 
Die Jungfer im Krakusberg. 


Johannis Mittag, Schlag zwölf Uhr, öffnet ſich der Krakus⸗ 
berg bei Zachan und heraus tritt eine verwünſchte Jungfrau in 
blendend weißem Kleide, beſetzt mit blauen Schärpen. Sie iſt 
ſchlank und groß, und ihr folgen vierundzwanzig Wagen von lauterem 
Golde. Die Prinzeſſin und die unermeßlichen Goldſchätze harren 
der Erlöſung, und der erſte Menſch, welcher genau um die oben 
angegebene Zeit den Berg betritt, würde dieſelbe zu Stande bringen 
und dadurch ſehr glücklich und ſteinreich werden. Aber aus Furcht 
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und Augſt hat's bisher noch niemand wagen wollen, und fo kann 
noch immer ein mutiger Mann dort ſein Glück machen. 
Mündlich aus Zachan, Kreis Saazig. 


279. 
Die verwünſchte Jungfrau in der alten Burg von 
Schwanenbeck. 


In der Nähe des Dorfes Schwanenbeck bei Zachan liegen 
noch heute die Reſte einer alten Raubritterburg. Dort ſoll eine 
Jungfrau verwünſcht ſein und ihrer Erlöſung harren. 

Es iſt noch nicht ſo lange her, etwa zehn oder fünfzehn 
Jahre, da kam in der Nacht zu dem Sohne eines Schwanenbecker 
Bauern ein kleines Männchen und forderte ihn auf, mit ihm zu 
kommen. Der Burſche fürchtete ſich jedoch und ging nicht. Am 
folgenden Abend kam das Männchen wieder und ſprach: „Komm 
mit mir und erlöſe die Schloßjungfer.“ Aber auch diesmal fand 
er bei dem Bauernſohn kein Gehör. Den dritten Abend ſagte der 
kleine Mann: „Morgen Nacht finde dich auf der alten Burg ein. 
Dir wird das Erlöſungswerk gelingen, und du wirſt dadurch zu 
großem Reichtum gelangen.“ 

Jetzt wurde der Burſche ſtutzig und beſchloß bei ſich, dem 
Geheiß des Männchens zu folgen. Zuvor machte er jedoch ſeine 
Eltern mit ſeiner Abſicht bekannt. Da ſprach aber ſeine Mutter: 
„Was willſt du dich unnötig in Gefahren ſtürzen. Haben wir denn 
nicht Geld genug, um ganz nach unſerm Wohlgefallen leben zu 
können?“ und ſie trieb dieſe Rede ſo lange, bis ihr der Sohn ver— 
ſprach, von ſeinem Vorhaben abzuſtehen. 

In ſeiner Neugierde ging er nichtsdeſtoweniger zu der Stunde, 
auf die ihn der kleine Mann in die Burg beſtellt hatte, in den 
Garten, welcher nach der Ruine zu lag, und ſiehe da — das ganze 
Schloß war von einem ſtrahlenden Lichte hell erleuchtet, das aber 
bald wieder einer völligen Dunkelheit wich. 

Einige Wochen nach dieſem Vorfall ging derſelbe Bauernſohn 
am Sonntag Vormittag in die Nähe der Burg, um ſich dort an 
dem ſchönen Wetter zu freuen, als plötzlich aus dem Gemäuer eine 
wunderſchöne, junge Dame heraustrat. Der Burſche zog eilig ſeine 
Mütze vom Kopfe, aber das fremde Fräulein dankte nicht. Als er 
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ſich darauf nach ihr umſah, war fie in den Nußhecken der Ruine 
wieder ſpurlos verſchwunden. 
Mündlich aus Schwanenbeck, Kreis Saazig. 


280. 
Die Kirchglocken von Zarnickow. 


Einſt hütete vor vielen Jahren der Schweinehirt der Zar— 
nickower Dorfgemeinde ſeine Herde auf dem Gemeindeland. Da 
ſah er, wie eine große Sau eifrig in der Erde wühlte. Neugierig 
eilte er hin, und ſiehe da, das Tier hatte mit ſeinem Rüſſel eine 
prächtige Glocke herausgeſcharrt. 

Schnell lief der Schweinehirt nach Zarnickow und verkündete 
den Bauern ſeinen Fund. Die kamen mit Pferden und ſtarken 
Seilen, ſchlangen die Stricke um die Glocke herum, ſpannten die 
Roſſe davor und trieben dieſelben zum Ziehen an. Aber ſo ſehr 
die Tiere auch anzogen, und ſo wenig man Zuruf und Peitſche 
ſparte, die Glocke bewegte ſich nicht von der Stelle. 

In dieſen Nöten trat plötzlich eine wunderſchöne Jungfrau 
auf die Leute zu und ſprach: „Ihr guten Freunde, was gebt ihr 
mir, wenn ich euch die Glocke herausziehe?“ Die Bauern ſahen 
einander verdutzt an, nur ein dreiſter Burſche ſprach keck: „Einen 
herzhaften Kuß ſollſt du dafür von mir erhalten.“ „Das bin ich 
zufrieden“, entgegnete die Jungfrau. Dann holte ſie eine feine, 
ſeidene Schnur aus der Taſche und zog ſie durch das Ohr der 
Glocke, gab die beiden Enden den Leuten in die Hände und ſprach: 
„Nun zieht!“ 

Anfangs glaubten die Bauern, das Mädchen ſpotte ihrer; 
aber da ſie ganz ernſt dabei ausſah, ſo thaten ſie endlich doch, wie 
ihnen geboten war, und wirklich, die Glocke ließ ſich ganz leicht 
aus dem Erdboden heraus und zum Dorfe hin ſchaffen. Nun kam 
der Lohn für die ſchöne Jungfrau. „Halt ihr dein Wort nicht“, 
ſchrien die Weiber dem Burſchen zu, „denn ſie iſt eine Zauberin.“ — 
„Ach was“, ſprach der ehrliche Menſch, ſchloß das Mädchen in 
ſeine Arme und drückte ihr einen herzhaften Kuß auf die Lippen. 
Kaum war das geſchehen, ſo verſchwand die Jungfrau und war 
erlöſt. Die Glocken von Zarnickow aber ſprechen noch immer, wenn 
ſie geläutet werden: 
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„Sü fand! 
Maeken band! 
Sü fand! 
Maeken band!“ 


Mündlich aus Marienfließ, Kreis Saazig. 


281. 
Die drei Jungfern im Burgwall bei Marienfließ!) 
und der Schloſſerlehrling. 

Der Schloſſer Stange in Freienwalde hatte am Johannis⸗ 
tage in Marienfließ eine Anzahl Schlöſſer auszubeſſern. Da er 
ſelbſt nicht abkommen konnte, ſo ſchickte er den Geſellen bei Sonnen— 
aufgang ins Dorf und ſandte ihm am Vormittag den Lehrburſchen 
mit den fertigen Schlüſſeln nach. Sobald dieſer ſich in Marien- 
fließ ſeines Auftrags entledigt hatte, kehrte er auf der Stelle nach 
der Stadt zurück. 

Darüber war es Mittag geworden, als er den ſchönen Fuß— 
weg durch den Fichtenwald unweit des Burgwalles dahin eilte. 
Mit einem Male ſah er vor ſich drei tief verſchleierte Jungfrauen, 
welche gerade auf ihn zu gingen. Er wollte ihnen ehrerbietig aus- 
weichen, aber das half ihm nichts; denn die Mittlere von den drei 
Mädchen vertrat ihm den Weg, ſchlug den Schleier zurück und bat 
um einen Kuß. 

Jetzt ſah der Junge näher zu und wurde gewahr, daß 
die Jungfrau ſtatt der Naſe einen garſtigen Schweinsrüſſel im 
Geſichte trug. „Schaffe dir erſt ein anderes Ausſehen an, wenn 
du wünſchſt, daß man dich auf der Straße küſſe“, ſprach er, ſtieß 
das Mädchen von ſich und lief weiter. Doch ließ ihm die Neu— 
gierde keine Ruhe, er ſchaute ſich noch einmal um und ſah wie die 
drei Jungfern bitterlich weinten und dann plötzlich verſchwanden. 

Verwundert eilte er nach Hauſe und erzählte alles ſeinem 
Meiſter. „Junge“, rief der, „heute iſt ja Johannistag, und die 
drei Mädchen waren die drei verwünſchten Grafentöchter. Hätteſt 
du die Mittlere unter ihren Schweinsrüſſel geküßt, ſo wären ſie 
alleſamt erlöſt geweſen, und du wäreſt ein reicher Mann geworden. 
Nun können fie wieder hundert Jahre warten.“ Als der Lehr- 
burſch vernahm, was für ein Unheil er angerichtet und welches 


2) Vgl. oben Nr. 273. 
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Glück er leichtſinnig in den Wind geſchlagen habe, ward er von 
Stund an tiefſinnig und lag nach drei Tagen auf der Totenbahre. 
Ebendaher. 


282. 
Das Schloß zu Daber. 


Das Schloß zu Daber iſt ſehr alt und jetzt ganz verfallen, 
ſo daß kein Menſch mehr darin wohnen kann. In uralten Zeiten 
hauſten dort drei vornehme Fürſten, welche ein wildes, gottloſes 
Leben führten, nichts thaten als Jagen, Trinken und Fluchen und 
den lieben Gott ganz vergaßen. Plötzlich ſtarb einer von ihnen, 
und die beiden andern Brüder ließen ihn im Erbbegräbnis auf dem 
Schloſſe beiſetzen; in ihrem ruchloſen Lebenswandel beſſerten ſie 
ſich aber darum nicht. Darauf ſind ſie denn ebenfalls eines jähen 
Todes verſtorben, und das Schloß iſt von der Zeit an verfallen 
und die Wohnung böſer Geiſter geworden, welche die Leute in der 
Gegend die Kobolde nennen. 

Die treiben, zumal des Nachts, ein ſchreckliches Weſen in dem 
alten Schloſſe, und niemand wagt deshalb, nach den vielen Schätzen 
zu ſuchen, die noch darin vergraben ſind; denn bei Tage kann man 
einem ſolchen Schatze nicht beikommen. Einige Leute haben dieſe 
Kobolde auch ſchon geſehen: 

Die alte Nachtwächterfrau, die noch jetzt zu Daber lebt, war 
einmal auf den Johannistag gerade um die Mittagszeit auf das 
alte Schloß gegangen, um Flieder zu pflücken. Auf einmal ſah ſie, 
während ſie ſich bückte, aus dem Schloſſe drei herrlich gekleidete 
Fräulein kommen, denen drei kleine Männer folgten. Alle ſechs 
führten einen zierlichen Tanz auf dem Hofe auf, zu dem die Mufif 
aus dem Schloſſe kam. 

Nachdem das eine Weile gedauert hatte, erſchien ein großer 
Hund an einer goldenen Kette. Das war der leibhaftige Teufel; 
denn er verwandelte ſich plötzlich in einen großen, ſchwarzen Ritter 
und fing nun mit an zu tanzen, worauf es nicht anders war, als 
wenn rund umher der ganze Erdboden bis tief hin erſchüttert werde. 
Die alte Nachtwächterfrau bekam darüber einen ſolchen Schreck, daß 
ſie in aller Eile den Schloßſteig herunter lief. Auf der Brücke 
erſt ſtand ſie ſtill und blickte ſich um, worauf ſie denn wahrnahm, 
daß aus einem verfallenen Turme des Schloſſes eine ſchreckliche 
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Geſtalt heraus faute. Das ift auch der Teufel geweſen. Er fah 
aus, wie ein Drache, und ſpie aus dem Munde Feuer und erhub 
auf einmal ein ſolches Schreien, daß davon das ganze Schloß zitterte 
und eine Mauer barſt. 

Gleich darauf ſchlug die Glocke eins, und nun war mit einem 
Male alles vorbei. Der Turm aber, aus dem der Teufel geſchrieen, 
ſtürzte zugleich mit dem Glockenſchlage ein. Ja, der Teufel hatte 
ſo arg gebrüllt, daß die alte Frau von Stund an taub wurde und 
es auch wohl bleiben wird ihr lebelang. 

Ein andermal war ein alter Böttcher, der Bandſtöcke geholt 
und ſich darüber verſpätet hatte, um Mitternacht bei dem alten 
Schloſſe vorbeigekommen. Auf einmal begegneten ihm unweit des⸗ 
ſelben drei Männer, welche feurige Hüte trugen, aber ſonſt ganz 
ſchwarz waren. Die ſtellten ſich an die Brücke, über die er gehen 
mußte, und wollten ihn nicht hinüber laſſen und drohten ihm. 
Anfangs graute dem alten Mann; zuletzt aber faßte er ſich ein 
Herz und hub an, mit lauter Stimme das Lied zu ſingen: 

„Ihr Höllengeiſter, packet euch, 
Ihr habt hier nichts zu ſchaffen.“ 

Da verſchwanden die ſchwarzen Geſtalten eiligſt und liefen 
dem alten Schloſſe zu. Oben in demſelben erhoben ſie ein ſchreck— 
liches Geheul und ſtürzten ſich dann von oben in den Turm hinab, 
von dem die Leute ſagen, daß früher die Gefangenen darin geſeſſen 
hätten. Gleich darauf hörte der Böttcher ein großes Hundegebell 
und dann ein fürchterliches Krachen. Das alles hat der Mann dem 
Drechslermeiſter Habermann in Daber erzählt, der daſelbſt noch 


leben mag. 
Temme, Volksſagen. Nr. 148. 


283. 
Der verwünſchte Schäfer in Karzig. 

In dem Dorfe Karzig, eine halbe Meile von Naugard, liegt 
ein großer Stein mit vielen Adern, von dem die Leute ſagen, daß 
er ein verwünſchter Schäfer ſei. Es diente nämlich vor langen 
Zeiten in dem Dorfe ein Schafhirt, der vorausſagte, daß er in 
einen Stein würde verwandelt werden. Sein größter Kummer da⸗ 


bei war, daß er dann, fern von den Leuten, einſam auf dem Felde 
liegen müſſe, und er bat deshalb ſeinen Herrn, wenn er ihn einmal 
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außerhalb des Dorfes als Stein finde, ihn nicht liegen zu laffen, 
ſondern zu ſich in das Dorf zu nehmen. Doch nicht durch Pferde, 
nur durch ein Geſpann von acht Ochſen, werde er von der Stelle 
zu ziehen ſein. 

Nicht lange darnach war die Zeit des Schäfers gekommen. 
Er kehrte mit ſeiner Herde nicht wieder in das Dorf zurück, und 
die Bauern gingen aus, ihn zu ſuchen. Sie fanden aber nichts 
als einen großen Stein mit vielen Adern, wie bei einem Menſchen. 
Der lag mitten im Felde, und die Schafe hatten ſich um ihn her 
verſammelt. 

Obgleich der Schafhirt nun ſeinem Herrn zuvor angekündigt 
hatte, auf welche Weiſe er in's Dorf zu ſchaffen ſei, ſuchten ihn 
die Leute dennoch zuerſt durch Pferde von der Stelle zu bringen; 
aber alle Mühe war vergeblich. Als ſie aber acht Ochſen vorge— 
ſpannt hatten, konnten ſie den Stein mit Leichtigkeit in das Dorf 
ziehen. Hier wurde er auf einem freien Platze aufgeſtellt, wo er 
noch liegt. Man hat den Glauben, daß der Schäfer ſpäter einmal 
wieder Menſchengeſtalt annehmen wird. 

Temme, Volksſagen. Nr. 185. 


284. 
Die Grafen von Eberjtein bei Retztow. 


In der Gegend von Naugard lebten früher die Grafen von 
Eberſtein. Bei dem Dorfe Retztow hatten ſie ein feſtes Schloß, 
die Wolfsburg genannt, wovon man noch heute die Trümmer ſehen 
kann. Dieſe Eberſteiner führten alle ein wüſtes, gottloſes Leben, 
und beſonders hatten ſie ihre Freude daran, von der Wolfsburg 
aus, wo ſie oft zum Jagen mit ihren wilden Geſellen zuſammen 
trafen, den Bauern die Saaten zu verderben. Deshalb ſtehen ſie 
auch jetzt noch in der ganzen Gegend in einem ſchlechten Rufe, und 
man ſagt, ſie hätten keine Ruhe unter der Erde und müßten noch 
heute um die Wolfsburg herum wandern. Doch ſind ſie jetzt nicht 
immer mehr böfe, ſondern beſchenken fogar manchmal die Leute, mit 
denen ſie zuſammen treffen. 

So war vor vielen Jahren einmal ein Schäfer in Retztow, 
der hütete am Johannistag mit ſeiner Herde auf dem ſogenannten 
Hünenberge, nicht weit von der Wolfsburg. Auf einmal verſank 
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er mit allen feinen Schafen in die Erde hinein, daß fie fih über 
ihm zuſammen that. Unten kam ihm ein großer Hund entgegen, 
der ihn an eine Thür führte. Der Schäfer öffnete dieſelbe, worauf 
er an eine zweite Thür kam. Als er auch dieſe aufgeklinkt hatte, 
befand er ſich in einem großen Saale. 

In demſelben ſaßen viele vornehme Herren beim Speiſen. 
Sie ſahen dem Schäfer ſo ſtattlich aus, daß er ſie für Fürſten 
hielt, obgleich die Leute meinen, daß es die Grafen von Eberſtein 
geweſen wären, die in den Hünenberg hinein gebannt ſeien. Sie 
luden den Schäfer ein, mit ihnen zu eſſen, was er auch that. Als 
er ſie aber darauf fragte, wie er aus dem Berge wieder heraus 
kommen könne, ſagten ſie ihm, daß er darauf vor Ablauf eines 
Jahres nicht denken könne. 

Alſo geſchah es auch, und der Schäfer mußte ein ganzes Jahr 
mit ſeiner Herde im Berge bleiben. Als das Jahr zu Ende war, 
verehrten ihm die Grafen einen goldenen Stab, ſagten ihm aber 
dabei, daß er niemals wieder in die Nähe des Hünenberges fom- 
men ſolle. 


Nicht ſo gut erging es einem Retztower Bauern. Der befand 
ſich eines Abends bei den Hünengräbern, die dort auch in der Ge— 
gend liegen, als ihm vier junge Männer begegneten. Dem Bauern 
kamen ſie nicht abſonderlich vor, und er ſprach ſie dreiſt an. Sie 
gaben ihm auch freundlich Beſcheid und fragten ihn dann, was die 
Leute in der Gegend von den Grafen von Eberſtein ſprächen. Der 
Bauer, welcher noch immer nichts Arges dachte, antwortete ihnen 
ehrlich, wie man von denen noch immer nichts Gutes rede, und teilte 
ihnen auch mit, was ſie in früheren Zeiten alles verübt hätten. 
Da wurden die vier Männer auf einmal grimmig, faßten ihn an 
und fuhren mit ihm in die Luft hinein, drei Meilen weit. Als ſie 
ihn endlich niederſetzten, waren ſie plötzlich verſchwunden, und er 
ſah jetzt drei ſchwarze Hunde vor ſich, die Feuer ausſpieen. Der 
arme Menſch hat ſich vor Schreck kaum wieder nach Hauſe finden 
können, wo er tags darauf geſtorben iſt. 

Von der Zeit an hat man aber nur noch zwei ſchwarze 
Hunde erblickt, und man glaubt daher, daß der dritte ſeitdem 
erlöſt ſei. 

Nach Temme, Volksſagen. Nr. 149. 
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285. 
Die verſunkenen Kirchen bei Meſow und Wangerin. 


Dicht bei Meſow liegt der faule See. Dort iſt eine Kirche 
verſunken, und noch heute kann man zuweilen in der Mittagsſtunde 
des Johannistages ihre Glocken läuten hören. Wer ſie aber hört, 
ſtirbt in demſelben Jahre. 

Auch bei Wangerin war früher ein ſolcher Glockenſee, der 
jedoch jetzt abgelaſſen iſt. Dort hat man genau zwei Glocken hören 
können, von denen die eine ſprach: 

„Hanne Susanne, 
Wi wullen tô Lanne!“ 
worauf die andere antwortete: 
„Hanne Margröte, 
Man immer in't Döpe!“ 
Aus Meſow, Kreis Regenwalde: Mitgeteilt durch Herrn Prof. E. Kuhn 
in München. 


286. 
Die weiße Jungfer in dem verſunkenen Schloß bei Plathe. 

Wenn man von Plathe die Chauſſee nach Danzig geht, ſo ſieht 
man, nicht weit von der erſteren Stadt, linker Hand am Wege 
einen Hügel, der mit Strauchwerk bewachſen und mit großen 
Steinen bedeckt iſt. Hier ſoll ein Schloß verſunken ſein, auf dem 
früher grauſame Ritter ihr Weſen trieben. Man hat davon noch 
jetzt einen Beweis. 

In der Nähe des Schloſſes lag nämlich noch ein anderes 
Schloß. Die Herren der beiden Schlöſſer aber lebten mit einander 
in Krieg, und der in dem verſunkenen Schloß raubte die Tochter 
des andern und ließ ſie einmauern. Dieſes Fräulein ſieht man 
nun noch jede Nacht auf jenem Hügel. Sie iſt ganz weiß gekleidet 
und hat ihre Haare lang herunter hängen. So geht ſie weinend 
zwiſchen den Steinen umher. 

Vor mehreren Jahren fand hier auch einmal ein Tagelöhner 
einen Pferdefuß mit einem goldenen Hufeiſen. Der Mann iſt aber 
von dem Augenblicke an wie von einem böſen Geiſte beſeſſen ge— 


weſen und bald darauf jämmerlich geſtorben. 
Temme, Volksſagen. Nr. 162. 
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287. 
Die verwünſchte Prinzeffin bei Groß⸗Stepenitz. 

In der Nähe von Groß⸗Stepenitz am Haff liegt ein altes 
Schloß, das hat einen Riß quer im Gemäuer, und den hat's nicht 
von ungefähr. Denn in alten Zeiten wohnte hier eine Prinzeſſin, 
die durfte ſich nicht weiter als eine Meile vom Schloß entfernen. 
Aber einmal hatte ſie es doch gethan. Da hörte ſie plötzlich einen 
furchtbaren Knall, und im ſelben Augenblick war das Schloß von 
oben bis unten geborſten und ſie in eine ſcheußliche, dicke Kröte 
verwandelt. Seitdem ſitzt ſie in einem großen Zimmer des Schloſſes 
und harrt auf Erlöſung. 

Aus Wollin: Kuhn und Schwartz, Nordd. Sag. Nr. 9. 


288. 
Der Wolliner Berg bei Jaſſow. 


Eine Viertelmeile nördlich von Büſſentin liegt das Dorf 
Jaſſow. Deſſen Glocken ſollten vor vielen Jahren nach Wollin 
geſchafft werden, um in der dortigen Kirche aufgehängt zu werden. 
Kaum war man aber auf dem kleinen Berg dicht vor dem Orte 
angelangt, als die Glocken tief in den Boden hinein ſanken, und 
obgleich zehn Pferde vorgeſpannt waren, ſo konnten ſie doch nicht 
weiter geſchafft werden. 

Da kam ein Bauer vom Felde mit ſeinen zwei Ochſen. 
Dieſe ſpannte er vor die Glocken und lenkte wieder nach dem Dorfe 
zu. Und ſiehe, die Glocken, welche vorher zehn ſtarke Pferde nicht 
hatten von der Stelle bringen können, ließen ſich jetzt von zwei 
Ochſen ganz leicht auf ihren alten Platz in die Kirche zu Jaſſom 
zurückführen. Der Berg aber, wo ſich dieſe merkwürdige Geſchichte 
begeben, heißt noch heute allgemein der Wolliner Berg, 

Mündlich aus Büſſentin, Kr. Cammin. 


289. 
Der große Stein bei Griſtow. 
J. 


Nördlich von der Inſel Griſtow, etwa auf halbem Wege 
zwiſchen Cammin und Zünz, liegt in der Dievenow nicht weit vom 
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Ufer ein gewaltiger Granitblock. Der liegt ſchon feit grauen Jahren 
da und iſt vor alters ein prächtiges Schloß geweſen, in welchem ein 
gieriger Räuber wohnte. Dieſer ſtellte vornehmlich auch den Mädchen 
nach und wollte einſt einem ſolchen Gewalt anthun. Aber die ver- 
ſtand ſich auf die Zauberei, drückte das ganze Schloß in einen 
Steinklumpen zuſammen und ſchloß den böſen Räuber für ewige 
Zeiten darin ein. 

In Cammin erzählt man auch den Kindern, daß der Storch 
ſie vom großen Steine her ihren Eltern bringe. 

Kuhn und Schwartz, Norddeutſche Sagen. Nr. 14. 


I. 


Im Camminer Bodden liegt bei der Inſel Griſtow ein großer 
Stein. In dieſen iſt vor vielen Jahren ein ganzes Rittergut hinein 
verwünſcht, und mitten in ihm fit eine dicke Schorfkröte (Schäf- 
kräute). — Einſt hat man den Felsblock ſprengen wollen; doch 
da iſt Blut aus ihm herausgekommen. Das kleine Stückchen aber, 
welches dabei abgelöſt wurde, iſt mit einem eiſernen Ringe wieder 
an dem Steine befeſtigt worden. 

Auch ſagt man, wenn der große Stein vernichtet werde, müſſe 
ganz Griſtow untergehen. Alle dieſe Geſchichten ſind in alter Zeit 
aufgezeichnet worden, und die Schriftſtücke befinden ſich noch jetzt 
irgendwo im Dom zu Cammin. 

Mündlich aus Büſſentin, Kreis Cammin. 


290. 
Die Schlüſſelmamſell auf dem Königsſtuhl. 


Zwiſchen den beiden Forſten Rega-Hacken und Lebbin bei 
Greiffenberg liegt ein Hügel, der Königsſtuhl genannt. Dort ſoll 
früher ein Schloß geſtanden haben, von dem jedoch jetzt nichts mehr zu 
ſehen iſt. Es iſt in den Berg verſunken, und von ſeinen früheren 
Bewohnern zeigt ſich nur noch einer den jetzt lebenden Menſchen. 
Das iſt eine Jungfrau, welche über und über am Körper mit 
Schlüſſeln behängt ift, und die deshalb allgemein die Schlüſſel⸗ 
mamſell heißt. 

Man lann ſie ſehr oft ſehen, vormittags wie nachmittags 
und ebenſo auch des Abends. Häufig ſteht ſie auf der halben Höhe 


des Königsſtuhls und freit mit lauter, wehklagender Stimme, fie 
könne nicht über den Berg kommen. Nähert ſich irgend ein Menſch 
dem Hügel, ſo fordert ſie ihn auf, ſie zu erlöſen und zu dem Zwecke 
das und das zu unternehmen Man darf ihr aber nicht willfahren; 
thut man dies, ſo iſt die Schlüſſelmamſell allerdings erlöſt, aber 
der Betreffende, welcher ihr den Dienſt erwieſen hat, muß dann 
ſelbſt an ihrer Stelle Schlüſſelmamſell werden. 

Einſt rief die Jungfrau einen kleinen Jungen, welcher unweit 
des Berges die Kühe weidete, zu ſich heran und bat ihn, dem einen 
Rinde in den Hinterfuß zu beißen. Des Knaben Glück war, daß noch 
rechtzeitig der Förſter dazu kam und ihm die Tücke der Schlüffel- 
mamſell offenbarte. Hätte er den Befehl ausgeführt, ſo wäre er 
ſicher an ihrer Statt in den Königsſtuhl verwünſcht worden. 
Mündlich aus Greiffenberg. 


291. 
Das verwünſchte Schloß bei Treptow an der Rega. 


Vor einem der Thore von Treptow an der Rega liegt dicht an 
der Landſtraße ein alter, grauer Stein. Das iſt der letzte von einem 
großen Schloſſe, das hier geſtanden hat und verwünſcht worden iſt. 
Darunter hauſt aber noch ſeine ehemalige Bewohnerin in verzauberter 
Geſtalt; denn allnächtlich ſieht man einen Wagen, mit vier Rappen 
beſpannt, über das Stadtthor brauſen und mitten auf dem Markte 
vor dem Rathauſe halten. Dann ſteigt eine ſchwarz gekleidete Dame 
aus, ſieht ſich um, ſteigt wieder ein, und wie ſie gekommen, geht's 
auch wieder zurück. 

So ſah ſie auch einmal ein Soldat, der vor dem Rathauſe 
auf der Wacht ſtand, und als ſie den erblickte, trat ſie auf ihn zu 
und fragte ihn, ob er ſie erlöſen wolle? Dann ſolle er vor's Thor 
zu dem Stein kommen, da werde eine große, graue Schlange hervor 
kriechen, die werde ſich um ihn ringeln und ihn küſſen wollen, und 
wenn er das ruhig ertrage, dann werde ſie erlöſt ſein. Der Soldat 
wollte erſt nicht darauf eingehen; doch ſie kam nach einiger Zeit 
wieder und endlich zum dritten Male, und da hat ſie ſo flehentlich, 
daß er endlich verſprach, ihren Wunſch zu erfüllen. 

Da ging er denn in der Nacht hinaus vor's Thor zum Stein, 
und es geſchah alles, wie die Prinzeſſin geſagt hatte, und er behielt 
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auch den Mut bis zum letzten Augenblick, da fih die Schlange nad) 
ſeinem Kopfe empor reckte und ihre ſpitze Zunge ihm entgegen ſtreckte, 
um ihn zu küſſen. Da ſchauderte es ihn doch gewaltig, und er zog 
den Kopf zurück. Im ſelben Augenblicke hörte er einen gewaltigen 
Knall, alles war verſchwunden, und er vernahm nur noch die klagenden 
Worte: „Auf ewig verloren“. 


Aus Wollin: Kuhn und Schwartz, Nordd. Sagen. Nr. 10. 
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294. 


Der goldene Schlüſſel in der Kloſterruine zu Belbog. 


Da, wo früher das mächtige und reiche Kloſter Belbog geſtanden 
hat, ſieht man jetzt nichts als arme Tagelöhner-Häuſer. Nur eine 
alte Mauer hat ſich noch von dem Kloſter erhalten; ſie ſoll von 
dem früheren Speiſeſaal der Mönche ſein. An dieſer Stelle liegen 
auch noch viele Schätze in der Erde verborgen, welche die Mönche, 
als das Kloſter eingegangen iſt, nicht mitnehmen konnten. 

Man erzählt ſich, daß ehedem häufig Mönche von dem Kloſter 
Oliva nach Belbog kamen. Die ließen ſich die Ruinen genau zeigen, 
und dann maßen und rechneten ſie, als wenn ſie die Stelle heraus 
rechnen wollten, wo die Schätze verborgen liegen. Sie ſollen aber 
damit nicht zurecht gekommen ſein. 

Einmal fand man auch in dem Schutt einer alten Mauer 
einen großen, goldenen Schlüſſel. Der hat zu der Thür gehört, 
welche das Schatzgewölbe verſchloſſen hält, und man hätte dieſe 
damit öffnen können. Aber der den Schlüſſel gefunden, verkaufte 
ihn um einen geringen Preis an einen Juden in Treptow und 
konnte zum Unglück auch nachher die Stelle nicht wieder finden, 
wo er gelegen hat. So wird man wohl nicht mehr zu den großen 
Schätzen des Kloſters gelangen können. 


Temme, Volksſagen. Nr. 203. Balt. Stud. II. 1. S. 74, vgl. 


293. 
Die verſunkene Stadt Regamünde. 


Wo die Rega in die See ausfließt, hat vor Zeiten eine zwar 
nicht große, aber reiche Handelsſtadt, namens Regamünde, geſtanden, 
welcher auch der jetzige Treptowſche Hafen zugehört haben ſoll. 
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Die Leute dieſer Stadt find wegen ihres Reichtums fo übermütig 
geworden, daß ſie die Heringe, welche hier häufig gefangen wurden, 
mit Ruten ſtrichen und zuletzt ſelbſt Gott den Herrn verſpotteten. 
Dafür hat ſie der Zorn des Himmels ereilt; denn es iſt plötzlich 
in einer Nacht ein ſchrecklicher Sturm gekommen, der die ganze 
Stadt in den Grund des Meeres riß. 

Sie iſt ſo tief verſunken, daß man auch gar nichts mehr von 
ihr ſehen kann, und daß nur die ſogenannten Regamünder Wieſen 
in der Nähe von Treptow an ſie erinnern. Nur die Kirchenglocken 
ſollen gerettet ſein, und man ſagt, daß die Glocken in der Kirche 
zu Robe von der verſunkenen Stadt ſeien. 

Balt. Studien, 1833. I. S. 28; 1860. S. 81 fg. 


294. 
Der Kerl bei Grapzow. 


Im Thal der Tollenſe, etwa zweitauſend Schritte von dem 
Fluſſe entfernt, lag noch im Jahre 1825 hart an dem Wege von 
Grapzow nach Keſſin, ungefähr in der Mitte beider Dörfer, ein 
ungeordneter Steinhaufe, die Steinkammer genannt. Der größte 
Block darunter war acht Fuß lang und vier und einen halben Fuß 
hoch und enthielt auf ſeiner ebenen, nach Nordweſt gewandten Seite 
eine regelmäßige Vertiefung. Dieſelbe war überall gleichtief einen 
Viertelzoll in den Stein hinein gearbeitet und ſtellte in rohen Um⸗ 
riſſen den Oberkörper eines Mannes mit breiten Schultern dar. 
Die Leute der Umgegend nannten das Bildwerk den „Kerl“ und 
ſagten, er bewahre den Schatz, welcher unter dem Stein ver- 
borgen liege. 

Zweihundert Schritte gegen Oſtnordoſt lag ein einzelner 
mächtiger Stein, den die Sage mit der Steinkammer durch eine 
Kette unter der Erde verbunden wußte. 

Baltiſche Stud. XI. 2. S. 190 fg. 


295. 
Die Glocken von Kratzig. 


Einſt ſollte die eine von den drei Kirchenglocken in Kratzig 
in ein anderes Dorf verkauft werden. Obwohl man nun zwölf 
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ftarfe Pferde vor den Wagen fpannte, konnte man fie doch nicht 
den kleinen Lehmberg, dicht vor dem Dorfe, hinauf bringen. Dabei 
war es heißer Sommer und der Weg ganz trocken und feſt. 

Da kam ein Bauer dazu und ſagte, die Glocke wolle gewiß 
im Dorfe bleiben, ſpannte ſeine beiden Pferde davor und ſiehe, er 
fuhr ſie ganz leicht zur Kirche zurück. Der Berg bei Kratzig heißt 
aber noch heute der Glockenberg. 

Mündlich aus Kratzig, Kreis Fürſtentum. 


296. 
Der alte Mann im Gollenberg. 


Daß es im Innern des Gollenberges gar abſonderlich aus— 
ſehen muß, hat man ſchon ſeit uralten Zeiten gewußt, obgleich keiner 
recht genau davon Kunde zu geben vermag. Nur ein Schäfer er— 
lebte vor vielen Jahren folgendes: 

Er hütete einſt ſeine Schafe am Fuße des Berges. Da es 
ein heißer Sommertag war, ſo ſchlief er um die Mittagszeit im 
Schatten eines Baumes ein, wurde jedoch bald durch das Bellen 
ſeines Hundes wieder geweckt. Wie er die Augen aufſchlug, ver⸗ 
ſchwand das Tier gerade in dem Gebüſch, und er eilte ihm ſchnell 
dahin nach, denn er glaubte nichts anderes, als daß ein Dieb 
ein Schaf geſtohlen habe und nun mit dem Raube in das Buſch⸗ 
werk geflüchtet ſei. 

Als er den Hund eingeholt hatte, ſtand derſelbe vor einem 
großen Steine und ſcharrte und kratzte daran herum, wobei er fort— 
während laut heulte. Das fiel dem Schäfer auf, und neugierig, 
was der Hund haben möge, wälzte er den Stein auf die Seite. 
Da erblickte er eine große Offnung und unter derſelben ein tief in 
die Erde hinabgehendes, altes Gemäuer. Er ſtieg hinab und kam 
an einen ſchmalen Gang, der in den Gollenberg hineinführte und 
immer ſchmaler wurde. Nachdem er wohl eine ganze Stunde lang 
gewandert war, ſtieß er endlich auf eine große, eiſerne Thür, die 
jedoch einem Stoß mit dem Schäferſtab ſofort nachgab und in 
Staub auseinander fiel. 

Nun trat er in ein hohes, geräumiges Gemach, in welchem 
rund herum alte Waffen und Gemälde hingen. Aber auch die 
waren ſchon ſo alt, daß ſie bei der geringſten Berührung zu Staub 
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wurden. Der Schäfer durcheilte die Stube und gelangte an eine 
zweite Thür, die wie die erſte dem Stoße nachgab. In dieſem 
Gemache ſaß ein alter, alter Mann in ganz fremdartiger Kleidung, 
wie ſie der Hirt noch niemals geſehen hatte. Vor ihm lag Schreib— 
zeug und Papier; doch was auf dem Papier ſtand, war ſchon ſo 
vergilbt, daß der Schäfer es nicht zu entziffern vermochte. Er trat 
näher heran, da zerfiel von der Erſchütterung alles in Staub. 

Darauf zertrümmerte der Hirt mit ſeinem Stab eine dritte 
Thür, und nun befand er ſich mit einem Male in einem großen 
Saale, der ganz mit Schätzen angefüllt war. Haufen von goldenen 
und ſilbernen Geräten waren hier zu erblicken, Säcke, mit Gold— 
und Silbergeld angefüllt, ſtanden in Reihen umher, und Perlen 
und Edelſteine lagen dazwiſchen. Schnell griff er mit beiden Hän- 
den zu und ſteckte zu ſich, was er zu faſſen vermochte. Dann lief 
er damit zurück, ſo eilig er konnte. 

Als er ſpäter einmal wieder in den Berg hinein gehen wollte, 
war alles verſchwunden. Ja nicht einmal den Stein konnte er 
finden, unter welchem der Eingang geweſen war. 

Temme, Volksſagen. Nr. 231 und mündlich. 


297. 

Die verwünſchte Prinzeſſin im Schiefelbeiner Schloß. 

Im Schiefelbeiner Schloß ſitzt eine verwünſchte Prinzeſſin. 
Vor langen Jahren wäre beinahe ihre Erlöſung, nach der ſie ſchon 
damals unendliche Zeit vergebens geharrt hatte, in Erfüllung ge— 
gangen. Sie erſchien nämlich einem armen Schreiber, der im 
Schloſſe beſchäftigt war, und forderte ihn auf, am erſten Oſtertag 
früh dasjenige Weſen, dem er bei ſeinem Austritt aus der Thür 
zuerſt begegnen würde, auf den Mund zu küſſen. Thäte er das, 
ſo würde er ſie erlöſen und ſein Glück machen. 

Der Schreiber hatte ſich das Erlöſungswerk ſchwerer gedacht 
und ſagte ſogleich zu, er wolle alles pünktlich beſorgen. Etwa acht 
Tage darauf erſchien die Prinzeſſin abermals und legte ihm drin— 
gend an's Herz, doch ja ſein Wort zu halten und recht genau an 
die Bedingung zu denken. Es mußte die Jungfrau wohl ſchon ein 
Vorgefühl von dem kommenden Unglück haben, denn ſelbſt ein drittes 
Mal kam ſie zu dem Schreiber und wiederholte ihr Anliegen. Und 
das war etwa vierzehn Tage vor dem heiligen Feſte. 
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Als nun der Morgen des erſten Oſtertages angebrochen war, 
ſo machte ſich der Jüngling auf und öffnete die Hausthüre, um 
das Erlöſungswerk zu erfüllen. Er dachte ſich, es würde nun eine 
ſchöne Dame auf ihn zu ſchreiten; aber nichts davon, weit und breit 
war kein menſchliches Weſen zu ſehen. Nur eine garſtige Schorf— 
kröte ſaß auf der Steintreppe und glotzte ihn an. 

Mißmutig guckte er auf ſie hinab. Da hüpfte das häßliche Tier 
ganz nahe an ihn heran, ſah ihn mit ſeinen blöden Augen bittend 
an und ſprang ihm auf die Spitze des Schuhes. „Freches Vieh!“ 
ſchalt der Schreiber und ſchleuderte es mit dem Fuße gegen die Wand. 

In demſelben Augenblicke erhub die Kröte ein klägliches Weh— 
geſchrei und — war verſchwunden. Da merkte der Schreiber, daß 
es die Prinzeſſin geweſen war, und daß er die Kröte hätte küſſen 
müſſen. Voller Zorn, Scham und Gewiſſensqual über das gebrochene 
Verſprechen eilte er, wie ein Raſender, auf ſein Zimmer zurück. 
Dort befiel ihn eine ſchwere Krankheit, und nach Verlauf von vier 
Wochen war er tot. 

Mündlich aus Schiefelbein. 
298. 
Der Baum im Kloſtergarten von Schiefelbein. 


Vor vielen, vielen Jahren hat einmal ein Abt des Schiefel— 
beiner Kloſters im Garten einen Baum gepflanzt und dabei befohlen, 
derſelbe ſolle zum ewigen Gedächtnis an ihn dort ſtehen bleiben 
und niemals umgehauen werden. Als dieſer Abt ſchon geſtorben 
und das junge Stämmchen bereits zu einem armſtarken Baume her— 
angewachſen war, hörten plötzlich die in dem Kloſtergarten verſam— 
melten Mönche aus ſeinem Laubwerk heraus eine Stimme ſprechen: 
„Dieſer Baum wird einſt umgehauen und aus ſeinem Holz eine 
Wiege gezimmert werden. Das erſte Kind, welches in dieſer Wiege 
geſchaukelt wird, kann mich erlöſen“. 

Die Leute erzählen ſich, daß es die verwünſchte Prinzeſſin 
aus dem Schloß geweſen ſei, welche dieſe Worte geredet habe, und 
daß der Schreiber, von dem wir in der vorhergehenden Geſchichte 
gehört haben, das geweisſagte Kind geweſen ſei. Denn der Baum 
im Kloſtergarten iſt ſchon ſeit langer Zeit nicht mehr vorhanden, 
und von einer andern Erlöſung hat man auch nicht gehört. 

Ebendaher. 


299. 


Der unterirdiſche Gang vom Kloſter in Schiefelbein 
bis zum Schloß. 


Vom Kloſter in Schiefelbein geht gerade unter dem Flußbett 
der Rega hin ein unterirdiſcher Gang bis zu dem Schloß. Jetzt 
ſoll er freilich zum größten Teil verfallen ſein. Dieſer Gang galt 
niemals für recht geheuer, heutiges Tages aber noch viel weniger, 
wie früher, da man nun genau weiß, was für Schreckniſſe dort den 
Beſucher erwarten. Und das iſt ſo zugegangen: 

Zwei Mädchen in Schiefelbein hatten ſich von leichtfertigen 
Burſchen verführen laſſen und waren gleichzeitig niedergekommen. 
Die eine ergriff darauf ihr Kind aus Furcht vor der Schande und 
erdroſſelte es. Doch kaum hatte ſie die Unthat begangen, ſo trat 
an ſie die noch größere Furcht vor der ſtrafenden Gerechtigkeit 
heron, und ſie nahm deshalb das lebende Kind von ihrer ſchlafen— 
den Kameradin (denn ſie wohnten beiſammen) und legte dafür an 
deren Seite den Leichnam des erwürgten Kindes. 

Am andern Morgen merkte die rechte Mutter ſofort den Be— 
trug, doch die böſe Mörderin eilte, um ſich vor der Welt ganz zu 
rechtfertigen, auf das Gericht und klagte dort die Gefährtin des 
Kindesmordes an. Der Augenſchein war ja auch offenbar gegen 
dieſelbe, und ſie wurde deshalb, trotz alles Beteuerns ihrer Unſchuld, 
von den Richtern zum Tode verurteilt. Um ihr jedoch zu zeigen, 
daß man kein Mittel unterlaſſen wolle, mit Gottes Hilfe ihre etwaige 
Unſchuld an den Tag zu bringen, wurde ihr geſtattet, zwiſchen fol- 
gendem zu wählen: „Entweder ſie ſolle ſofort hingerichtet werden, 
oder ſie müſſe beim Schloß in den unterirdiſchen Gang gehen und 
bis zu ſeiner Mündung am Kloſter denſelben entlang wandern“. 

Die arme Mutter vertraute auf den Beiſtand des himmliſchen 
Vaters und wählte das letztere. Auch verpflichtete ſie ſich, ein 
Wahrzeichen aus dem Gange mitzubringen. Sodann machte ſie ſich 
mutig an das gefährliche Werk. 

Nachdem ſie eine Zeit lang gewandert war, ſah ſie plötzlich 
den Schimmer einer Lampe. Sie beſchleunigte ihre Schritte und 
befand ſich nach kurzer Zeit in einer geräumigen Stube, in welcher 
ein Tiſch und ein großes Bett ſtand. An dem Tiſche ſaß eine 
Jungfrau und nähte emſig, im Bette dagegen lag ein ungeheurer 
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Drache und ſchnarchte, und das Feuer flog ihm dabei aus Maul 
und Naſe heraus. 

Kaum hatte die Jungfrau die Tritte der Nahenden gehört, 
ſo hielt ſie in ihrer Arbeit inne, ſchaute ſich um und winkte ihr, 
ſich ganz ſtill zu verhalten. Dann ſagte ſie: „Es iſt dein Glück, 
daß der Drache ſchläft, ſonſt hätte er dich unfehlbar zerriſſen. Ich 
bin die verwünſchte Prinzeſſin vom Schloſſe und bin für immer 
verloren, denn der mich erlöſen ſollte, hat mich verſtoßen. Der 
Drache da iſt mein Wächter. Du aber gehe jetzt eilig von hier 
und vollende dein Vorhaben mit Gott“. 

Da bat die Mutter um ein Wahrzeichen, denn die Richter 
hätten ein ſolches verlangt. Schnell nahm die Prinzeſſin eine Hand 
voll Stroh aus der Bettſtelle des Drachen, ſchlang dasſelbe zu einem 
Bande zuſammen und legte es ſodann dem Weibe um den Leib. 
Als das geſchehen war, verließ dieſe eiligſt das Zimmer und lief 
dem Ausgange zu, und das Strohband leuchtete ihr auf dem Wege, 
wie eine helle Lampe. 

Hinter ſich her hörte ſie jetzt den Drachen brüllen, welcher 
aus ſeinem Schlafe erwacht war. Doch er vermochte die Mutter 
nicht mehr einzuholen, denn nur noch wenige Schritte, und ſie war 
im Kloſtergarten, wo die Richter ihrer ſchon harrten. Hier mußte 
ſie alles haarklein erzählen, und „Das iſt mein Wahrzeichen“ ſagte 
ſie, als ſie mit dem Berichte zu Ende gekommen war, und wies 
auf das glänzende Strohband. Das war aber jetzt kein Strohband 
mehr, ſondern ein Reifen von dem feinſten, lauterſten Golde, für 
den ſie ſo viel Geld erhielt, daß ſie ohne Sorgen mit ihrem Kinde 
davon bis zu ihrem Tode leben konnte. 

Die gottloſe Kindesmörderin aber, welche, um ſich zu retten, 
ihre Freundin hatte verderben wollen, wurde auf den Richtplatz 


geführt und erlitt den Tod von Henkers Hand. 
Ebendaher. 


300. 
Das alte Schloß bei Göhle. 


In der Feldmark des Dorfes Göhle bei Schiefelbein ſoll 
früher eine alte Raubritterburg geſtanden haben, von der aber jetzt 
keine Spur mehr vorhanden iſt. Vor langer Zeit nun als die 
Ruinen des Gebäudes noch wohl erhalten waren, ſah man in dem 
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Schloß jede Nacht ein helles Licht brennen, obgleich daſelbſt ſeit 
vielen Jahren niemand mehr wohnte. Mehrere Leute hatten ſchon 
unternommen, dort zu übernachten, um zu erfahren, was es mit 
dem Licht auf fih habe; aber am andern Morgen waren fie jedes- 
mal tot aufgefunden worden. 

Nun kam einſt ein reiſender Schuſtergeſell durch den Ort und 
kehrte im Gaſthaus ein. Der Wirt erzählte ihm beiläufig die Ge- 
ſchichte und machte den Handwerksburſchen dadurch ſo abenteuerluſtig, 
daß derſelbe beſchloß, auch eine Nacht in der Burg zuzubringen. 
Vergebens ſuchte der Wirt, den Mann von ſeinem Vorhaben abzu- 
bringen; der ſagte nur: „Zu verlieren habe ich nichts auf dieſer 
Welt, möglich, daß ich hier noch mein Glück mache“. Da alles 
Abreden nichts half, ließ ihn der Wirt des Abends auf das Schloß 
ziehen. Der Geſelle nahm Hammer, Zange, Ort und Pechdraht 
mit ſich, ſetzte ſich in ein Zimmer, zündete ein Feuer an und be— 
gann, fleißig ein Stück Leder zu bearbeiten. Dabei flötete er ein 
luſtiges Lied. 

Um halb zwölf Uhr öffnete ſich die Thüre und zwei Männer 
traten herein mit einem ſchön ausgeſchlagenen, leeren Sarg und 
einer ſchweren Kiſte voll Geld. Dies ſchütteten ſie auf einem Tiſch 
aus und befahlen dann dem Schuſter, den Schatz in zwei ganz 
gleiche Hälften zu teilen; bringe er das nicht zu ſtande, ſo würden 
ſie ihn töten und in den Sarg legen. 

Der Geſelle machte ſich ſofort an ſeine Arbeit und hatte auch 
nach kurzer Zeit das ganze Geld geteilt; nur ein Heller war übrig 
geblieben. Da nahm er hurtig Hammer und Zange, ſchlug die 
Kupfermünze entzwei und legte zu jedem Haufen je eine Hälfte. 
Als er fertig war, ſagten die Männer, nun ſeien ſie erlöſt. Fünf⸗ 
zehn Menſchen hätten vor ihm dasſelbe verſucht, es wäre aber keinem 
gelungen, und alle hätten ihr Abenteuer mit dem Leben bezahlen 
müſſen. Er ſolle für ſich den einen von den beiden Haufen behalten, 
den andern aber den Armen geben. Darauf nahmen ſie den Sarg 
und verſchwanden. 

Am andern Morgen ging der Wirt ganz traurig auf das 
Schloß; denn er glaubte nichts anderes, als die Leiche des Hand— 
werlsburſchen zu finden. Der aber wachte ganz vergnügt auf, iber- 
gab die eine Hälfte des Schatzes dem Gericht zur Verteilung an 
die Armen, die andere behielt er für ſich und wurde ein reicher 
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Mann, ſo daß er zeitlebens keine Nahrungsſorgen mehr hatte. Auch 
den gutherzigen Wirt bedachte er mit einem großen Geldgeſchenk. 
Mündlich aus Ritzig, Kreis Schiefelbein. 


301. 
Das verwünſchte Schloß bei Ritzig. 

In einem Dorfe bei Ritzig wohnte einmal ein armer Mann, 
welcher gerne reich werden wollte. Einſt ging derſelbe zu ſeinem 
Nachbarn und erzählte dieſem viel von ſeinen Plänen, wie man 
ſchnell zu Geld kommen könne. Als er ſich wieder auf den Heim- 
weg machte, war es mittlerweile ſpät geworden, ſo daß er in der 
Dunkelheit vom Wege abkam und ſich verirrte. 

Da ſah er plötzlich vor ſich ein helles Licht ſchimmern, und 
als er näher hinzueilte, war es ein großes Schloß. Er ging hin— 
ein und kam durch viele Zimmer. In jedem brannte ein Licht, 
doch war nirgends ein lebendes Weſen zu ſehen. Schließlich ge— 
langte er in eine Kammer, in welcher ein großer Haufen blanker 
Thaler lag. Gierig griff er zu und begann ſeine Taſchen mit den 
Münzen zu füllen. Da rief plötzlich eine Stimme: „Du, ik råd 
di, nimm etwas!“ Doch er achtete nicht auf die Warnung und 
ftopfte nur noch mehr hinein. Die Stimme ſchrie wiederum: „Dû, 
ik råd di, nimm etwas!“ Statt zu gehorchen, zog er fein 
Schnupftuch heraus und begann, auch da hinein Geld zu farren. 
Jetzt ließ es fih zum dritten Male vernehmen: „Du, ik råd di, 
nimm etwas!“ Er aber hatte gerade alle Kleider voller Thaler 
geſtopft und verließ das Schloß. 

Draußen jedoch kam plötzlich ein Ziegenbock auf ihn zu und 
nahm ihn auf ſeinen Buckel, flog mit ihm durch die Luft und warf 
ihn drei Meilen hinter Labes auf die Erde, daß er Arm und Bein 
brach. Jetzt war er allerdings ein reicher Mann, blieb aber dafür 
auch zeitlebens ein Krüppel. 


Ebendaher. 
302. 
Die Glocken von Arnhauſen.!) 
Etwa zwei Meilen von Polzin, im Kreiſe Belgard, ent— 
fernt liegt das Dorf Arnhauſen. Das ſoll vor Zeiten eine große, 


1) Dieſelbe Sage wird in Tempelburg von den Glocken der Stadt 
Angermünde erzählt. Vergleiche auch oben Sage 230. 
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mächtige Stadt geweſen fein, während Polzin nur ein kleiner 
Ort war. 

Damals nun beſtellten die Arnhauſener Bürger ein Paar 
ſchöne Glocken für ihre Kirche. Aber ſoviel Mühe auch der Glocken— 
gießer darauf verwenden mochte, der Guß wollte ihm nicht gelingen. 
Als ſich aber der Geſelle an die Arbeit machte, kamen die Glocken 
gleich das erſte Mal ohne Fehl und Makel aus dem Guß. 
Da ward der Meiſter eiferſüchtig und erſtach den Geſellen, den 
Leuten erzählte er, der Burſche ſei ihm bei Nacht und Nebel davon 
gegangen. 

Nachdem jedoch die Glocken im Turm aufgehängt waren, ſangen 
ſie ganz deutlich: 

„Dei mi gôt, 

Dei is all död. 

Möschter schtäk de Geselle död, 
As hei mi göt; 

Lijjt begräwe 

Unnem Schwiekäwe.“ 

Da gingen den Leuten die Augen auf. Sie gruben nach und 
fanden die Leiche des Ermordeten. Der Glockengießer aber wurde 


bald darauf hingerichtet. 
Ebendaher. 


303. 
Der verſteinerte Schweinetreiber bei Pumlow. 


Auf der Feldmark des Dorfes Pumlow unweit Belgard lag 
ehedem ein längliches Steinviereck, in deſſen Mitte ſich ein Felsblock 
befand, der die übrigen Steine an Größe überragte. Jetzt iſt 
davon nur noch wenig zu ſehen, da die meiſten Blöcke, und unter 
ihnen auch der große Mittelſtein, von den Leuten der Umgegend 
weggeholt ſind. 

Von dieſem Steinviereck erzählt man ſich: Einſt ſtand vor 
vielen, vielen Jahren auf dieſem Platze ein Schweinetreiber inmitten 
ſeiner Herde, als ein Prieſter mit dem heiligen Abendmahle vorbei 
zog. Der gottloſe Böſewicht verſpottete den heiligen Mann, und 
zur Strafe dafür wurde er ſamt ſeiner ganzen Herde auf der Stelle 
in jenen Steinhaufen verwandelt. 

Temme, Volksſagen. Nr. 188 aus den Akten der Pomm. Geſellſchaft f. Geſchichte. 
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304. 
Die Glocken von Klebow. 

Um den Zetziner See, im Kreiſe Dramburg, liegen die vier 
Dörfer: Klebow, Teſchendorf, Zetzin und Wuſterwitz. Davon iſt 
Klebow das größte und in ſeinem Beſitz befinden ſich deshalb 
ſeit uralter Zeit zwei Kirchenglocken, Anna Suſanna und Margarete 
geheißen. 

Das war den Wuſterwitzern ein Dorn im Auge. Eines Winter- 
tages, als der Zetziner See feſt zugefroren war, machten ſie ſich 
auf den Weg nach Klebow hin, ſtahlen die Glocken und trugen ſie 
eilig zum Ufer, dort wurden ſie darauf in Schlitten gelegt und fort 
ging's über das Eis nach Wuſterwitz zu. Doch als ſie mitten 
auf dem See waren, brach die Eisdecke, die Glocken verſanken, 
und die Diebe konnten von Glück ſagen, daß ſie mit dem Leben 
davon kamen. 

Als nun im nächſten Frühjahr die Klebower Fiſcher im See 
ihre Netze auswarfen, hörten ſie tief unten im Grunde die beiden 
Glocken läuten, und Margarete ſprach: 

„Anne Susanne! 

Wist mit tö Lanne?“ 
„Nê, Margret“, antwortete die Gefragte, „man immer deiper 
rin.“ Das haben die Leute im Dorfe erzählt, und darauf hat man 
die Glocken wieder herausgefiſcht, und ſie hängen noch jetzt in der 


Klebower Kirche. 
Mündlich aus Ritzig, Kreis Schiefelbein. 


305. 

Der Drazig⸗See. 

Die Stadt Tempelburg liegt zwiſchen dem Drazig- und 

dem Zeplin⸗See eingekeilt, und daher hat ſich der Glaube bei den 
Bewohnern entwickelt, Tempelburg würde dereinſt durch Waſſer zu 
Grunde gehen. Man behauptet ſogar, ſchon jetzt befände ſich unter 
der Stadt blankes Waſſer; auch wird erzählt, ein Teil von dem 
Feſtland ſei vor langen Zeiten plötzlich verſunken, und bilde dort der 
See eine zehn bis fünfzehn Klafter tiefe Stelle. Es ſoll das ver— 
ſunkene Land hart an die Gerbereien geſtoßen haben, welche ſich 
jetzt am Drazig⸗See befinden, und als Beweis für die Richtigleit 
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dieſer Behauptung wird angegeben, daß dort das Seeufer gleich am 
Rande ſchroff abfällt. 

Früher ſoll im See viel Wald geweſen ſein, und die Leute 
erzählen ſich, daß noch heute große, mächtige Baumſtämme auf dem 
Seegrunde lägen. Ferner wird dem Drazig-See nachgeſagt, er fordere 
jedes Jahr mindeſtens ein Opfer. Das Merkwürdigſte aber iſt 
ein Ausſpruch, den vor vielen Jahren ein ſehr gelehrter Mann über 
dieſen See gethan hat. Derſelbe ſagte nämlich, die Tempelburger 
wüßten gar nicht, welche Reichtümer ſie in ihrem See beſäßen. 
Tief in deſſen Waſſern gebettet liege der Stein der Weiſen, und 
der verhindere, daß jemals ein Gewitter von der Draziger Seeſeite 
aus über Tempelburg kommen könne. Daß ſie von dieſer Himmels 
gegend aus mit Gewittern verjchont blieben, wußten nun freilich 
auch damals die Tempelburger ſchon, daß daran aber der Stein 
der Weiſen in ihrem Drazig-See ſchuld ſei, das war ihnen bis 
dahin verborgen geweſen. 

Mündlich aus Tempelburg, Kreis Neuſtettin. 


306. 
Die Bleie im Zepliner See. 


Der Zepliner See bei Tempelburg wimmelte früher von den 
größten und ſchönſten Bleien. Heute dagegen iſt kein einziger Fiſch 
dieſer Gattung mehr zu finden, und das haben ſich die Fiſcher ſelbſt 
zuzuſchreiben. 

Einſt hatten ſie nämlich einen überaus reichen Fang an Bleien 
gemacht. Da kam ein Mann aus Tempelburg und wollte ſich ein 
Gericht davon kaufen; denn er hatte am folgenden Tage Kindelbier 
auszurichten, und nach alter Sitte gehören in der dortigen Gegend 
Fiſche zu jedem Feſtſchmaus. Mochten nun die Fiſcher gegen 
den Käufer einen Haß gehabt haben, oder beabſichtigten ſie, die 
Bleie im ganzen an einen Händler zu verkaufen, kurz der Mann 
konnte ſo viel Geld bieten, wie er wollte, er erhielt auch nicht 
einen Fiſch. 

Da ward er zornig und rief den harten Leuten zu: „Weil 
ihr ſo grauſam gegen mich geweſen ſeid, ſollt ihr zur Strafe heute die 
letzten Bleie in dieſem See gefangen haben“. Und der Fluch iſt 
in Erfüllung gegangen. Noch nie wieder hat ſich ſeit der Zeit im 
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See ein Blei erblicken laffen. Die alten Leute in Tempelburg 
behaupten, ſie lägen unter dem gelben Berg, zwiſchen Felſen 
eingeklemmt. 

Ebendaher. 


307. 


Der Blocksberg bei Tempelburg. 


Etwa eine Stunde von Tempelburg entfernt liegt im Stadt- 
walde hart am Dolgenſee ein großer Hügel, der Blocksberg oder 
Schloßberg genannt. Dieſer Berg iſt nicht nur deswegen merkwürdig, 
weil auf ihn am Walpurgisabend die Hexen auf Beſenſtielen reiten 
oder in einem Siebrand laufen, ſondern man weiß ſich auch von 
ihm zu erzählen, daß früher auf ſeinem Gipfel ein großes Raub⸗ 
ſchloß geſtanden hat. Die Herren desſelben haben die umliegende 
Gegend ſehr bedrückt, und zur Strafe für ihre Gewaltthaten 
hat Gott eines Tages die Burg tief in die Erde hinein ver— 
ſinken laſſen. 

Zu der Zeit, als dies geſchah, wohnten in dem Schloſſe 
gerade zwei Prinzeſſinnen, von denen die eine Suſanne, die andere 
Margarete hieß. Dieſe beiden Jungfrauen leben nun im Blocksberg 
bis auf den heutigen Tag verzaubert fort und harren ihrer Erlöſung. 
Jedes Jahr am Johannistag, mittags 12 Uhr, öffnet ſich der 
Berg, und die Prinzeſſinnen ſteigen aus ihm heraus und gehen dem 
nahen See zu, um dort zu baden. Ihre Geſtalt iſt halb Menſch, 
halb Fiſch. Während die eine im See ihre Haare kämmt und ſonnt, 
ſingt die andere ihr zu: 

„Süsann! 

Wist mit tö Lann?“ 
worauf die andere antwortet: 

„Ne Margaret, 

Ma imme déen 

Nê Margaret, 

Ma imme döp!“ 

Wer ein Sonntagskind iſt und es ſo glücklich trifft, gerade 
am Johannistag, mittags zwölf Uhr, beim See vorbeizukommen, 
der kann dies alles noch heutiges Tages erleben. 

Ebendaher. 
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308. 
Die Wendenglocken im Wirchow⸗See. 

Um den Wirchow-See, im Neuſtettiner Kreiſe, wohnten in 
alten Zeiten die Wenden. Ihren Hauptſitz hatten ſie in dem Dorfe 
Saſſenburg, welches aber damals den Namen Wirchow führte. 
Dort gehörte ihnen eine große, prächtige Kirche, und in dem Kirch— 
turm hingen die ſchönſten Glocken des ganzen Landes. 

Da geſchah es vor vielen hundert Jahren, daß die Sachſen 
in die Gegend einwanderten, ſich zu Herren machten und die armen 
Wenden verachteten und unterdrückten. Denen gefiel auch das ſchöne 
Dorf Wirchow, und ſie vertrieben die Wenden daraus und ließen 
ſich darin nieder und nannten es von nun an Saſſenburg. 

Die verjagten Wenden zogen darauf an die andere Seite des 
Sees und gründeten dort ein neues Dorf, welches ſie zum Andenken 
an das alte wieder Wirchow (Wurchow) nannten, wie es auch jetzt 
noch geheißen wird. Aus dem alten Wohnſitze hatten ſie nichts 
mitnehmen können als die ſchönen Kirchenglocken. Über dieſe freuten 
fie fich aber ſehr, denn fie waren ja das einzige Andenken, das 
ihnen von dem Heimatsdorfe geblieben war, in dem ſie geboren 
waren, und wo ihre Eltern und von ſo manchem die Kinder 
begraben waren. 

Allein auch dieſe Freude mochten ihnen die Sachſen nicht 
gönnen. Eines Tages erſchienen fie in dem neuen Dorfe Wirchow 
und nahmen die Glocken mit Gewalt fort, um ſie in ihren Schiffen 
über den See nach Saſſenburg zu bringen. Aber wie ſie mitten 
auf dem Waſſer waren, erhub ſich auf einmal ein ſchrecklicher Sturm, 
die Schiffe wurden an einander getrieben, daß ſie zerſchellten und 
zerbrachen und die Sachſen einen erbärmlichen Tod in den Wellen 
fanden. 

Die Glocken gingen mit ihnen zu Grunde. Und die Leute 
ſagen, von den Glocken allein ſei dieſes Unglück hergekommen; denn 
die hätten nicht von den Wenden laſſen und den Sachſen dienen 
wollen. Sie liegen noch heute unten in dem Waſſer, und niemand 
vermag es, ſie herauf zu holen. Aber zu gewiſſen Zeiten kann man 
ſie auf dem Grunde mit menſchlichen Stimmen ein Klagelied ſingen 
hören, daß ſie da unten auf dem Grunde weilen müſſen und nicht 
zu den Wenden zurück können. 

Temme, Volksſagen Nr. 280 und mündlich. 
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309. 
Der Schwinäger bei Wurchow. 


In der Nähe von Wurchow, an der Chauſſee nach Bublitz, 
liegt ein Wäldchen, in dem ſich eine Unzahl teils größerer teils 
lleinerer Felsblöcke befindet. Dort weidete nämlich einmal vor vielen 
Jahren ein Schweinehirt ſeine Herde. Dabei fluchte er jedoch 
ſo greulich, daß Gottes Zorn über ihn entbrannte und er ſamt 
ſeiner ganzen großen Herde auf der Stelle in Steine verwandelt wurde. 

Zum Gedächtnis daran hat das Wäldchen den Namen 
Schwinäger oder Schwinäwer erhalten und heißt jo bis auf 


dieſen Tag. 
Mündlich aus Wurchow, Kreis Neuſtettin. 


310. 
Der Camminſee. 


Bei dem Dorfe Sydow liegt der Camminſee, an deſſen Stelle 
früher eine große Stadt ſtand, Cammin geheißen. Dieſelbe iſt jedoch 
vor vielen hundert Jahren plötzlich verſunken, und ihr Andenken erhält 
ſich nur dadurch, daß immer in der Weihnachtszeit die Glocken der 
verſunkenen Kirchen im See läuten. Auch kann man nicht überall 
den See befiſchen, weil ſich noch an vielen Stellen dicht unter dem 
Waſſerſpiegel das Bauholz der alten Stadt befindet. 

In dem verſunkenen Cammin haben Ulanen geſtanden. Einmal 
im Jahre in der Johannisnacht kommen dieſelben aus dem Waſſer 
hervor und ſteigen auf den in der Mitte des Sees befindlichen 
Werdel, einen kleinen Berg, und machen dort ihre Übungen. Doch 
kann man dies nur zwiſchen elf und zwölf Uhr erblicken. 

An dem Ufer des Sees iſt auch oft eine geſpenſtiſche Frau 
geſehen, welche ihre Wäſche wuſch. Ob ſie gleichfalls der verſunkenen 
Stadt angehört, weiß man aber nicht. 

Mündlich aus Sydow, Kreis Schlawe. 


311. 
Die Glocken von Peterkau. 


Als in dem Dorfe Peterkau, in der Nähe von Rummelsburg, 
die Kirche abbrannte, verließen die beiden Glocken ihren Stuhl und 
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flogen in den See hinein, woſelbſt man fie noch oft läuten hört. 
Einſt wanderte ein Mann am Ufer vorbei und ſah die Glocken auf 
der Wieſe ſtehen. Schnell eilte er hinzu und ergriff die größere 
von den beiden. Da ſagte aber die andere: „Wenn man das 
Kleine verachtet, wird man des Großen nicht Herr!“ und die große 
Glocke entriß ſich den Händen des Mannes und kehrte mit ihrer 
Gefährtin wieder in den See zurück. 


Mündlich aus Trzebiatkow, Kreis Bütow. 


312. 
Das verwünſchte Schloß bei Bütow. 

Bei Bütow liegt ein hoher Berg, auf deſſen Gipfel ſich eine 
bedeutende trichterförmige Vertiefung befindet. Man hat ſchon oft 
verſucht, dieſelbe zuzuſchütten, doch iſt das noch niemals gelungen. 
Dieſer Berg nun ſoll eine verwünſchte Burg ſein und durch einen 
unterirdiſchen Gang mit dem Schloß in Bütow in Verbindung ſtehen. 

Vor vielen Jahren wurde in der Stadt ein Verbrecher zum 
Tode verurteilt, und man ſtellte ihm die Wahl, den Tod durch 
Henkers Hand zu erleiden oder durch den Gang nach dem ver— 
wünſchten Schloß zu gehen und dort eine Schrift von dem Burgherrn 
zu holen, welcher in dem Berge verzaubert ſitzt. Er wählte das 
letztere und kam nach einiger Zeit an eine Pforte, vor der ein großer 
Hund lag. Mutig trat er über das Untier hinweg, öffnete die Thüre 
und fand wirklich in einem Saale den Schloßherrn ſitzen. Auch 
bekam er das Schreiben und gelangte glücklich wieder in die Stadt 
zurück. Das Schriftſtück ſoll ſich noch jetzt unter den Akten von 
Bütow befinden, aber ſo vergilbt, daß es kein Menſch entziffern kann. 

Ebendaher. 
313. 
Ein Mann wird in den verwünſchten Berg bei Bütow geführt. 


Vor einigen Jahren ging ein Mann an dem verwünſchten 
Berg bei Bütow vorüber. Da traten zwei Frauen aus ihm heraus 
und führten ihn in den Hügel. Dort befand er ſich mitten in einer 
belebten, volkreichen Stadt; doch fürchtete er ſich ſo ſehr, daß er ſich 
von ſeinen Begleiterinnen über nichts Auskunft geben ließ und ſich 
auch kein Andenken mitnahm. Nachdem er ſechs Stunden in dem 
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Berge verweilt hatte, führten ihn dieſelben Frauen wieder in die 


Oberwelt zurück. 
Ebendaher. 


314. 
Die verwünſchte Jungfrau im verzauberten Schloß bei Bütow. 


In Bütow ſtanden früher Huſaren. Einer von dieſen ging 
einſt an dem verwünſchten Schloß vorüber; da trat eine Jungfrau 
aus dem Berg auf ihn zu und ſagte, er könne ſie erlöſen. Er ſolle 
fie nur auf feinen Nacken nehmen und zu der (nicht ganz eine 
Viertelſtunde entfernten) kaſſubiſchen Kirche tragen. Nur dürfe er 
fein Wort dabei ſprechen, es möge ihm auch zuſtoßen, was da wolle; 
es könne ihm nichts etwas anhaben. 

Der Soldat willigte ein und ging mit ſeiner Laſt geradeswegs 
auf die Kirche zu. Allerhand Tiere: Schlangen, Drachen u. ſ. w. 
erſchienen und ſuchten, ihn am Weitergehen zu verhindern. Doch 
er kehrte ſich an nichts und war ſchon auf dem Kirchhof; da hatte 
er plötzlich das Gefühl, als höbe ihn jemand in die Höhe, und als 
würde ihm der Hut vom Kopfe geriſſen. Erſchrocken ſchrie er auf: 
„Ach, mein Hut!“ Da ſchwang ſich die Jungfrau in die Lüfte 
und begann zu jammern: „Hätteſt du doch nicht geſprochen; nun 
bin ich neunmal tiefer in die Erde verwünſcht als vorher. Nur 
auf zwei Arten kann ich jetzt noch erlöſt werden: 

Ein Mädchen muß ſich verführen laſſen und die Tochter, die 
ſo geboren wird, wieder und ſo immer weiter. Das ſiebente Kind 
in dieſer Reihe wird mich erlöſen können. 

Oder eine Holztaube wird herangeflogen kommen, mit einem 
Samenkorn im Schnabel. Dies wird ſie auf dem verwünſchten 
Berg fallen laſſen, und daraus wird eine Fichte erwachſen. Wenn 
der Baum nun groß iſt und umgehauen, wird eine Wiege daraus 
verfertigt werden. Das Kind, welches in dieſer Wiege gewiegt 
wird, kann mich erlöſen“. Nachdem ſie das geſagt hatte, ver— 


ſchwand ſie. 
Ebendaher. 


315. 
Die Jungfernmühle. 


Hart an dem verwünſchten Berge bei Bütow vorbei fließt 
ein Bach, der eine Waſſermühle treibt. Sie heißt die Jungfern⸗ 


250 


mühle und hat ihren Namen davon erhalten, daß jede Nacht zwi- 
ſchen elf und zwölf Uhr drei Jungfrauen aus dem Berge heraus⸗ 
kommen, an den Bach gehen und ſich dort baden. 

Einſt traf ſie ein vorübergehender Wanderer bei dieſem Ge— 
ſchäft, und die Jungfrauen forderten ihn auf, ſie doch zu erlöſen. 
Der Mann zeigte fih dazu bereit und verſprach auch, die ihm ge- 
ſtellten Bedingungen genau einzuhalten. Er ſollte nämlich das Er- 
löſungswerk an drei auf einander folgenden Nächten vollführen, und 
zwar mußte er jede von dieſen drei Nächten unter Beobachtung des 
ſtrengſten Stillſchweigens zwiſchen elf und zwölf Uhr eine von den 
drei Jungfern nach der kaſſubiſchen Kirche tragen. 

Das erſte und zweite Mal ging alles nach Wunſch, ja auch 
das dritte Mal hätte er trotz mannigfacher Anfechtungen feine Auf- 
gabe glücklich gelöſt, wenn ihm nicht unglückſeliger Weiſe dicht vor 
der Kirche ſein Hut vom Kopfe gefallen wäre. Ohne an ſein Ver⸗ 
ſprechen zu denken, rief er aus: „Ach, mein Hut“ und verſchwunden 
war die Jungfrau und vergeblich all die angewandte Mühe. Die 
drei Jungfern ſitzen darum noch heutiges Tages in dem Berge und 
harren ihrer Erlöſung. Mündlich aus Bütow. 
316. 

Der wandernde Stein bei Damersdorf. 

Bei dem Dorfe Damersdorf, etwa eine Meile von Bütow 
entfernt, liegt ſeitwärts der Chauſſee an einem Richtſteig ein großer 
Stein, der ganz das Ausſehen eines ſtrickenden Mädchens hat. 
Vor vielen Jahren nämlich ſoll ſich einmal in dieſer Gegend eine 
Mutter mit ihrer Tochter entzweit und ſie verwünſcht haben. Darauf 
wurde das Mädchen in jenen Stein verwandelt. 

Als nun die katholiſche Kirche in Damersdorf gebaut wurde, 
ſollte auch dieſer Stein dazu verwandt werden. Doch ſo oft man 
ihn zur Bauſtätte hinſchaffen mochte, am andern Morgen ſtand er 
immer wieder auf ſeinem alten Platze. Da hat man ihn denn un⸗ 
benutzt liegen laſſen müſſen. 

Mündlich aus Trzebiatkow, Kreis Bütow. 


317. 
Der verwünſchte Berg bei Budow. 
Im Dorfe Budow bei Lupow, im Kreiſe Stolp, liegt hart 
hinter der Mühle ein hoher Berg, auf deſſen Gipfel ſich ein tiefes 
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Loch befindet. Oft hat man verſucht, dasſelbe zuzuſchütten; bis jetzt 
iſt es aber noch keinem gelungen. 

Einſt brachte ein altes Mütterchen Mehl zur Mühle; da ſah 
ſie eine große Menge Wäſche auf dem verwünſchten Berge zum 
Trocknen ausgebreitet und hörte auch ganz genau, wie die Leine⸗ 
wand im Winde flatterte. Erſtaunt ging die Frau in die Mühle 
und fragte, ob denn heute hier Wäſche getrocknet würde. Die Leute 
verneinten dies und gingen hinaus, um das Wunder zu ſehen; ſchon 


war aber alles wieder verſchwunden. 
Ebendaher. 


318. 
Das verwünſchte Königreich bei Belgardt im Kreiſe Lauenburg. 


Bei dem Dorfe Belgardt, im Kreiſe Lauenburg, liegt ein 
kegelförmiger Berg, von dem die Sage erzählt, er fei ein verwünſch—⸗ 
tes Königsſchloß. Die Gegend, rings um den Berg herum, ſoll 
ebenfalls verwünſcht fein und das zu dem Schloß gehörige König- 
reich darſtellen. 

Aus dem Berge kamen vor Zeiten oft gegen Abend zwei 
weiße Jungfrauen heraus und zeigten ſich den Wanderern, welche 
am Berge oder dem dabei liegenden Walde vorüber gingen. Häufig 
hat man ſogar bemerkt, daß ſie es darauf abſahen, ſich mit den 
Leuten in eine Unterredung einzulaſſen. Sobald dieſelben ſich jedoch 
auf eine gewiſſe Entfernung den Jungfern genähert hatten, ſchien 
es wieder, als fürchteten ſie ſich vor ihnen. 

Nun lebte einſt in Belgardt ein frommer Knecht, welcher einen 
ganz unbeſcholtenen Lebenswandel führte. Bei jedermann war er 
beliebt, und jeder hätte ihn gern in ſeinen Dienſten gehabt. Auf 
die verlockendſten Anerbietungen hatte er aber immer nur dieſe Ant⸗ 
wort: „Niemand kann zweien Herren dienen. Ich habe meinen 
guten Brotherrn, und den verlaß' ich auch nicht“. 

Als dieſer fromme Knecht fih eines Sonnabends ſchlafen ge- 
legt hatte, hörte er gegen halb zwölf Uhr die Stallthüre knarren 
und die beiden Schloßjungfern traten herein, aber nicht weiß wie 
ſonſt, ſondern ganz ſchwarz, als wären ſie in tiefer Trauer. Dem 
Manne ward in ſeinem Bette unheimlich zu Mute, die Jungfrauen 
thaten jedoch, als merkten ſie nichts von ſeiner Furcht, ſondern 
ſprachen zu ihm, ſie hätten eine große Bitte an ihn und wünſchten 
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nichts ſehnlicher, als daß er fie ihnen erfülle. Jetzt wurde der 
Knecht mutiger und antwortete: „Bringt euer Anliegen nur vor; 
kann ich euch helfen, ſo ſoll's an meiner Beihilfe nicht fehlen“. 

Darauf hub die eine folgendermaßen an: „Wir ſind die Töchter 
des Königs von dem verwünſchten Reiche und warten ſchon ſeit 
langen Jahren auf unſere Erlöſung. Jetzt iſt die Zeit gekommen, 
da dieſelbe ſtattfinden kann, und in deiner Macht ſteht es, das 
Werk zu vollbringen. Erhebe dich und geh' mit uns auf den Kirch— 
hof, wo der Schlüſſel zu dem verwünſchten Schloſſe liegt. Aller: 
dings wird dir dort manches Seltſame begegnen, aber harre nur 
aus, denn ſchließlich wird alles ein gutes Ende nehmen. Gleich 
im Anfang wird dir deine verſtorbene Mutter entgegen treten und 
dir die Hand reichen. Thu jedoch, als bemerkeſt du ſie gar nicht 
und rühre ſie ja nicht an. Geh vielmehr geradeswegs auf den 
Schlüſſel zu. 

Sobald du denſelben in der Hand haſt, werden wir dich auf— 
fordern, dreimal mit uns um den Kirchhof zu gehen. Bei dem 
dritten Male erſcheinen alle Toten, welche je auf dem Kirchhof 
begraben wurden, kommen auf dich zu und begrüßen dich mit fröh 
lichen Geſängen. Du aber ſei ſtill und kümmere dich um nichts, 
ſelbſt wenn dich alle freundlich auffordern, mit ihnen einzuſtimmen. 

Nachdem der dritte Umgang beendet iſt, ſchlagen wir den 
Weg zu dem verwünſchten Berge ein, den wir ebenfalls dreimal 
umkreiſen müſſen. Hier wird beim dritten Umgange eine große 
Menge reißender Tiere und großer Schlangen auf dich losſtürzen. 
Die Raubtiere werden dich zu zerreißen ſuchen, die Schlangen 
ſchlingen ſich dir um Hals und Leib und werfen dich zu Boden. 
Sollteſt du dich aber auch vor Schmerz wie ein Wurm krümmen, 
ſo harre doch aus und gieb keinen Laut von dir. Denn haſt du 
den dritten Umgang vollendet, ſo erſchallt ein Donnerſchlag, und das 
Schloß mitſamt dem ganzen Königreich ſteigt aus der Unterwelt 
hervor. Der König und die Königin kommen auf dich zu, begrüßen 
dich freundlich und ſetzen dich zu ihrem Nachfolger in der Herr— 
ſchaft ein. 

Deinen Vater und deine Geſchwiſter, deine Verwandten und 
deine Freunde, alle kannſt du zu dir in das Königreich nehmen, und 
ſelige Tage wirft du mit ihnen darin verleben. Denn dies König- 
reich wird kein Ende nehmen, ſondern bis zum Untergang der Welt 
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dauern. Das jetzt beſtehende Reich freilich wird mit feinen Dörfern 
und Städten und den darin wohnenden Menſchen, dich und die 
Deinigen ausgenommen, untergehen und für immer verloren ſein“. 

Als der Knecht dieſe letzten Worte hörte, ſprach er: „Nein, 
das kann ich nun und nimmermehr thun. Wie würde ich wohl den 
Jammer mit anſehen können, wenn alles umliegende Land durch 
mein Erlöſungswerk zu Grunde ginge“. Traurig ſtellten die beiden 
ſchwarzen Geſtalten dem Manne noch einmal all die Herrlichkeiten 
vor, welche er erlangen könne, aber er blieb unerſchütterlich und 
antwortete: „Ich bin bisher ein Knecht geweſen und will's auch 
ferner bleiben mein lebelang“. 

Da nichts den Mann in ſeinem Entſchluſſe wankend zu 
machen vermochte, verkündigten ihm die Schloßjungfrauen, daß ihre 
Erlöſung nun noch hundert Jahre anſtehen würde. Bis zu dieſer 
Zeit würden ſie ſich darum nie wieder in der gewohnten Weiſe 
ſehen laſſen. Nach hundert Jahren jedoch würde ein Menſch ge— 
boren werden, deſſen Wiege aus dem Holze des alten Weidenbaums, 
der am verwünſchten Berge ſteht, angefertigt wäre. Dieſer Menſch 
würde ganz gewiß alle Dinge vollführen, welche ſie heute von ihm 
verlangt hätten, und würde dann das alte Königreich in ſeiner frü— 
heren Herrlichkeit wieder erſtehen, während das jetzige zu Grunde 
ginge. Nachdem ſie dies geſagt hatten, verſchwanden die beiden 
Jungfrauen und ſind wirklich ſeit dieſer Zeit nie wieder geſehen 
worden. 

Der alte Weidenbaum, von dem die Schloßjungfern geſprochen, 
ſteht noch heute. Oft haben die Leute ſchon die Abſicht gehabt, 
ihn zu fällen, aber jedesmal, wenn einer die Axt anlegte, rief eine 
Stimme aus dem Baume heraus: „Dis Böm säl 6 kän uk 
nich umhaucht wäre“. 

Mündlich aus Belgardt, Kreis Lauenburg. 


319. 
Die Schloßjungfern aus dem verwünſchten Berge bei Belgardt 
waſchen Wäſche. 
Als die Großmutter eines jetzt noch lebenden Belgardters ein 
junges Mädchen war, wurde ſie einmal von ihren Eltern zu dem 
Flüßchen, welches an dem verwünſchten Berge vorbei fließt, geſchickt, 
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um zu waſchen. Gegen Abend, wie es dunkel wurde, fah fie plötz⸗ 
lich aus dem Berge zwei weiße Geſtalten kommen, die ebenfalls 
Wäſche auf ihren Achſeln trugen und damit zum Ufer herabſtiegen. 
Dort begannen ſie die einzelnen Stücke auszubreiten und in dem 
Waſſer zu reinigen, wie andere Menſchen auch thun. 

Jetzt überfiel das Mädchen ein Schauer, ſchnell raffte ſie ihre 
Wäſche zuſammen und eilte in ihrer Eltern Haus zurück und er- 
zählte daſelbſt ihre ſeltſamen Erlebniſſe. Sie erregte jedoch bei den 
Eltern gar feine Verwunderung; dieſelben ſagten: „So etwas ift 
zu unſerer und unſerer Vorfahren Zeit ſchon häufig geſehen worden“. 

Ebendaher. 
320. 


Der große Stein am Fuße des verwünſchten Berges 
bei Belgardt. 


In dem Flüßchen, welches an dem verwünſchten Berge vor— 
beifließt, liegt an der Stelle, wo man früher beſonders häufig die 
Schloßjungfern hat waſchen ſehen, ein großer Stein von ungefähr 
vier Meter Umfang. Er iſt rund wie ein Kegel und oben platt 
wie ein Tiſch. 

Dieſer Stein ſoll ein Hauptmann aus dem verwünſchten 
Königreiche ſein, und deshalb iſt es nicht möglich, ihn, ſo ſchön er 
ſich auch zu Bauzwecken verwenden ließe, zu zerſprengen oder von 
ſeiner Stelle zu bewegen. Einmal hat ein fremder Mann eine 
Wette gemacht, daß er den Stein zerſtückeln könne, und viele Leute 
aus dem Dorfe ſind als Zuſchauer mit ihm zum Berge gegangen. 
Bei dem Felsblock angekommen, nahm der Steinſprenger ſein Hand⸗ 
werkszeug und bohrte ihn mit vieler Mühe an, ſchüttete dann Pulver 
hinein und entzündete dasſelbe. Aber ſtatt zu zerſpringen, begann 
der Stein heftig zu bluten. Da mußte der Mann wohl oder übel 
von ſeinem Vorhaben ablaſſen, und ſeine Wette war verloren. 

Ebendaher. 
321. 


Der Keſſel auf dem verwünſchten Berge bei Belgardt. 


Auf dem Gipfel des verwünſchten Berges befand ſich noch 
im Anfange dieſes Jahrhunderts ein Keſſel. Beim gemeinen Ernte- 
dankfeſt kam ein jeder von den Dorfbewohnern und brachte mit ſich 
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eine Kanne Bier, ein mächtiges Brot und etwas Zucker. Sobald 
die Leute auf dem Gipfel des Berges angekommen waren, warfen 
ſie nach einander ihre Opfergaben in den Keſſel hinein. Wenn 
Bier, Brot und Zucker den Boden des Keſſels berührt hatten, ver- 
ſchwand derſelbe ſofort und entleerte ſich im Innern des Berges. 
Nach wenig Augenblicken war er jedoch ſchon wieder oben und 
wartete auf das Opfer des folgenden Bauern, um dann wieder im 
Berginnern zu verſchwinden. Und das wiederholte ſich ſo lange, 
als Opfernde da waren. 

Dieſen Keſſel benutzten die Dorfbewohner auch zum Bier⸗ 
brauen und ließen dann regelmäßig, wenn ſie ihn wieder auf ſeinen 
Platz zurückbrachten, etwas von dem neuen Biere zum Danke 
darin. Auch wurde, wie bei dem Erntefeſt, Brot und Zucker dazu 
gelegt. Einſt hatte ſich ein großer Bauer den Keſſel zum Brauen 
holen laſſen und ſchickte ihn, nachdem alles fertig war, mit den 
üblichen Gaben durch den Großknecht zum Berge zurück. Das war 
aber ein roher, gottloſer Mann, und er dachte: „Was ſollen die 
im Berge mit dem guten Getränk und dem ſchönen Brot und 
Zucker“. Er nahm darum alles heraus, aß es auf und verrichtete, 
damit noch nicht zufrieden, um der Frevelthat die Krone aufzuſetzen, 
in dem Keſſel ſeine Notdurft. Sodann ſtellte er ihn in die Sff- 
nung, ging nach Haufe und erzählte, er habe alles nach Wunſch 
ausgerichtet. 

Doch die Unthat kam bald an den Tag; denn am folgenden 
Morgen war der Keſſel vom Berge verſchwunden, und der Knecht 
mußte nun wohl oder übel den ganzen Frevel bekennen und ward 
zur Strafe entlaſſen. Geholfen hat's freilich auch nicht, denn der 
Keſſel war und blieb verſchwunden und wird auch wohl nie wieder 
zum Vorſchein kommen. Nur das Loch, in dem er geſtanden, iſt 
bis auf den heutigen Tag noch auf dem Gipfel des Berges zu ſehen. 

Ebendaher. 
322. 
Die Glocken von Breſin und Saulin. 

Bei Breſin, im Kreiſe Lauenburg, iſt ein kleiner Teich, 

Peiterkedik (pPeterchenteich) genannt. In ihm ſoll vor langen 


Jahren einmal eine Glocke verſunken ſein, und zwar ging das ſo 
zu. Die Katholiken in Lauenburg wollten gerne die Glocke aus 
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der katholiſchen Kirche in Breſin haben. Sie fuhren zu dem Zwecke 
mit Wagen hin, nahmen die Glocke vom Stuhl herab, luden ſie 
auf und kamen glücklich bis zu der Stelle, wo ſich die Feldmarken 
der Dörfer Breſin und Strellentin ſcheiden. Hier erhub ſich plötzlich 
die große, ſchwere Glocke, an deren Fortſchaffung zuvor zwanzig 
ſtarke Männer hatten arbeiten müſſen, von ſelbſt in die Lüfte und 
flog in den Peiterkedik hinein. Seit der Zeit hat man auch von 
der Glocke nie wieder etwas gehört. 

Ahnliches hat ſich in dem Dorfe Saulin, in demſelben Kreiſe, 
zugetragen. Die Glocken der dortigen Kirche hingen zwar ſchon 
eine ganze Zeit lang im Stuhle, waren aber trotzdem noch nicht 
getauft und mit einem Namen verſehen worden. Als nun einſt eine 
große Feuersbrunſt im Dorfe ausbrach, welche alle Häuſer des 
Dorfes mitſamt der Kirche in Aſche legte und ſchließlich auch den 
Glockenſtuhl zu ergreifen drohte, flogen die Glocken zu aller Erſtaunen 
in die Höhe und ließen ſich im Sauliner See nieder, wo ſie noch 
heutiges Tages liegen. 

Mündlich aus Katſchow, Kreis Lauenburg. 


323. 
Der Schulze aus dem verwünſchten Dorf bei Reckow. 


An der Oſtſeite des Dorfes Reckow liegt ein kleiner Wald, 
welcher die Rü genannt wird. In ſeiner Mitte liegt ein ungeheuer 
tiefer Teich, in dem ſich viele Fiſche befinden, und rings herum 
breiten ſich die ſchönſten Waldwieſen aus; aber dennoch wagt ſelten 
jemand dieſe herrliche Gegend zu betreten, weil überall gefährliche 
Moräſte den Zugang erſchweren oder gar unmöglich machen. 

Dieſer Wald ſoll ein verwüſchtes Dorf ſein. Einſt mußte eine 
Frau, welche in Reckow ihre Eltern beſucht hatte, ſpät abends an 
der Rü vorbei gehen. Sie wanderte ganz alleine, denn es war 
gerade Erntezeit und darum kein Mitglied ihres elterlichen Hauſes 
in der Lage, ſie begleiten zu können. Plötzlich kam ein großer, 
ſtarker Mann mit ſchwärzlichem Geſicht aus dem Walde auf die 
Frau zu und machte Gebärden, als wollte er mit ihr ein Geſpräch 
anknüpfen. Die Frau ließ ſich jedoch darauf nicht ein, befahl 
ſich Gott in ihrer Angſt und eilte, ohne ſich aufzuhalten, ihres 
Weges weiter. 


win 
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und ift dort auch gegen halbzwölf Uhr von zwei Knechten gejehen 
worden, wie er von dem einen Ende des Dorfes bis zum andern 
ſchritt. Auch den folgenden Tag zeigte ſich derſelbe Mann wieder 
in Reckow, und zwar war diesmal bei ihm eine ſchwarze Kuh, 
welche bei einem Bauern an das Fenſter trat und durch dasſelbe 
in die Stube hineinſah. 

Es läßt ſich denken, daß darüber große Aufregung in der 
ganzen Gemeinde herrſchte, nur die alten Leute achteten nicht viel 
darauf. Sie ſagten, der ſchwarze Mann ſei der Schulze aus dem 
verwünſchten Dorf, und die Kuh wäre ſeine Frau. Weiter habe 
das alles nichts zu bedeuten. 
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Mündlich aus Reckow, Kreis Lauenburg. 
324. 
Die Glocken in dem verwünſchten Dorf bei Reckow. 
Einen Arbeitsmann führte ſein Weg ſpät abends von Breſin 
nach Reckow zurück. Als er an der Rü vorbeikam, trat ein ſchwarzer 
Kerl auf ihn zu, ergriff ihn an der Hand und leitete ihn in den 
0 Wald hinein, wo er zu ſeiner Verwunderung aus dem Teiche heraus 


| die Glocken des verwünſchten Dorfes läuten hörte. Sobald das 
Geläut verſtummt war, verſchwand der Schwarze, uud der Mann 
konnte jetzt ungehindert aus der Rü heraustreten und ſeinen Weg 
fortſetzen. Auch iſt ihm dabei nichts Merkwürdiges mehr zugeſtoßen. 
Ebendaher. 
325. i 
Das Predigtbuch im verwünſchten Dorf bei Reckow. 
Auf einer Heinen Anhöhe in der Rü liegt ein Predigtbuch, 
welches der Sage nach aus der Kirche des verwünſchten Dorfes 
ſtammt. Schon oft haben es Leute dort liegen ſehen; ſind ſie 
aber nahe an dasſelbe heran getreten, ſo hat ſtets eine Stimme 
gerufen: „Låt dat Bauk ligge, dat jehert di nich. Dat 
Bauk es dei Verschriwung vom verwünschde Dörp“. 
Nach dieſen Worten muß ſich ein jeder ſofort wieder aus dem Walde 
entfernen und darf auch nie wieder wagen, ihn von neuem zu 
betreten. 


Ebendaher. 
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326. 

Der kopfloſe Mann bei Münſterhof und der Bauer. 

Bei Münſterhof, im Kreiſe Lauenburg, liegt ein ſchöner Wald. 
Der Weg, welcher hindurch führt, bildet zu beiden Seiten hohe 
Berge, und in dieſem Hohlwege hält ſich ein ſchwarzer Mann ohne 
Kopf auf. 

Eines Abends, gegen zehn Uhr, mußte ein Bauer aus Reckow 
den Hohlweg paſſieren. Er hatte ſeinen Wagen ſchwer mit Mehl 
beladen und konnte deshalb nur langſam weiter. Wie er nun eine 
kurze Strecke des Hohlwegs zurück gelegt hatte, fiel mit einem Male 
ein Mehlſack von dem Fuhrwerk herunter. Der Bauer ahnte, was daran 
ſchuld ſei, und fuhr deshalb ruhig weiter. Nicht lange jedoch, ſo 
fiel wiederum ein Sack zur Erde nieder. Auch das ſtörte ihn nicht, 
und erſt, nachdem plötzlich alle Säcke ohne Ausnahme vom Wagen 
herab rollten, hielt er an, ſtieg ab und lud alles wieder auf. 

Aber beendet ſollte damit ſein Unglück noch nicht ſein, denn 
kaum trieb er von neuem die Pferde an, als nicht nur die Säcke, 
ſondern außerdem auch noch die Bretter und Leitern vom Wagen 
fielen und in den Sand geworfen wurden. Da ward dem Bauern 
die Sache doch zu bunt und in ſeinem Arger fluchte er ganz ent— 
ſetzlich. Indem er noch die Flüche ſprach, fand fih fon alles 
wieder auf dem Wagen beiſammen; die Leitern, die Säcke, die 
Bretter, nichts fehlte, und neben ihm ſtand der ſchwarze, kopfloſe 
Mann und ſah ihm ſcharf ins Geſicht. 

Doch der Bauer hütete ſich, ihn mit einem Worte anzureden, 
ſondern ſchweigend fuhr er ſeines Weges dahin und erreichte auch 
ohne weitere Störung ſeinen Hof in Reckow. 

Ebendaher. 


327. 
Der kopfloſe Mann und der Gänſehirt. 


Einſt hütete der Gäuſehirt von Reckow in der Nähe dieſes 
Waldes. Als es vormittags gegen elf Uhr war, erhoben ſich plötz— 
lich alle Gänſe hoch in die Luft und flogen dem Teiche zu, welcher 
ſich hart am Saume des Waldes befindet. Bevor ſie jedoch zum 
Waſſer gelangen konnten, hatte ſie der ſchwarze, kopfloſe Mann in 
ſeinen Händen und ſpielte mit ihnen ein abſcheuliches Spiel. Die 
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armen Tiere, welche fih aus Furcht vor der grauenerregenden Ge- 
ſtalt zur Erde herabließen, wurden von dem Schwarzen wie Spiel— 
bälle wieder gen Himmel geworfen, kamen ſie herab, ſo wiederholte 
er ſeinen Zeitvertreib von neuem, und es dauerte nicht lange, ſo 
lagen die Gänſe ſämtlich tot auf dem Erdboden. 

Der Gänſehirt ließ ſich jedoch dadurch nicht irren, denn es 
war ihm ſchon viel von dem Spuk erzählt worden, und er hatte 
von den Leuten erfahren, daß Fluchen ihn ſogleich vertreibe. Des— 
halb erhub er plötzlich ſeine Stimme und begann fürchterlich zu 
fluchen. Und wirklich — kaum waren die Flüche ſeinem Munde 
entfahren, jo lebten auch ſchon alle Gänſe wieder auf, und der 
kopfloſe Mann war verſchwunden. 

Ebendaher. 
328. 
Kampf eines Bauern mit dem kopfloſen Mann. 


Der kopfloſe Mann hatte durch ſeine Streiche den Hohlweg 
und den Wald ſo verrufen gemacht, daß niemand mehr, weder bei 
Tag noch bei Nacht, durch dieſe Gegend zu gehen wagte. Das ver— 
droß einen Bauern aus Schwartow, welcher allgemein in der gan— 
zen Umgegend als der ſtärkſte Raufer bekannt war, und er ſprach: 
„Ich will einmal dem ſchwarzen Kerl gute Sitten beibringen. Ich 
bin ja der größte und ſtärkſte Mann im ganzen Lande, ſo werde 
ich auch ihn beſiegen und dadurch zwingen, unſer Land zu verlaſſen, 
damit die Wanderer fortan Ruhe haben. Daß er aber keinen Kopf 
hat, darnach frage ich ganz und gar nichts; ſchlimmſten Falls werde 
ich ihm einen aufſetzen“. 

Unter ſolchen Reden ergriff er einen handfeſten Stock und 
ging zum Hohlweg hin. Als er dort angekommen war, trat auch 
ſchon der kopfloſe Mann auf ihn zu und bot ihm einen freundlichen 
„Guten Abend“. Der Bauer dankte eben ſo höflich, wurde aber 
gleich darauf von dem Schwarzen ſcharf ins Verhör genommen, 
wie er ſich unterſtehen könne, ſeinen Hohlweg zu betreten. Wüßte 
doch alle Welt, daß der Wald und der Weg ſein unbeſtrittenes 
Eigentum ſeien. 

Der Bauer antwortete: „Was ſagſt du mir, Drehkopf? Habe 
ich dich etwa zur Rede geſtellt? Wie kommſt du dazu, mit mir 
zu ſprechen?“ Dieſe dreiſten Worte ärgerten den kopfloſen Mann 
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ganz gewaltig, und fie begannen deshab beide mit einander zu 
kämpfen. Anfangs wandte ſich das Glück auf die Seite des Bauern. 
Der Schwarze lag unten und ſtöhnte fürchterlich unter den Fäuſten 
des ſtarken Bauern. Bald jedoch erlangte der Kopfloſe die Ober- 
hand, ſtand auf und richtete ſich in ſeiner ganzen Länge in die 
Höhe, ergriff ſodann den erſchrockenen Mann und ſchleuderte ihn 
hoch in die Luft. 

Als der unglückliche Bauer wieder zur Erde herabkam, wurde 
durch den Sturz ſein ganzer Körper zerſchmettert, ſo daß hier und 
da auf dem Wege und zwiſchen den Bäumen ein Stück von dem 
Leichnam lag. So haben ihn am andern Morgen die Dorfbewoh— 


ner gefunden. 
Ebendaher. 


VIII. 


Der Teufel. 


329. 
Allgemeines. 


Die Geſtalt des Teufels war dem deutſchen Heidentum fremd. 
Es fannte bei feiner Vielgötterei nicht den Dualismus, welcher das 
höchſte Weſen in Gegenſätze ſpaltet; denn der Grundzug der Viel— 
götterei ift, wie Grimm fön bemerkt,“) daß das gute und wohl- 
thätige Prinzip in dem Göttlichen überwiegt, und nur einzelne dem 
Ganzen untergeordnete Gottheiten neigen ſich zum Böſen oder 
Schädlichen. Nichtsdeſtoweniger hat der Teufelsglaube in unſerm 
Volke ſo feſte Wurzel geſchlagen, daß er mehr die Gemüter be— 
herrſcht, wie irgend eine andere religiöſe Vorſtellung. 

Den Grund dafür haben wir darin zu ſuchen, daß die chriſt— 
liche Kirche ſeit jeher beſtrebt war, die heidniſchen Götter als teuf— 
liſche Weſen zu brandmarken, und damit eine Menge fremder Züge 
in die Perſon des Teufels hineinbrachte. Das gelang zwar voll— 
kommen, hatte aber den Nachteil zur Folge, daß der Teufel, wie 
ihn das Volk glaubt, mit dem Teufel, wie ihn die Bibel und die 
orientaliſche Überlieferung lehrt, nur wenige, allerdings höchſt 
charakteriſtiſche Züge gemein hat. 

Dazu gehört vor allem der faſt ſämtlichen, hierher gehörigen 
Sagen eigentümliche Zug, daß der Teufel ſein ganzes Beſtreben, 
all ſein Sinnen und Trachten, lediglich darauf richtet, die Seele 
des Menſchen in ſeine Gewalt zu bekommen. Um das zu erreichen, 
legt er ſich ſelbſt die ſchwerſten Laſten auf, plagt ſich viele Jahre 
lang ab und läßt, damit er nur ganz ſicher gehe, einen ſchriftlichen 
Vertrag aufſetzen und denſelben von ſeinem Opfer mit dem eigenen 


1) Grimm, Deutſche Mythologie. 2. Auflage. S. 936. 
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Blute unterſchreiben. Wenn aber der Teufel dabei ſich dumm und 
täppiſch benimmt und von Bauernklugheit überrumpeln läßt, wenn 
als Entgelt für den geſchloſſenen Palt von ihm gewaltige Bauwerke 
verlangt werden, die er meiſterhaft ausführt, wenn mit dem Hahn— 
kraht oder Tagesanbruch ſeine Macht in Nichts zerfließt, wenn ſeine 
Geſtalt hühner- oder pferdefüßig geſchildert wird, ſo ſind das Zu 
thaten echt germaniſchen Urſprungs, die dem orientaliſchen Teufels: 
glauben völlig fremd ſind. 

Damit ſind jedoch die Züge, welche der heimiſchen Mythologie 
entlehnt wurden und dann in den chriſtlichen Teufelsglauben über— 
gingen, bei weitem nicht erſchöpft. Alle und jede heidniſche Götter 
und halbgöttliche Weſen wandelten ſich in Teufel, und ſo ſahen wir, 
daß Woden und Fria im heutigen Volksglauben dem Teufel gleich— 
geſtellt werden, daß gewiſſe Naturerſcheinungen, wie der Wirbel— 
wind, für ſein Machwerk gelten, und daß der Hausgeiſt faſt immer 
für einen Untergebenen des Teufels gehalten und deshalb häufig 
ſchlechthin Teufel genannt wird. Wir werden jetzt ſehen, daß er 
auch alle Eigentümlichkeiten der auf ihre rohe Kraft pochenden, 
kunſterfahrenen, aber dabei tölpiſch dummen Rieſen und der ſchätze— 
hütenden, landverheerenden Lindwürmer in ſich aufgenommen hat, 
ja bisweilen ſogar die Rolle eines Spukgeſpenſtes ſpielt. Wir 
werden wiederum auch Sagen finden, in denen der Teufel geradezu 
eine alte Gottheit vertritt, wo alſo von orientaliſchem Einfluß gar 
nicht die Rede ſein kann. Es ſind das Überlieferungen, in denen 
der Teufel als kleines, graues Männchen dem Bedrängten Hilfe 
bringt und den Frevler beſtraft, Sagen, in welchen er als der 
göttliche Geiſt erſcheint, der das Böſe haßt und auf das fürchter— 
lichſte rächt. Selbſt die Reſte uralter Göttermythen werden wir in 
einigen Teufelsſagen zu erblicken haben, ſo z. B. vielleicht in der 
Sage Nr. 342 die Erinnerung an Thorrs Beſuch bei Utgardaloki. 

Obwohl die Anzahl der in dieſem Kapitel wiedergegebenen 
Teufelsſagen eine recht beträchtliche iſt, ſo glaube man doch nicht, 
daß ſie vollzählig ſei; denn alle Teufelsſagen, welche in Pommern 
im Schwange ſind, zum Abdruck zu bringen oder auch nur ein— 
ſammeln zu können, wäre ein Ding der Unmöglichkeit. Außerdem 
vermehren ſich dieſelben von Jahr zu Jahr, weil mit der Zeit die 
aus dem Heidentum überkommenen göttlichen Weſen ſamt und ſonders 
in der Perſon des Teufels aufgehen und wir mithin endlich faſt 
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nur noch Teufelsſagen beſitzen werden. Trotzdem dürften die nach— 
folgenden Sagen einer Vermehrung kaum bedürfen, da ſich alle 
Züge des pommerſchen Teufelsglaubens in ihnen getreu wider— 
ſpiegeln. 


330. 
Der Schleifſtein der Weiber. 


En Bür sächt tom Duewel: „Wenn dü mi de Wiwer 
eren Schlipschten bringst, denn sast dû min Sêl häwwen“. 
Då gaf sich dê Duewel alle Mäu, um den Schlipschten 
tô finnen. Nû sach hê, dat ên Wif dat Metz up’n Teller 
schtrék. Dunn bracht hê den Teller. „Nê“, saed de Bür, 
„dat is hê nich“. Na, dä bracht hê en Schten. Dat was 
hê uk nich. Hê bracht ’n Pottschärt (Topfscherben). 
Dat was hê uk nich. Hê bracht en Schtück von Kachel. 
Dat was hê uk nich. Hê kunn dë Wiwer Gren Schlip- 
schten nich finnen, wil dê Wiwer up alles êr Metz 
scharp mäken. Dä saed de Bür tom Duewel: „Wenn 
du den rechten Schlipschten nich finnst, denn kannst 


uk min Sêl nich krijen“. 
Mündlich aus Garz auf Rügen. 


331. 


Der Schatz bei Lanken. 


Nicht weit von dem Kirchdorfe Lanken auf Rügen, dicht beim 
Walde, liegt ein Schatz in der Erde vergraben, den der Teufel be— 
wacht, und den noch niemand hat heben können. In einer Herbſt— 
nacht kamen einmal drei Bauern aus einem benachbarten Dorfe, 
die in Lanken zur Hochzeit geweſen waren, des Weges geritten und 
ſahen an der Stelle ein Feuer, als wenn dort ein großer Haufen 
Kohlen in Brand ſtünde. Die Bauern dachten gleich, daß da der 
Schatz liegen müſſe; ſie hatten aber keinen Mut, näher heran zu 
reiten, denn ſie fürchteten, daß der Teufel, der den Schatz bewacht, 
ihnen den Hals umdrehen möchte. 

Nur einer von ihuen wagte es. Er ritt hin, ohne ein Wort 
zu ſagen, ſprang vom Pferde ab und füllte ſich alle ſeine Taſchen 
mit Kohlen. Als er aber zu Hauſe anlangte und nachſah, was er 
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mitgebracht habe, da fand er nichts als tote Mäuſe. Nun ſagten 
ihm die Leute zwar, daß er vorher Salz auf die Kohlen ſtreuen 
müſſe, und er ging wieder hin und that das auch; aber er brachte 
auch diesmal nichts nach Haufe, als nur ſchwarze Holzkohlen. Es 
muß alſo mit dem Heben dieſes Schatzes eine ganz eigene Be- 
wandtnis haben. 

Temme, Volksſagen. Nr. 207. Vgl. E. M. Arndt, Märchen u. Jugenderg. 

1. Aufl. I. S. 397—400. 
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302. 
Die Kirche zu Starkow und der Teufelsdamm. 

In alten Zeiten, als die Heiden ausgetrieben und Gottes 
Wort und das Kreuz gepredigt wurden, war die Gegend um Starkow, 
Redebas und Löbnitz nichts als Buſch, Heide und Moraſt, und nur 
hier und da ſtand ein kleines Häuschen. Nun ſollte eine Kirche 
gebaut werden; aber wie das anſtellen, da der Leute nur wenige 
und die wenigen obendrein blutarm waren? 

In dieſer Not fand der damalige Paſtor einen trefflichen 
Ausweg. Das war nämlich ein ſehr gottesfürchtiger und kluger 
Mann, und ſo zwang er durch Liſt den Teufel, daß er ihm in drei 
Tagen das Gotteshaus fix und fertig herſtellen mußte. Den Satan 
kränkte es bitter, von dem Prieſter an der Naſe herumgeführt zu 
ſein, und er ſann auf Vergeltung. Dazu ſchien ſich auch bald eine 
gute Gelegenheit zu finden. 

Der Starkower Kirche war ein Dorf eingepfarrt, in welches 
der Paſtor oftmals reiten mußte. Aber ſo nah das Dorf auch lag, 
man mußte, um zu ihm zu gelangen, doch einen weiten Weg machen 
um den ganzen Wald herum, weil in dem Buſch ein tiefer Moraſt 
fich befand, der nur im heißen Sommer betreten werden konnte. 
Das ärgerte den Prieſter, und er beſtellte den Böſen zu ſich und 
ſprach: „Teufel, wenn du in drei Tagen den Weg und Damm 
durch den Sumpf herſtellſt, ſo ſollſt du meine Seele nehmen, wo 
du fie findeſt, ſofern ich nicht mehr auf dieſem meinem Gebiet ſtehe“. 

Da ſchmunzelte der Teufel in feinem Sinn und dachte: „Wie 
will der dumme Paſtor das wohl anfangen, daß ich ihn niemals 
außerhalb ſeines Gebiets treffen ſollte“. Vergnügt ging er den 
Handel ein und machte ſich ſofort an die Arbeit, fällte Eichen und 
ſchlug Brücken, ſchleppte Steine herbei und karrte Sand, und ehe 
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drei Tage um waren, ftand Weg und Damm fertig da, fo ſchön 
und glatt, daß ein König mit Luſt darüber hätte wegfahren können. 
Darauf zeigte er dem Prieſter die Sache an und paßte Tag und 
Nacht auf, ob er ihn nicht auf einer Übertretung des Paktes er- 
tappen könne. 

Es dauerte auch gar nicht lange, ſo glaubte der Teufel ge— 
wonnenes Spiel zu haben. Der Paſtor war unbekümmert um den 
Vertrag aus der Pfarre hinausgegangen und ſtand an der Brücke, 
wo die Grenzſcheide iſt zwiſchen der Starkower und der Redebaſſer 
Feldmark. Sogleich war der Herr Hahnenfuß bei ihm und ſprach 
gar ſpöttiſch: „Jetzt, lieber Herr Paſtor, macht euch nur fertig zur 
Reiſe! Ihr könnt nun mal ſehen, ob ihr die Hölle euren Bauern 
richtig ausgelegt habt oder nicht!“ und damit wollte er ihn packen 
und mit ihm davon fahren. 

Aber er zog ſeine Arme zurück, als wenn er mit ſeinen 
Klauen in Eis gegriffen hätte, und der Paſtor lachte mit großem 
Vergnügen hell auf und erwiderte: „O, du dummer Teufel! dad- 
teſt du mich ſo leicht zu fangen? Wo ich gehe und ſtehe, befind' 
ich mich auf meinem Gebiet; denn als ich den Pakt mit dir abſchloß, 
hatte ich unter meine Sohlen Blätter vom heiligen Evangelienbuch 
gelegt, die liegen noch heute da und werden auch nicht fortkommen, 
ſo lange ich lebe. Merkſt du nun wohl, warum dir ein Grauſen 
und Schauern ankam, als du mich packen wollteſt?“ 

Da erkannte der Teufel, daß er der Klugheit des Prieſters 
nicht gewachſen war, und voll Wut und Scham machte er ſich eiligſt 
aus dem Staube und hat ſich ſein Lebtage nicht wieder bei dem 
Paſtor von Starkow ſehen laſſen. 

Nach E. M. Arndt, Märchen und Jugenderg. II. S. 86—90. 
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333. 
Das Nordfenſter im Nikolaiturm zu Greifswald. 

Der Wächter oben auf dem St. Nikolaiturm in Greifswald 
muß des Nachts die Stunden durch Blaſen anzeigen. Er bläſt 
aber nur aus drei Fenſtern des Turms, nämlich aus denen nach 
Süden, Oſten und Weſten. Aus dem nach Norden darf er nicht 
blaſen, das leidet der Teufel nicht. Was dieſer dabei hat, da 
konnte noch niemand hinter kommen; aber ſo viel iſt gewiß, daß 
der Teufel einmal einen Wächter, der es wagte, aus dem Nordfenſter 
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zu blaſen, plötzlich im Nacken ergriff und ihn von oben aus dem 
hohen Fenſter warf, daß er Kopf unter Kopf über flog und unten 
auf der Straße tot ankam. : 

Seitdem hat es keiner wieder verfucht, aus dem Fenſter zu 
blaſen; der Magiſtrat ſoll es auch verboten haben. Wenn der 
Wächter in der Nacht nur den Kopf aus dieſem Fenſter zu ſtecken 
wagt, ſo kann er ſicher darauf rechnen, daß er vom Teufel eine 


Ohrfeige erhä 
Ohrfeige erhält. Temme, Volksſagen. Nr. 119. 


Der Wettlauf um das Opfergeld.!) 

Zu Gribßwalde, im Lande zu Pommern, ſaget man beſtendig 
vnd fürwar, ſtieg ein Dieb in die Kirche, darinne ſtund ein Bild 
Nikolai, vnd im Gotteskaſten ſolt viel Geld verſchloſſen liegen. Der 
Dieb ſprach: Herr Nifolae, ift das Geld mein oder dein? Wir 
wollen darumb in die Wette lauffen; kömpſtu ehe vnd ſchneller zum 
Geldſtock, denn ich, fo fey das Geld dein, ſonſt fol es mein fein. 
Nikolae das Bild lieff, vnd kam zum erſten an die Geldſtat. Sie 
lieffen beyde noch einmal vnd zum dritten mal, Sankt Niklaus 
vberwand vnd vberlieff den Dieb. Der Dieb ſprach: Mein Nickel, 
du haſt das Geld gewonnen, du kanſt es aber nicht vorzehren, denn 
du biſt Holtz, ich wil dauon einen guten Muth haben, vnnd es mit 
guten Geſellen vorſchlemmen. 

Dieſer Menſch iſt nach wenig tagen geſtorben; ſeinen todten 
Leib führet der Teuffel wider aus dem Grabe, in die Kirche, warff 
jn des Nachts auff eine Windmüle vor der Stadt, von derſelben 
jagt man, die folle vnrecht vmbgehen, vnd linck mahlen. Diß 
Teuffeliſch Geſpenſt ſei war, oder anders, ſo hab ichs doch warlich 
gelejen. Rivander, Feſtchronika. Magdeburgk 1602. F. 113a. 

Jan, 

Der Schatz in Greifswald. 

Hinter dem Hauſe des Bäckers Meier in der Langenſtraße 
zu Greifswald liegt ein kleiner Garten. In dieſem iſt, wie die 
Leute ſagen, ein Schatz vergraben, den der Teufel bewacht, der aber 

1) Ausgeſchmückt und mit einigen Abweichungen nach jüngeren Quellen 
bei Temme, Volksſagen. Nr. 118. 
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nur alle Jahre einmal in einer Vollmondsnacht zum Vorſchein kommt. 
Er leuchtet dann im Mondlichte und ſieht aus, wie ein großer 
Haufe brennender Kohlen. 

Einſtmals diente in dem Hauſe eine ſchläfrige Magd, die ge— 
wöhnlich des Morgens die Zeit verſchlief und deshalb zum öftern 
von ihrer Frau ausgeſcholten wurde. Als die zu einer Zeit aus 
dem Schlafe erwachte, fah fie, daß es ſchon ganz hell war, worüber 
ſie ſehr in Schrecken geriet; denn ſie meinte, ſie hätte ſich wieder 
verſchlafen. Geſchwind lief ſie deshalb in die Küche, um Feuer 
anzumachen. Wie ſie aber aus dem Fenſter ſah, welches in den 
Garten führte, gewahrte ſie, daß dort ſchon ein Feuer brannte. 

Sie verwunderte ſich zwar, wie das Feuer dahin käme; aber 
in ihrer Eile freute ſie ſich auch, daß ſie nun nicht erſt lange wel— 
ches anzumachen brauche, nahm eine Schüppe und ging damit in den 
Garten und holte ſich die voll Kohlen. Sowie ſie indes damit wieder 
in die Küche kam und ſie auf den Herd legte, erloſchen ſie auf einmal 
alle zuſammen. Schnell eilte ſie in den Garten zurück und nahm 
eine zweite Schüppe voll; aber auch die verlöſchten in derſelben Weiſe. 
Darauf machte ſie ſich zum dritten Male zu dem Feuer. Kaum 
war ſie aber jetzt dabei angekommen, als hinter den brennenden 
Kohlen her eine ſchreckliche Stimme rief: „Wenn du noch einmal 
kommſt, ſo drehe ich dir den Hals um!“ 

Darüber erſchrak das arme Mädchen ſo gewaltig, daß ſie kaum 
ing Haus zurücklaufen konnte. Als ſie es erreicht hatte, ſchlug 
gerade die Glocke auf dem Nikolaiturme ein Uhr, und mit dem 
Schlage war das Feuer im Garten verſchwunden. Da entjegte fie 
ſich noch mehr und ging eilig in ihr Bett zurück, wo ſie aber die 
ganze Nacht durch kein Auge mehr zuthun konnte. Wie Te jedoch 
am andern Morgen an den Herd kam, lagen lauter blanke Thaler 
darauf, und nun erkannte ſie, daß ſie um Mitternacht bei dem vom 
Teufel bewachten Schatz geweſen fei, und daß das Licht des Boll- 
monds ſie glauben gemacht hatte, ſie hätte ſich verſchlafen. 

Temme, Volksſagen. Nr. 281. 


336. 
Der Teufel gefangen. 


Es giebt ſehr viele Teufel, und von denen ſind die meiſten 
in Nordhauſen heimatsberechtigt. Warum? — Nun, wenn es nicht 
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der Fall wäre, ſo würde dort wohl nicht ſo entſetzlich viel Schnaps 
gebrannt werden. Einſt wollte ſolch ein Nordhäuſer Teufel einem 
Manne in Greifswald etwas anhaben. Aber da war er an den 
Unrechten gekommen, denn der Greifswalder war ihm an Kräften 
und Liſten weit überlegen und jagte ihn in die Flucht. In ſeiner 
Herzensangſt ſchlüpfte der Teufel in das Aſtloch einer Eiche. Hier 
wähnte er ſich ſicher, aber der Mann hatte ihn bemerkt, ergriff 
einen Holzpflock und keilte damit ſchnell das Loch zu. So war der 
Teufel gefangen und ſitzt auch noch bis auf den heutigen Tag in 
dem Eichbaum. 
Mündlich aus Eldena, Kreis Greifswald. 


Der Schatz bei Griſtow. 

Bei dem Kirchdorf Griſtow, eine Meile von Greifswald, ſieht 
man in einer hohen Gegend am Strande, Bukow genannt, ein 
Hünengrab, unter dem ſich ein ungeheurer Schatz befindet. Derſelbe 
wird in einer Pfanne verwahrt und hat bisher noch nicht gehoben 
werden können. 

Vor mehreren Jahren verſuchten es einmal einige Arbeits- 
leute, ihn zu gewinnen. Sie waren auch ſchon bis an die Pfanne 
gekommen, da erſchien ihnen auf einmal der Teufel, wie er eine 
große Hofſcheune heranfuhr, welche von vier Mäuſen gezogen wurde. 
Als das einer der Männer fah, rief er verwundert: „Wô will di 
dê Duewel därmit hen häbben?“ und ſowie er die Worte 
geſprochen hatte, war es mit dem Schatze vorbei; denn einen Schatz, 
den der Teufel verwahrt, kann man nur heben, wenn man kein 
Wort dabei ſpricht. 

Temme, Volksſagen. Nr. 174 aus Biederſtedt, Beiträge z. Geſchichte 
d. Kirchen und Prediger in Pommern. I. S. 118. 


338. 
Der Teufel als Mädchen und der Edelmann.) 


Auf der Inſel Uſedom lebte einmal ein Edelmann, der führte 
ein gar ſündhaftes und wüſtes Leben nnd ſtellte namentlich jungen 

1) Die Sage iſt faſt in allen Kreiſen Pommerns verbreitet und überall 
auf andere Schlöſſer lokaliſiert. Eine ſolche Variante bietet auch Temme, 
Volksſagen Nr. 255. 
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Mädchen nach, jo daß nur wenige feinen Netzen entgingen. Da 
fuhr er auch einmal am Strande des Meeres hin und ſah von fern 
eine Kutſche, in der ein ſchönes Mädchen ſaß, daher kommen. So— 
gleich ſprang er aus dem Wagen und wollte zu ihr, als ihm ſein 
Kutſcher noch nachrief: „Herr ſeht ihr nach den Füßen, ſeht ihr 
nach den Füßen!“ 

Da blickte er hin und bemerkte, daß das Mädchen einen 
Pferdefuß hatte, und prallte entſetzt zurück. Aber im ſelben Augen— 
blick ſprang auch das Mädchen aus dem Wagen und eilte hinter 
ihm her. Er hatte ſich nun in ſeinen Wagen geworfen und ſtürmte 
in wilder Eile nach Haus; doch dicht hinter ihm folgte das Mädchen 
mit lang aufgelöſtem, fliegendem Haar. Endlich kam er vor ſeinem 
Hauſe an, ſtürzte ſchnell hinein, riegelte die Thüre hinter ſich zu 
und eilte hinauf bis unter den Giebel des Daches, um zu ſehen, 
ob ſeine grauſe Verfolgerin noch da ſei. 

Da ſieht er, wie ſie ſich gleich einer Katze an der Wand 
emporreckt, höher und höher klimmt, und jetzt iſt ſie oben; da reißt 
er in raſender Augſt ſeine Flöte von der Wand und bläſt: 

„Herr, ich habe mißgehandelt, 

Ja, groß iſt der Sünden Laſt, 

Habe nicht den Weg gewandelt, 

Den du mir gezeiget haft”. 
Und mit dem letzten Tone des Liedes war auch das Mädchen ver— 
ſchwunden. Der Edelmann that Buße und begann ein neues Leben. 


Aus Swinemünde: Kuhn und Schwartz, Nordd. Sagen. Nr. 23. 


Der Teufelsſtein auf dem Warther Felde. 
: P 

Auf dem Warther Felde auf der Inſel Uſedom liegt ein un- 
geheuer großer Stein, in den die Spur einer Hand eingedrückt iſt. 
Man ſagt, der Teufel habe dieſen Felsblock dahin geworfen. 

Als nämlich zu Anfang des Chriſtentums in Pommern eine 
chriſtliche Kirche zu Pudagla auf Uſedom erbaut iſt, da hat der 
Teufel ſich vorgenommen, dieſelbe zu zerſtören. Zu dem Zwecke 
nahm er dieſen Stein und ſtellte ſich damit auf den Baujoberg bei 
Laſſan und warf ihn von dort aus nach Pudagla hin. Allein Gott 
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der Herr ſandte zu derſelben Zeit einen heftigen Windſtoß, der ver- 
ſetzte den Stein, ſo daß er auf das Warther Feld flog und daſelbſt 
nieder fiel. Bei dem Wurfe hatte der Teufel den Felsblock ſo feſt 
gepackt, daß ſich ſeine Hand darin abdrückte, wie dies noch heute 
zu ſehen iſt. 
Temme, Volksſagen Nr. 179 aus den Akten der Pomm. Geſellſchaft 
f. Geſchichte. 


II. 


Nicht weit von Koſerow liegt das Dörfchen Loddin am Achter— 
waſſer. Dort ſoll am Loddiner Höft einſt der Teufel geſtanden 
haben, um ſeine Kraft an einem Steinwurf zu erproben. Zu dem 
Zwecke ergriff er einen mächtigen Felsblock und warf denſelben über 
das Waſſer hinüber auf die Warther Feldmark, wo er noch heutiges 


Tages liegt. 
Mündlich aus Üderik auf Uſedom. 


340. 
Der Heckethaler. 


In Swinemünde lebte vor einigen Jahren ein Mann, der 
hatte einen Heckethaler, und den hatte er ſo erhalten: 

Er ging in der Neujahrsnacht an die Kirchthür, hatte ſich 
einen ſchwarzen Kater, der auch nicht ein einziges weißes Haar am 
Leibe hatte, gefangen und den in einen Sack geſteckt. Den nahm 
er auf den Rücken, ging rückwärts von der Kirchthür um die Kirche, 
und als er herum war, klopfte er dreimal an. Da trat ein Mann 
heraus und fragte, ob er den Kater verkaufen wolle? — „Ja!“ — 
Wie teuer? — „Für einen Thaler!“ — Das iſt zu viel, ich will 
acht Groſchen geben! — „Dafür iſt er nicht! — Und nun ging 
er zum dritten Male rückwärts um die Kirche und klopfte wieder 
an, der Mann kam wieder heraus, er forderte und erhielt nun ſei— 
nen Thaler. Darauf warf er den Sack mit dem Kater zur Erde 
und lief mit dem Gelde, ſo ſchnell er nur konnte, nach Hauſe. 

Seitdem mochte er den Thaler ausgeben, ſo oft er wollte, 
ſobald nur der letzte Groſchen fort war, hatte er auch den ganzen 
Thaler wieder in der Taſche. 

Aus Swinemünde: Kuhn und Schwartz, Norddeutſche Sagen Nr. 24. 


Der Schatz im Silberberg bei Wollin. 


Im Silberberg bei Wollin liegt ein großer Schatz begraben. 
Wer ihn heben will, muß nachts zwölf Uhr ein ſchwarzes Huhn, 
einen ſchwarzen Bock und eine ſchwarze Katze dort ſtillſchweigend 
opfern. Aber bis jetzt ſind noch alle, die es verſucht haben, dabei 
geſtört worden, ſo daß ſie ein Wort ſprachen, und dann hat man 
keine Macht mehr über den Schatz. 
Aus Wollin: Kuhn und Schwartz, Nordd. Sagen Nr. 11. 


342. 
Wie der Schuſter aus ſeinen Nöten kam. 


Es war einmal ein Schuſter, dem ging es ſehr ſchlecht. Das 
Leder war teuer und mußte ſogleich bezahlt werden, und die Kunden 
waren ſpärlich und ließen mit dem Macherlohn Wochen lang warten. 
In ſeiner Verzweiflung dachte der arme Meiſter ſchon an dieſes 
und jenes, als es plötzlich an die Thüre pochte. „Herein!“ rief der 
Schuſter. Die Thüre öffnete ſich und ein großer Mann mit ſchwar— 
zem Antlitz humpelte in die Stube. 

„Lieber Meiſter“, hub er an, „ich habe von deiner Not ge- 
hört und will dir helfen“. Dem Schuſter kam der Menſch ver- 
dächtig vor, und er fragte darum, mit wem er denn die Ehre habe 
zu reden. „Ja“, ſagte der Schwarze und kratzte ſich verlegen hinter 
den Ohren, „meinen Namen nenne ich eigentlich nicht gerne, doch 
ſagt man ja gewöhnlich von mir, ich ſei der Jan Kräuger aus 
Philipps grün.“) „So, fo", erwiderte der Schuſter und verfärbte 
ſich ein wenig, „alſo Herr Haunerfaut ſteht vor mir. Aber ſei's 
drum. Mir geht es zu ſchlecht, deshalb nehme ich Hilfe an, ſelbſt 
wenn ſie vom Teufel kommt“. 

„Das nenne ich mir doch noch ein vernünftiges Wort“, fiel 
ihm der Böſe in die Rede. „Jetzt wollen wir auch ſchnell den 
Kontrakt aufſetzen. Alſo: du erhältſt auf der Stelle zwei Tonnen 
Goldes, und ſobald dieſelben verbraucht ſind, hole ich dich und nehme 
dich mit mir zur Hölle“. — „Gemah, gemach, lieber Herr Hauner— 

1) „Er muß nach Philippsgrün“ ift ſoviel wie „er muß auf den 
Kirchhof, bald ſterben“. 
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faut“, ſagte der Schufter, „auf fo harte Bedingungen laffe ich mich 
nicht ein. Ehe ich dir mit Leib und Seele verfallen bin, müſſen 
wir unſere Kraft noch zu dreien Malen meſſen. Beſiegſt du mich 
dann auch nur ein einziges Mal, ſo magſt du mit mir beginnen, 
was dir gut dünkt; bin ich aber in allen drei Stücken der Sieger, 
ſo haſt du auf ewig keinen Teil an mir.“ 

Jan Kräuger war nun ſeit jeher ein gewaltig hochmütiger 
Herr, der ſich für den Stärkſten auf der ganzen Welt hielt und 
niemand ſich überlegen glaubte. „Schuſter“, ſprach er, „das hilft 
dir alles nichts; aber, wenn du durchaus darauf beſtehſt, ſo bin ich's 
auch zufrieden. Jetzt unterſchreibe aber ſchnell“. Sobald der 
Meiſter ſeinen Namen unter das Schriftſtück geſetzt und, wie es ſich 
bei Teufelspakten gehört, ſtatt der Tinte fein eigenes Blut genom- 
men hatte, verſchwand der Böſe und war nach wenig Augenblicken 
mit den beiden Tonnen Goldes zur Stelle. 

Was von dieſem Tage an für ein luſtiges Leben in der 
Schuſterwerkſtatt begann, das läßt ſich denken. Stiefel und Schuhe 
wurden gar nicht mehr gearbeitet, dafür jedoch von morgens früh 
bis ſpät in die Nacht hinein gejubelt und gelärmt, gegeſſen und 
getrunken, als könne das Geld niemals alle werden. Aber jegliches 
Ding hat einmal ein Ende und beſonders vom Teufelsgeld gilt das 
alte Sprichwort: „Wie gewonnen, ſo zerronnen“. Zu ſeinem 
Schrecken ward daher der Schuſter eines Tages inne, daß auch 
nicht mehr ein einziges Goldſtück von den beiden Tonnen in ſeinem 
Beſitz ſei. Und wie er ſich noch den Kopf darüber zerbrach, wo 
denn in aller Welt alles ſo ſchnell hingekommen ſei, da klopfte ihm 
ſchon der Herr Haunerfaut auf die Schulter und ſprach: „Jetzt 
geht's an die Wettkämpfe“. 

„Nun gilt's dich deiner Haut wehren“, dachte der Schuſter 
und ging mit dem Teufel ins Freie, um dort den Streit auszu— 
fechten. „Das erſte Rätſel ſtelle ich, du magſt die andern aufgeben“, 
ſagte Jan Kräuger, als ſie im Walde waren. „Hältſt du es wohl 
aus, wenn ich mit einem Schlage alle Aſte und Zweige im ganzen 
Buſch zur Erde fallen laſſe?“ „Warum nicht!“ antwortete der 
Schuſter. Da gab es einen entſetzlichen Knall, daß der Erdboden 
erdröhnte und die Tiere in jähem Schrecken auffuhren, und herab 
ſauſten alle Zweige und Aſte des ganzen Waldes, ſo daß die Bäume 
glatt und kahl, wie die Maſten eines Schiffes, daſtanden. 
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Der Schuſter hatte ſich aber vorher die Ohren feft zugehalten 
und gut acht gegeben, daß ihn das fallende Holz nicht verletzte. 
Als der Teufel fih nach ihm umſah, ſagte er darum ſpöttiſch: 
„Mit ſolchen Dingen ängſtigt man Kinder; und trotzdem wirſt du, 
wenn ich jetzt dasſelbe thue, was du eben gethan, es nicht aushalten 
können“. Dieſe trotzigen Worte bereiteten dem Teufel große Sorge, 
und er antwortete: „Lieber Schuſter, laß mich doch zuvor die Augen 
verbinden, wenn es gar ſo ſchrecklich werden fol”. Kaum Hatte fih 
Jan Kräuger das Tuch umgeknüpft, ſo ſchrie der Meiſter: „Jetzt 
geht's los!“ und damit ergriff er ſeinen ſchweren, eichenen Knoten— 
ſtock, und hageldicht ſauſten die wuchtigen Streiche auf den Schädel 
des Teufels. 

„Halt ein, halt ein“, rief der jedoch ſchon nach kurzer Zeit, 
„in dieſem Streit gebe ich mich verloren, das erſte Rätſel haſt du 
gewonnen“. — „Sagte ich es doch gleich, daß du mir nicht ſtand— 
halten würdeſt“, entgegnete der Schuſter trocken und band dem 
Teufel die Binde ab. „Nun kommt aber die Reihe an mich, dir 
eine Nuß zum Knacken aufzugeben. Sieh einmal, dort graſt ein 
Hengſt. Nimmſt du den wohl auf den Rücken und trägſt ihn mir 
um den Wald herum?“ 

„Das wird ein ſaures Stück Arbeit werden“, meinte Herr 
Haunerfaut, dann ging er auf das Tier zu, legte ſich die beiden 
Vorderfüße über die Schultern und begann die beſchwerliche Reiſe. 
Der Hengſt war nämlich ein wildes Tier und ſchlug mit ſeinen 
Hinterhufen dermaßen um fih, daß dem Teufel die Füße jämmer- 
lich zerſchlagen wurden. Auch hatte das Pferd eine große Schwere, 
und dabei war es heißer Sommer, und die Sonne ſtand gerade 
am höchſten. Endlich brachte er aber die Arbeit doch zuwege und 
kam keuchend und von Schweiß triefend und mit Schmutz und Blut 
bedeckt wieder bei dem Schuſter an. „Schau nur“, ſagte der lachend, 
„dir hat das ſo viel Mühe gekoſtet, ich nehme den Hengſt ſogar 
zwiſchen die Beine und komme ohne die geringſte Anſtrengung um 
den Buſch herum. Sprach's und ſchwang ſich auf das Roß, ritt 
fröhlich den Saum des Waldes entlang und ſprang auf dem Platze, 
wo der Teufel ſtand, wieder auf den Boden herab. 

Jan Kräuger ſperrte Mund und Naſe auf, als er das ſah, 
und ſagte kleinlaut: „Es iſt wahr, ich geb's zu: du kannſt mehr wie 
ich“. — „Nein“, rief der Schuſter, „jo geht es nicht. Pakt ift 
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Pakt, jetzt kommt noch das dritte Rätſel. Aber da ich dir zu ftarf 
bin, ſo will ich ſtatt meiner meinen kleinen Jungen mit dir ſtreiten 
laſſen“. 

Nun hatte der Schuſter einen jungen Haſen in einem hölzer— 
nen Bauer. Den hatten im Frühjahr die Leute bei dem Beſtellen 
des Ackers gefangen, und der Meiſter hatte ihn für ein paar Pfen— 
nige gekauft, um ihn groß zu ziehen und zu mäſten. Schnell 
lief er jetzt nach Hauſe und holte den Käfig. Dann ſprach er: 
„Herr Haunerfaut, das dritte Stück iſt ein Wettlauf. Holt er 
meinen Jungen im Laufe ein, ſo hat er gewonnen. Sobald ich 
drei zähle beginnt der Kampf. Eins! Zwei! Drei!“ und geöffnet 
war der Bauer, der Haſe heraus, und pfeilſchnell lief er über das 
Ackerfeld dahin. 

Der Teufel raſte wie ein Windhund hinter ihm drein und 
ſchaute nicht rechts und nicht links, nicht vorwärts und nicht rück— 
wärts; nur des Schuſters kleinen Jungen einzuholen war ſein Be— 
gebr, Faft hätte er ihn auch fon bei feinen langen Ohren erwiſcht, 
da kamen ſie plötzlich an einen breiten Moorgraben, der ganz mit 
Moos überwachſen war. Der Haſe huſchte leicht darüber hinweg, 
aber der ſchwere Teufel hatte kaum einen Fuß hinein geſetzt, ſo 
brach die dünne Decke, und er fiel in den tiefen Graben hinein. 
Der Schuſter ſah nur noch aus der Ferne, wie das ſchwarze Moor— 
waſſer über Jan Kräugers Haupt zuſammenſchlug, und dann war 
alles ſtille. Kein Menſch hat ſeitdem wieder etwas von Herrn 
Haunerfaut gehört, er iſt dort elendiglich ertrunken. Der Schuſter 
aber war aus allen ſeinen Nöten befreit. 

Mündlich aus Meeſiger, Kreis Demmin. 


343. 
Dat Rükläs spelen. 


Tö Winachten häbben dei söss Hofknecht in Fanslow 
Rükläs!) spelt bin Holländer (Milchmeier), un Nijärsäbend 
süll dat werrer lös gån. Donn häbben äewer den Hol- 
länder sin Deinstdierns 'n Tuppen vull Wäter nån Bäuen 
rup drägen, un as dei Knecht nå dei Dêl rup kämen, 

) Mit Rükläs wird in vielen Gegenden Vorpommerns der Weihnachts: 
umzug bezeichnet. 
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donn göten sei êr den Tuppen vull Wäter äewer dei 
Üren. 

Dit ârgert êr jô ganz gewaldich, un wîl sei dei 
Dîerns nich ankåmen könn’n, säggen sei: „Nû willn wî 
nå Schmärsow gån un där Rükläs spêlen. As sei äewer 
unnerwaejens sünd, bliwt dei ein troech un suet, dat dar 
noch söss Mann gän. Dat kümmt em snäeksch voer, un 
hei löpt rasch tau un sächt tau den einen: „Dû, bliw 
mål troech!“ un nû suet dei ôk, dat där man noch fif 
Mann gån, un dei ein dävon hät ’n Haunerfaut un ein 
Pirdfaut. 

Donn sächt hei: „Ik gloew, dat is wol dei Duewel“ 
un röpt dei annern tau: „Dat is böter, wi kirn üm un 
gån nå Hûs“. -- „Jå“, sächt dei Duewel, „wenn wi man 
irst äewer dei Fildscheir wiren, denn wull ik äewer ôk 
Rükläs mit juch spêlt häbben.“ 

Dat anner Jar därup, då wirn weck, dei wulln dat 
nich gloewen. Dei mäken sich up un gän äewer dei 
Fildscheir nå Schmärsow. Un as sei nå den Hult rin- 
kämen, då watt dat ein grügliches Gesüs, sô dat sei all 
ütriten, un den einen dävon hät dat krêjen. As sei nû 
den annern Morgen hengän, üm den tau soeken, där is 
hei ganz in Stücken rêten, un dei Darmn hingen up dei 
Büsche ümher. 


Ebendaher. 


344. 
Der Heiligendamm bei Doberan. ”) 


In Meeſiger, im Kreiſe Demmin, erzählt man ſich von der 
Entſtehung des Heiligendamms bei Doberan folgendes: Ein 
Schäfer mußte immer mit ſeiner Herde weit um das Waſſer herum 
treiben, und das verdroß ihn ſo ſehr, daß er alle Tage ſeinem Un— 
mut darüber in Murren und Fluchen Luft machte. Eines Abends 
trat ein Mann zu ihm und ſprach: „Ich will dir deinen Kummer 
nehmen und dir bis morgen einen ſchönen Damm durch das Waſſer 
bauen. Du mußt mir aber dann mit Leib und Seele angehören.“ 
8 1) Eine ganz ähnliche Sage von dem Teufelsdamm im Gahlenbecker 
See (auf der Grenze zwiſchen Pommern und Meklenburg) bei Temme, 
Voltsſagen Nr. 232; doch ausgeſchmückt. 
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Der Schäfer merkte zwar, mit wem er zu thun habe, willigte 
aber nichtsdeſtoweniger ein, bedang ſich nur aus, er wolle drei 
Hähne mitbringen, einen weißen, einen roten und einen ſchwarzen. 
Sobald der letzte von dieſen gekräht habe, müſſe alles vollendet 
ſein. Der Teufel nahm den Vertrag an und machte ſich an die 
Arbeit, ſchleppte in das Waſſer große Steine hinein und hatte ſchon 
den größten Teil des Werkes fertig geſtellt, als der Morgen graute 
und der weiße Hahn zu krähen begann. 

Der Teufel horchte auf, ſprach aber ſogleich: 

„Dat is Han witt, 
Dat is so vêl, as de Hund schitt.“ 

Nicht lange, ſo ſchrie der rote Hahn ebenfalls. Diesmal 
wurde der Böſe ſchon etwas bedenklicher, tröſtete fih jedoch 
und ſagte: 

„Dat is Han röd 
Dat hät kên Nôd.“ 

Wirklich ſchien es, als folle der Teufel fein Werk zu Ende 
bekommen, denn es fehlte nur noch ein kleines Stückchen am Damme, 
als auch der letzte, der ſchwarze Hahn ſich vernehmen ließ. Da 
ſchrie der Teufel traurig: 

„Dat is Han schwärt, 
Dat geit mi dörch’t Härt.“ 
warf den letzten Stein fort und war verſchwunden. 


Ebendaher. 


345. 
Der Opferſtein bei Buſchmühl. 


Auf dem Wege von Buſchmühl nach der Stadt Demmin 
lag in der Nähe des Leiſtenower Holzes an der nördlichen Ab— 
dachung eines Hügels ein anſehnlicher Granitblock. In ihm waren 
drei Vertiefungen, und zwar erkannte man genau die Spuren eines 
Pferdehufes, eines Menſchenfußes und eines Hühnertrittes. 

Bei dem Stein war es nicht geheuer. Zur Nachtzeit ſah 
man um ihn her blaue Flammen tanzen und hörte dabei öfters 
ein Geheul, wie das eines großen Hundes. Vorübereilende Wan— 
derer hatten auch wirklich zuweilen einen großen, ſchwarzen Hund 
mit lang herabhängender, roter Zunge auf dem Steine erblickt, was 


| 
| 
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natürlich niemand anders geweſen ſein kann, wie der leibhaftige 
Teufel. 

Von dieſem Hunde erzählten ſich die Leute folgendes: Vor 
alters ſtieß er die Drohung aus, er wolle das ganze Land ver— 
heeren und alles morden, ſofern ihm nicht jährlich eine ſchöne Jung— 
frau zum Opfer gebracht werde. Wie er nun einmal mit einem 
ſolchen, ſehr frommen Kinde den Reigen hat tanzen wollen, flehte 
daſſelbe in ſeiner Not den lieben Gott um Hilfe an. Da mußte 
der Teufel abziehen; doch prägten ſich die Spuren der Tanzenden 
feſt in dem harten Steine ein. Die Menſchenſpur gehört dem 
Mädchen, die beiden andern hat der Teufel zurückgelaſſen. 

Andere wiſſen über den ae der Vertiefungen anderes 
zu berichten. Der Stein ift nämlich außerdem noch mit einer 
Menge (es ſind deren achtundzwanzig) größtenteils regelmäßig geord 
neter Löcher überſät. Da erzählen ſie nun, der Teufel habe in 
alter Zeit auf dieſem Felsblock mit Bohnen geſpielt und bei dieſer 
Gelegenheit den Abdruck ſeiner beiden Füße, des Pferdehufs und 
des Menſchenfußes, zurückgelaſſen. 

Baltiſche Studien I. S. 288 fg.; XII. 1. S. 110 fg. 


346. 
Der Schatz im e bei Demmin. 


In dem Dorfe Vorwerk bei Demmin lag früher ein Haus, 
der Tolltrug genannt, deffen Beſitzer Düwir hieß. Zu dem kam es 
eine Nacht an das Fenſter und rief: „Düwir, komm heraus! 
Unter deinem Birnbaum liegt ein Schatz!“ Dem Manne ward 
dabei in ſeinem Bette graulich zu Mute, und er antwortete trotz 
des Zuredens ſeiner Frau der Stimme nicht. In der nächſten 
Nacht kam das Weſen bis zu der Stubenthür und rief dieſelben 
Worte, aber wiederum konnte ſich Düwir nicht zum Mitgehen ent— 
ſchließen. In der dritten Nacht trat der rätſelhafte Sprecher ſogar 
vor das Bett des Mannes, und da ſah er nun, daß es ein kleiner 
Kerl mit einem großen Barte war. 

Diesmal wiederholte er ſeine 3 noch dringlicher 
wie zuvor und fügte hinzu, er, der Düwir, brauche ſich bei dem 
Heben des Schatzes gar keine Mühe zu machen, denn er ſelbſt wolle 
ihm das Geld bis zur Treppe tragen. Weiter dürfe er allerdings 


nicht gehen. Doch der furchtſame Menſch wollte nichts davon wiſſen, 
und ſo mußte ſich die Geſtalt unverrichteter Sache wieder entfernen, 
ſagte aber noch beim Fortgang: „Wenn auch du das Geld ver— 
ſchmäht haſt, ſo wird es doch noch einmal in den Beſitz deiner 
Nachkommen gelangen.“ 

Als nun das nächſte Frühjahr kam und der Garten des Toll— 
krugs umgegraben wurde, ſtieß man unter dem Birnbaum plötzlich 
auf den Schatz, der jedoch ſogleich mit großem Praſſeln tief in die 
Erde verſank. Jetzt wurde der Mann nach dem Gelde lüſtern und 
eilte nach Treptow zu einem Geldbanner. Wie er in deffen Woh- 
nung trat, lag auf dem Sofa ein ſchwarzer Pudel, der ihm die 
Zähne entgegenfletſchte, aber ſofort verſtummte, als der Hexenmeiſter 
hereintrat und einen Zauberſpruch hermurmelte. Sodann fragte 
der Banner den Düwir nach dem Schatz und forderte ihn auf, ihm 
eine Handvoll Erde aus ſeinem Garten zu bringen. 

Das that der thörichte Mann auch ohne weiteres. Kaum 
hatte aber der Geldbanner die Erde in ſeiner Hand, ſo jagte er 
den Düwir zum Hauſe hinaus; denn nun konnte er den Schatz 
für ſich behalten. Hätte der Beſitzer des Tollkrugs die Erde nicht 
gebracht, ſondern den Hexenmeiſter im Garten ſeine Beſchwörungen 
vornehmen laſſen, ſo wäre das Geld ihm verblieben. 

Ebendaher. 
347. 
Der Schatz in Demmin. 


In der Stadt Demmin liegt ein großes, feſtes Haus, von 
welchem die eine Seite nach der Straße, der ſchnelle Lauf genannt, 
die andere aber nach der Kahldiſchen Straße hingeht. In dieſem 
Hauſe, und zwar in einem Stalle desſelben, iſt von alten Zeiten 
her ein großer Schatz vergraben, den bisher noch kein Menſch hat 
heben können. Nur dem Apotheker Johann Karl Treu, der vor 
faſt zweihundert Jahren dort wohnte, wäre es beinahe gelungen, 
ihn zu erhalten. 

Er träumte in einer Nacht von dieſem Schatze, und desſelbigen 
Tages noch kam eine alte, fremde Bauerfrau zu ihm, welche ihm 
die Stelle anzeigte, wo er ihn finden werde. Sie gebot ihm aber 
dabei, daß er während des Grabens kein Wort ſprechen dürfe. Der 
Apotheker machte ſich in der folgenden Nacht an das Graben, und 
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weil er von der Frau gehört hatte, daß der Schatz ſehr tief liege, 
ſo halfen ihm ſeine Frau und Tochter; denn vor Sonnenaufgang 
mußten ſie fertig ſein. 

Es dauerte auch nicht lange, ſo ſtießen ſie auf einen großen 
Keſſel. Allein darüber freute ſich die Frau des Treu, welche hoch— 
ſchwanger war, ſo ſehr, daß ſie in ihrer Unvorſichtigkeit anfing zu 
ſprechen. Da war denn in demſelben Augenblick alles vorbei, und 
ſie fanden in dem Keſſel nichts als tote Kohlen. Auch hatte der 
Teufel dadurch ſo viele Macht über ſie bekommen, daß auf einmal 
das alte Mauerwerk, an dem ſie gegraben hatten, einſtürzte und 
die arme Frau nebſt ihrer Tochter davon bedeckt wurde, daß ſie 
kaum mit dem Leben davon kamen. 

Der Apotheker Treu hat ſeitdem nicht wieder nach dem Schatze 
gegraben. Vor ungefähr hundert Jahren kam aber auf einmal ein 
Mönch aus Italien, der halte in den Büchern des Papſtes zu Rom 
herausgefunden, daß der Schatz noch da ſei, und wie man ihn 
heben könne. Er wollte auch die Leute in Demmin hierüber be- 
lehren; aber der Magiſtrat hielt ihn für einen Betrüger und ließ 
ihn ſein Vorhaben nicht zur Ausführung bringen. 

Temme, Volksſagen. Nr. 197. 


348. 
Der Landgraben. 

Der Landgraben, ein Kanal, welcher die Tollenſe mit der 
Peene verbindet, bildet die Grenze zwiſchen Pommern und Meklen— 
burg. Man ſagt, er ſei von dem Teufel gepflügt worden, indem 
er ſtatt der Stiere ſeine Großmutter vorſpannte. 

Mündlich aus Japenzin, Kreis Anklam. 


349. 
Der hohe Stein!) bei Anklam. 


Das Anklamer Stadtgebiet war in früheren Zeiten bis an 
die Peene mit einem hohen Erdwall eingeſchloſſen. In der Ein— 
fahrt dieſes Walles nach Ückermünde hin ſieht man noch jetzt einen 
Wartturm, der gar keinen Eingang hat und deshalb der hohe 


1) In Sage Nr. 253 „Steinturm“ genannt. 
U 
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Stein genannt wird. An ihm ereignen ſich viele ſchauerliche Dinge. 
Unter anderm ſagen die Leute, daß derjenige, welcher am Johannis— 
tage den hohen Stein erſteigt, oben auf demſelben einen Sack voll 
Erbſen finde, die ſich beim Heruntertragen in lauter Goldſtücke 
verwandeln werden. 


Temme, Volksſagen Nr. 180 aus den Akten der Pomm. Geſellſch. f. Geſch. 


350. 
Der Schatz zu Schwerinsburg. 


Nicht weit von Anklam liegt das Schloß Schwerinsburg, 
welches dem Grafen von Schwerin zugehört. Dicht bei dieſem 
Schloſſe hat die alte Burg derer von Schwerin gelegen, von der 
man noch jetzt die Trümmer ſieht. Darin wohnen viele böſe Geiſter, 
was man am beſten daraus erkennen kann, daß es ſchier unmöglich 
iſt, bei Nachtzeit ein Pferd in dieſe Gegend zu bringen. Auch ſind 
in den Ruinen große Schätze vergraben. 

Einſt lebte zu Schwerinsburg ein alter Schäfer, dem erſchien 
dreimal nacheinander um Mitternacht ein Geiſt und befahl ihm, 
aufzuſtehen und mit ihm zu gehen. Der alte Mann fürchtete ſich 
aber, und als er das Abenteuer ſeinem Herrn erzählte, meinte 
dieſer, er habe gewiß nur geträumt. Nach einiger Zeit erſchien der 
Geiſt indes wieder, und nun ging der Schäfer mit ihm bis zu den 
Trümmern der alten Burg. Dort zeigte ihm der Geiſt einen 
großen, ſchweren Kaſten und half ihm denſelben nach Hauſe tragen. 

Am andern Morgen ging der Schäfer wieder zu ſeinem 
Herrn und zeigte ihm an, was geſchehen war. Der Graf ließ 
ſogleich den Kaſten in das Herrenhaus holen, aber er war jetzt ſo 
ſchwer, daß ihn vier Pferde kaum ziehen konnten. Als man ihn 
öffnete, fanden ſich darin allerlei goldne Münzen und Pokale und 
Geräte von Gold und Silber, die noch jetzt auf der Schwerinsburg 


gezeigt werden. 
Temme, Volksſagen. Nr. 200. 


St 
Der Schloßſchatz von Spantekow. 


Als die Burg von Spantekow im dreißigjährigen Kriege vom 
Wallenſtein belagert wurde, nahm der alte Graf, der Beſitzer des 


— 
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Schloſſes, die größten Koſtbarkeiten zuſammen und flüchtete damit 
nach Wegezin zu. Die Kaiſerlichen merkten davon nichts, ſie lagen 
ruhig auf der entgegengeſetzten Seite, auf dem Flecke, der nach 
ihnen noch heute die Kaiſerkoppel heißt. 


Kurz hinter Spantekow machte der Graf jedoch ſchon Halt und 
vergrub die vielen Koſtbarkeiten unter dem großen Stein, welcher noch 
heutiges Tages dort am Wege liegt. Was dann aus dem Grafen 
geworden iſt, weiß man nicht mehr; nur ſo viel iſt ſicher, daß er 
die Schätze nicht wieder herausgrub, denn fie liegen bis auf diefe 
Stunde unberührt da. Gar mancher hätte ſich nun wohl ſchon 
daran gemacht und das viele Gold gehoben, wenn nicht ein ſchreck— 
licher Wächter bei demſelben ſäße. Das iſt ein rieſengroßer, 
ſchwarzer Hund mit feurigen Augen, die wohl ſo groß wie eine 
Männerfauſt ſind. Der liegt Tag und Nacht über den Schätzen, 
nur in der Mitternachtsſtunde verläßt er ſie, ſteigt zur Oberwelt 
empor und legt ſich auf den großen Stein. 


Um dieſe Zeit bei dem Steine vorbeizufahren, iſt gar nicht 
ratſam. Einem Müllergeſellen, welcher dies that, ſtanden die 
Pferde vor der verrufenen Stelle mit einem Male regungslos ſtill. 
Als er ſie darauf mit ſcharfen Peitſchenhieben antrieb, verlor der 
Wagen plötzlich alle vier Räder und mit einem gewaltigen Satze 
befanden ſich Pferde, Wagengeſtell und Müllergeſelle jenſeits des 
Steines, während die Räder diesſeits des Felsblockes zurück— 
blieben. 


Erwähnt mag noch werden, daß ſich in dem Schloßgraben 
von Spantekow viele Schlangen aufhalten. In früheren Zeiten 
ſollen es aber noch unendlich viel mehr geweſen ſein, ſo daß ſie den 
Soldaten, welche im Sold des Schloßherrn ſtanden, zu fünfen und 
ſechſen in die Betten krochen und ihnen dadurch das Leben ſauer 
machten. Schaden fügten die Schlangen nämlich weiter keinen zu, 
da die Knechte, ehe ſie ſich zur Ruhe legten, ihren ganzen Leib mit 
ungeſalzener Butter einrieben. Kroch dann eine Schlange an ſie 
heran und wickelte ſich um irgend ein Glied des Körpers herum, 
ſo fiel ſie von der eingefetteten, glatten Haut ſofort wieder herab 
und konnte nicht zum Biſſe gelangen. 


Mündlich aus Wegezin, Kreis Anklam. 
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352. 
Der Schatz im Goldberg. 


Dicht bi Ueckermünn is en Barch, de hêt Goldbarch. 
Där hätt immer brennt. Wenn nû de Lued henkommen 
sind un wullen dat Jeld rüt gräwen, so durften s’ ken 
Würd spreken. Wenn se ên Daschendök rin schmöten 
un därbi ken Würd rêden, so kröjen s' den Kasten met 
Jeld rüt. Oewer bêt hued häbben s' all röd’t därbi un 
noch köner hät dat Jeld Kréien, 

Mündlich aus Üdermünde. 


353. 
Der Schatz in Vogelſang. 


Bi Ueckermünn lijjt en Dörp, dat hêt Vägelsang. 
Då is ên grôt Schloss, då wönt ên oller Gräf. De hät 
in Schloss drê Kasten vull Jeld stän: ên voer sin Säen, 
en voer de Armen, ên voer kënen, Voer jeden Kasten 
lijjt en gröter Hund an de Köd met fuerige Ögen. Dä 
darf köner bigän as de Graf; wer sus däbi gêt, de ward 
glik terröten. 

Ebendaher. 
354. 
Schatz verſiegelt. 


Da was mål ês en Mann, de harr vel Jeld. Am 
Sünndag sae hê mål tô sinen Knecht, hê sull nå d' Kirch 
gån. Hê wull oewer dat Jeld vergråwen. Dê Knecht 
jüng nich hen, denn he Ant all sô wat. He jüng hen 
nån Heustall un lejjt sich då unnert Heu hen. Då dûrt 
går nich lang, un dê Mann kaem met ên grôten Kasten 
vull Jeld an, un de Duewel hulp em drågen. 

As hê kênen sên dae, so lejjt he ruhich hen unner 
de Brêd. Dê Knecht oewer kêk rût, un dê Duewel sêj 
em. Då sae dê Duewel: „Hê kîkt!“ un de Herr sächt: 
„Wat hêt, hê kikt?“ Dunn sae hê: „Met dissen Sijel soll 
t uk upmäkt wêrn“ un sett sich drêmål rup. 
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Un dürt gär nich lang, dä stürwen sin Kinner, un 
nich lang dänä, dä stürw uk hê. Då kaem dê Knecht 
an un sett em dr&mäl rup, da kaem de Duewel an un 
schmöt em dat Jeld hen. 

Ebendaher; ganz ähnlich erzählt in Meſow, Kreis Regenwalde. 


355. 
Der Schatz im Jaſenitzer Herrenſchloß. 

Im Herrenſchloß zu Jaſenitz liegt tief unten im Keller ein 
Schatz vergraben. Niemand hat ihn bis jetzt zu heben vermocht, 
denn an ſeine Gewinnung ſind gar ſonderbare Bedingungen geknüpft. 
Wer ihn heben will, darf bei ſeiner Geburt kein einziges Haar auf 
dem Haupte gehabt haben, ſondern muß ſtatt deſſen von Mutter⸗ 
leibe an mit Schorf und Ausſchlag über den ganzen Kopf hin be— 
deckt geweſen fein, was die Leute einen Kisskopp zu nennen pfle- 
gen. Gelingt es ihm nun wirklich, dem Teufel das Geld im Keller 
abzunehmen, jo wird der Wert des erworbenen Schatzes gerade fo 
viel betragen, als die Kurkoſten ausmachen, welche der Doktor für 
die Heilung des Ausſatzes nimmt. So ſehr groß ſcheint der Schatz 


aljo nicht zu fein. 
Mündlich aus Jaſenitz, Kreis Randow. 


356. 
Der Teufelsſtein bei Polchow. 


In der Nähe des Dorfes Polchow liegt ein großer Stein, 
der ſogenannte Teufelsſtein. Am Johannistage hält der Teufel 
darauf ſeinen Mittagsſchlaf. Der Felsblock wird dann ſo weich, 
wie friſcher Käſe, ſo daß ſich ganz deutlich Kopf, Schultern, Arm, 
Leib und Fuß des Böſen auf ſeiner Oberfläche abdrücken, wovon 
ſich jeder, der's nicht glauben will, ſelbſt überzeugen kann. 

Wenn der Teufel ausgeſchlafen hat, ſo geht er in das an— 
grenzende Bruch, welches davon das Teufelsbruch heißt. Neben 
dem Teufelsſteine liegen noch ſieben andere, kleinere Steine, welche 
die Siebenbrüderſteine heißen. Es ſollen nämlich in der grauen 
Vorzeit in dieſer Gegend ſieben Brüder regiert haben. Dieſe opfer— 
ten auf dem großen Steine dem Teufel und ſetzten ſich während der 


heiligen Handlung auf die Heinen Steine nieder. Dicht dabei flieht 
ein Bach, welcher der Siebenbrüderbach genannt wird. 
Baltiſche Studien. XI. Jahrgang. 2. Heft. S. 191. 


357. 
Der Teufel baut eine Scheune. ( 
Ein Bauer beſaß nur eine kleine Scheune. Da machte er 
einſt eine überaus reiche Ernte, daß er nicht wußte, wo er all den 
Segen laſſen ſolle. Er beſchloß deshalb, eine größere Scheune zu 
bauen und ging in die Stadt, um ſich Geld zu leihen. Doch nie— 
mand wollte ihm borgen, und ſo mußte er ſchließlich ganz betrübt 
wieder den Heimweg antreten. 
l Unterwegs begegnete ihm ein vornehmer Herr und fragte, 
weshalb er denn ſo traurig ausſehe. Der Bauer teilte ihm ſeine 
Bedrängnis mit, und der Fremde erbot ſich, in einer Nacht vor dem 
Hahnenſchrei die erwünſchte Scheune zu bauen; nur müſſe er 
ihm dann dafür ein kleines Ding in ſeinem Hauſe als Belohnung 
überlaſſen. Der Bauer erlannte nun zwar, daß er es mit dem 
leibhaftigen Teufel zu thun habe, auch ſah er zum Überfluß, daß t 
der eine Fuß des Fremden ein Pferdefuß war; weil der Böſe aber 
nur eine Kleinigkeit verlangt hatte, wurde er mit ihm Handels einig. 
Wie der Mann nach Haufe kam und feiner Frau und der 
alten Großmutter ſein Erlebnis erzählte, merkte die letztere ſofort, 
daß der Teufel mit dem kleinen Ding das Herz des Bauern ge— 
meint habe. Am Hauſe hatten ſich unterdes viele fremde Leute an— 
gefunden und arbeiteten mit ungeheurer Geſchwindigkeit. Bald nach 
Mitternacht war die Scheune beinahe fertig, nur ein kleines Stück 
am Dach fehlte noch; da ſchlich ſich die alte Großmutter in den 
Hühnerſtall und rüttelte den Hahn wach, ſo daß derſelbe zu krähen 
begann. Jetzt hatte der Teufel verloren und mußte abziehen. Das 
Stück Dach aber hat nie zugedeckt werden können; was des Tages 
gebaut war, fiel regelmäßig des Nachts wieder ein. 
Mündlich aus Bredow, Kreis Randow. 


358. 
Das Brotmäunlein in Stettin. 


In Stettin kam eines Abends ſpät ein Bürgersmann aus 
dem Wirtshauſe, um in ſeine Wohnung zurückzukehren. Als er | 
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wenige Schritte gegangen war, ſtand auf einmal ein ganz kleines 
Männlein mit einem großen, ſchweren Sack vor ihm und fragte ihn: 
„Willſt du Brot?“ Der Bürger erſchrak, daß er nichts antworten 
konnte, wich auf die Seite und lief eilends davon. Das kleine 
Männchen aber lief hinter ihm her und war ihm immer ganz dicht 
an den Ferſen. Und als er endlich an ſeinem Hauſe angekommen 
war, fragte er noch einmal: „Willſt du Brot?“ Doch der Bürger 
antwortete auch diesmal nicht. Da nahm das Männlein den Sack 
und warf ihn gegen das Haus; das klang gerade, wie lauter Gold 
und Silber, und gleich darauf waren Männlein und Sack ver- 
ſchwunden. 
Temme, Volksſagen Nr. 254 aus den Akten der Pomm. Geſellſchaft 
f. Geſchichte. 


359. 
Die Blutflecken in der Jakobikirche zu Stettin. 


In der Jakobikirche zu Stettin zeigt man einige kleine Blut— 
flecken, die durch kein Waſchen oder Schaben zu vertilgen ſind. 
Die ſollen auf folgende Weiſe entſtanden ſein: 

In der Kirche ſpielten einſt während des Gottesdienſtes vier 
gottloſe Buben in der Karte. Plötzlich trat der Teufel zu ihnen 
und fing an, mit ihnen zu ſpielen. Anfangs kannten die Knaben 
ihn nicht. Bald merkte aber einer von ihnen, daß es der Teufel 
ſei, der ſich mit ihnen in's Spiel gegeben habe, denn er ſah deſſen 
Pferdefuß; und geſchwinde machte er ſich davon. Nach einer Weile 
merkte es der zweite ebenfalls und eilte fort. Auch dem dritten 
gingen endlich die Augen auf, und er that wie die beiden andern. 

Der vierte aber war ſo auf ſein Spiel verſeſſen, daß er gar 
nicht gewahrte, mit wem er ſpiele. Daher bekam der Teufel ſo viel 
Gewalt über ihn, daß er mit ihm aus der Kirche davon fahren 
durfte. Das that er denn auch, indem er ihn plötzlich ergriff und 
ihm den Hals umdrehte und ihn dann mit großem Getöſe von 
dannen führte. Der Teufel hatte dabei mit ſeinen ſcharfen Krallen 
ſo feſt in das Fleiſch des Knaben gepackt, daß das Blut darnach 
floß, und davon rühren noch jene Blutflecken her. 


Temme, Volksſagen. Nr. 93. 


für die bezahlten Schafe erhielt. 


— 


360. 
Die brennende Mütze. 


In der Gegend von Greifenhagen lebte einmal ein Amtmann, 
der ſehr reich war. Sein Getreide gedieh immer am beſten auf 
dem Felde, und ſeine Herden vermehrten ſich von Jahr zu Jahr. 
Da nahm er zuletzt einen Schäfer an, dem er auf deſſen eigene 
Gefahr ſeine Schafherde verpachtete, und ſiehe, von Stund an ver— 
darb dieſelbe. Es ging beinahe kein Tag vorbei, daß nicht von den 
ſchönſten Tieren etliche ſtarben. Der Schäfer mußte ſie mit ſchwerem 
Gelde erſetzen, ſo daß er endlich ſo arm wurde, daß er kein Brot 
mehr im Hauſe hatte. Da ſtarb der reiche Amtmann. 

Um dieſe Zeit ging der Schäfer einſt in den Wald, um ſich 
etwas trocknes Holz zu ſuchen, damit er ſich und ſeine Kinder gegen 
die Kälte ſchützen könne. In dem Buſch fand er einen Strick, und 
wie er gerade recht über ſein Elend nachdachte, ſo nahm er in großer 
Verzweiflung denſelben, um ſich daran aufzuhängen. Kam auf 
einmal ein kleiner Mann auf ihn zu und ermahnte ihn, von ſeinem 
Vorhaben abzuſtehen und zuvor mit ihm in die Wohnungen der 
Böſen zu gehen. Das war der Schäfer zufrieden, und der kleine 
Mann führte ihn zu den Wohnungen der Böſen. 

Hier ſah er lauter brennende Menſchen, die mitten in den 
heißeſten Flammen ſteckten. Darunter erkannte er auch ſeinen ver— 
ſtorbenen Herrn, den Amtmann. Der brannte ſchrecklich, und als 
er den Schäfer erblickte, rief er ihm zu: „Grüß' meine Frau von 
mir“. — „Gern, aber ſie wird mir nicht glauben, wenn ich kein 
Wahrzeichen mitbringe“, entgegnete der Schäfer. Da warf der Amt— 
mann ihm eine brennende Mütze zu, die aber ſogleich aufhörte zu 
brennen, als der Schäfer ſie aufhub, und ſprach dabei: „Die Mütze 
zeige nur meiner Frau vor, auch ſage ihr, ich hätte dich mit den ge— 
ſtorbenen Schafen betrogen, und ſie möge dir deinen Schaden erſetzen“. 

Nach dieſen Worten ging der Schäfer mit dem kleinen Manne 
wieder fort. Der begleitete ihn bis an ſein Haus und gab ihm 
unterwegs den Rat, ja nicht die Mütze zu behalten. Sonſt müſſe 
er dahin, wo der Amtmann ſei. — Am andern Morgen ging der 
Schäfer zu ſeiner Herrin, überbrachte ihr den Gruß von ihrem 
Mann und reichte ihr auch die Mütze dar, wogegen er den Erſatz 
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Die Mütze behielt die Frau; aber fie hatte von dem Mugen- 
blick an, daß dieſelbe in ihrem Hauſe war, keine Ruhe und kein 
Glück mehr. Sie ließ deshalb den Schäfer wieder kommen und 
bat ihn, die Mütze zurück zu nehmen. Das wollte dieſer anfangs 
nicht; als ihm die Frau aber ſechstauſend Thaler bot, da ließ er 
ſich verblenden und nahm das Geld und die Mütze. Doch ſowie 
er damit in ſein Haus kam, wurde er auf der Stelle gefährlich 
krank, worauf er alsbald Mütze und Geld auf das Amthaus zurück 
ſchickte. Die Amtmannsfrau wollte jedoch die Mütze auch nicht be— 
halten und ließ ſie daher in der Kirche des Dorfes einmauern, wo 


ſie ſich noch heute befindet. 
Temme, Volksſagen. Nr. 256. 


361. 
Der Teufelsſtein bei Hohen-Kränig. 


Unweit der Stadt Schwedt, in der Feldmark von Hohen- 
Kränig, erhebt fich ein Hügel, der Koboldberg genannt. Auf dem- 
ſelben liegt ein großer Stein, der in einer Höhe von fünf bis ſechs 
Fuß und einer Breite von zwei bis drei Fuß über der Erde her— 
vorragt, aber noch weit tiefer in derſelben liegt. Derſelbe iſt oben 
flach und eben, und eine Kegelplatte iſt künſtlich darin eingegraben. 
Von dieſem Steine erzählt man, daß der Teufel dort jeden Johannis⸗ 
tag Kegel ſchiebe. Man kann auch deutlich ſehen, wie das Moos, 
welches das Jahr über oben auf dem Steine gewachſen iſt, am 
Tage nach Johannis ganz rein heruntergefegt iſt. 

Temme, Volksſagen Nr. 184 aus den Akten der Pomm. Geſellſchaft 
f. Geſchichte. 


362. 
Der Schatz bei Schwochow. 


Nicht weit vom Dorfe Schwochow ſteht am Wege nach Pyritz 
ein Birnbaum, unter welchem ein großer Schatz vergraben iſt. Bei 
demſelben wacht der Teufel, und zu ſeiner Seite ſteht ein mächtiger, 
feuriger Stiefel. Wer es wagt, denſelben anzuziehen, dem muß 
der Teufel den Schatz geben. 


Temme, Volksſagen. Nr. 201. 


Das blane Fener. 

Man kann in kurzer Zeit zum reichen Manne werden, wenn 
man das Glück hat, blaues Feuer brennen zu ſehen; denn dort 
brennt nichts anderes, als ein Schatz, wie das jedermann in der 
Nörenberger Gegend bezeugen kann. Um das Geld zu heben, brauchſt 
du nur etwas, was du gerade in der Hand haſt, etwa einen Stiefel 
oder ſonſt einen Gegenſtand, hineinzuwerfen, mußt aber dann, ohne 
dich umzuſehen, in einem Zuge nach Hauſe laufen. Am nächſten 
Morgen findeſt du auf der Stelle, wo das Feuer gebrannt hat, 
eitel Gold und Silber. Haſt du dich jedoch umgeſehen, ſo bleibt 
dir der Kopf ſchief ſtehen dein lebelang. 


Aus der Nörenberger Gegend, Kreis Saazig: Mitgeteilt durch Herrn O. Knoop. 


364. 
Das Teufelsgelage auf dem Galgenberg. 

Eines Nachts ging ein Maurer, ſchwer betrunken, Marienfließ 
zu. Auf dem Galgenberg fand er trotz der ſpäten Stunde eine 
luſtige Geſellſchaft beiſammen. Einer davon zeichnete ſich vor allen 
übrigen aus und mochte wohl der Wirt ſein, die andern waren 
meiſt junge, ſtarke Burſche. Sie ſchmauſten und zechten und lebten 
luſtig in Saus und Braus. 

Das gefiel dem Maurer, und weil ihm in ſeiner Trunkenheit 
auch nicht die geringſte Furcht vor der ſonderbaren Verſammlung 
auf dem Berge ankam, ſo bat er den Wirt, ob er nicht mit teil— 
nehmen dürfe. Gerne ward ihm dies geſtattet und tüchtig langte 
er von den köſtlichen Speiſen und Getränken zu. Nach dem Mahle 
ward Karte geſpielt, und auch daran beteiligte ſich unſer Maurer 
wacker. Wer beſchreibt aber ſeinen Schrecken, als er ſich unter den 
Tiſch bückte, um eine heruntergefallene Karte aufzuheben, — der 
Gaſtherr hatte einen Menſchen- und einen Pferdefuß! 

Nun wußte er, mit wem er gegeſſen und getrunken hatte. 
Trotzdem blieb er noch eine gute Weile droben auf dem Galgen— 
berge und lud ſogar, als er endlich weg ging, den Teufel zum 
künftigen Abend zu ſich zu Gaſte. Dann taumelte er die Straße 
entlang bis in ſeine Wohnung, warf ſich dort auf ſein Lager und 
ſchlief ein. 
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Als er am andern Morgen aus dem Rauſche erwachte und 
ſich ſeiner Einladung erinnerte, ward ihm himmelangſt zu Mute. 
Doch da er ein beherzter, ehrlicher Mann war, ſo dachte er: „Wort 
mußt du halten“, und ſprach darum zu ſeiner Frau: „Heute Abend 
wird ein Fremder mit uns ſpeiſen, decke alſo für drei auf“. Das 
neugierige Weib hätte gerne mehr gewußt; doch der Maurer wies 
ſie kurz ab und, als die Sonne untergegangen war, erſchien der 
Gaſt, ohne daß die Frau ahnte, wer an ihrem Tiſche ſaß. Es fiel 
auch gar nichts Abſonderliches vor, ſo daß der Mann ſchon wieder 
freier aufatmete. Erſt beim Mahlesſchluß, als der Fremde ſich 
verabſchiedete, ſetzte er ſeinen Wirt dadurch in die größte Beſtürzung, 
daß er ihm eröffnete, er erwarte ihn beſtimmt die kommende Nacht 
wieder auf dem Galgenberge. 


Was war da zu thun? Der Mann lief in ſeiner Angſt zum 
Paſtor und geſtand ihm alles, hörte geduldig deſſen Strafreden an 
und bat um Gottes willen, ihn nicht in ſeinem Unglück zu ver— 
laſſen. Drauf ſprach der Pfarrer: „Auf den Berg mußt du und, 
damit dir der Teufel nichts anhaben kann, werde ich dich begleiten. 
Bitten muß der Küſter jo ſtark wie möglich mit den Glocken 
äuten“. 


Mit Einbruch der Nacht machten ſie ſich der Verabredung 
gemäß auf den Weg. Das Läuten ſollte beginnen, wenn ſie in die 
Nähe des Galgenberges gelangten. Hatte ſich nun der Küſter ver⸗ 
ſpätet oder hatte der Teufel ſeine Hand dabei im Spiele, wer 
kann's wiſſen? — kurz, der Paſtor und der Maurer waren am 
Fuße des Hügels, die Glocken läuteten nicht. Sie hatten, feſt Arm 
in Arm, die halbe Höhe des Berges erreicht, auch jetzt war noch 
kein Glockenton zu vernehmen. Ganz langſam ſtiegen ſie höher, 
bis ſie auf den Gipfel gelangten, welcher in blendendem Lichte er⸗ 
glänzte, und wo der Teufel ihrer ſchon harte. 


Jetzt endlich begannen die Glocken zu ertönen. Da trat der 
Böſe, unbekümmert um den heiligen Diener der Kirche, an den 
Maurer heran, verſetzte ihm einen gewaltigen Schlag in's Geſicht 
mit den Worten: „Siehſt du! Um meinetwillen haben ſie nicht ge⸗ 
läutet!“ und verſchwunden waren Licht und Teufel, und der Paſtor 
befand ſich mit ſeinem Begleiter alleine in der rabenſchwarzen Nacht. 
Mühſam fanden ſie den Heimweg. Doch kaum waren ſie im Dorfe 
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angelangt, jo brach auch der Maurer zuſammen, wurde totfranf in 
ſeine Wohnung gebracht und war in drei Tagen eine Leiche. 
Mündlich aus Marienfließ, Kreis Saazig. 


365. 


Die Teufelseiche bei Marienflieh. 


Einſt ſaß die Abtiſſin des Nonnenkloſters von Marienfließ 
mit ihren Untergebenen an einem ſchönen Sommernachmittag auf 
dem Kloſterhofe und freute ſich des ſchönen Wetters. Da kam der 
Teufel zu ihr und ſprach dies und das von ſeinen wunderbaren 
Fähigkeiten. i | 

„Je, nun“, warf die Priorin ein, „eine große Eiche aus 
Paläſtina holen und mir in meinen Garten pflanzen, das kannſt 
du aber doch nicht.“ — „Und ob ich das nicht könnte“, erwiderte 
der Teufel; „verſprichſt du mir deine Seele dafür, ſo bringe ich 
dir, ehe einer von den Hähnen auf dieſem Hofe zu krähen beginnt, 
die gewünſchte Eiche in deinen Garten.“ 

Die Abtiſſin hielt das für unmöglich und ſagte zu, und fort 
flog der Teufel. Doch es waren kaum einige Minuten vergangen, 
ſo ſah ihn eine der Nonnen ganz von ferne, mit einem mächtigen 
Baume in den Händen, durch die Lüfte ſauſen. Da ward ihr um 
ihrer Herrin Seele bange, und ſchnell hockte ſie nieder, klatſchte 
mit beiden Händen auf ihre ſchöne, ſchwarz-ſeidene Schürze, fo 
daß es ſich anhörte, wie wenn die Hühner mit den Flügeln 
ſchlagen, und krähte dazu aus Leibeskräften. Das machte alle | 
Hähne auf dem Hofe wild und, ehe noch der Teufel bis zum i 
Kloſter gelangt war, hatten fie ſchon dermaßen geſchrien, daß er es 
hoch in der Luft hören mußte. 

Da ward der Teufel ärgerlich und ließ die Eiche auf die 
Erde fallen, wo ſie ſogleich weiter wuchs und noch lange Jahre 
geſtanden hat. Als ſie endlich verdorrte und zu Grunde gegangen 
war, bildete ſich an ihrem Orte ein unergründliches Sumpfloch, 
jo groß, wie der Umfang einer geräumigen Stube. Mitten in dem- 
ſelben hat nach und nach eine andere Eiche, die aber noch nicht ſehr | 
groß ift, Wurzel geſchlagen, und dieſelbe wird deshalb nach der 
alten ebenfalls die Teufelseiche genannt. 


Ebendaher. 
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366. 
Der Teufel in der Marienkirche zu Stargard. 


In der Marienkirche zu Stargard haben gottloſe Menſchen 
einmal Karten geſpielt. Geſellte ſich der Teufel zu ihnen und ſprach: 
„Den Stolzeſten aus eurer Mitte nehme ich mit mir. Wer mag 
das wohl ſein?“ Es war aber einer darunter, der trug immer 
nur einen ſchlichten Leinwandskittel, und man hielt ihn deshalb für 
gar nicht ſtolz. Doch gerade den packte der Teufel und fuhr mit 
ihm oben durch die Decke hinaus, wo man noch heute das Loch 
ſehen kann und das Blut; denn das Loch hat nicht zugemauert 
werden können, und auch das Blut hat ſich nicht wegwaſchen laſſen. 

Aus Meſow, Kr. Regenwalde: Mitgeteilt durch Herrn Prof. E. Kuhn. 


367. 
Einem Schatzheber wird durch einen Stein der Kopf abgeſchlagen. 


Zu einem Bauern kam's jede Nacht und forderte ihn auf, in 
den Wald zu gehen. Dort läge an der und der Stelle ein großer 
Stein, und unter dieſem ſei in einem Keſſel ein Schatz verborgen. 
Der Bauer hatte nicht Mut genug zu dem Unternehmen, erzählte 
jedoch ſeinem Tagelöhner davon; und dieſer machte ſich ohne wei— 
teres in der folgenden Nacht mit dem zweiſpännigen Ochſenwagen 
auf den Weg und fuhr zu dem betreffenden Orte hin. 

Dort ſtand Er (ſo wird der Teufel angeredet) ſchon bei dem 
Steine, kehrte ihn um und half ihm das viele Geld noch obendrein 
auf den Wagen. Sodann verabſchiedete er ſich von ihm und befahl 
ihm, ſich bei der Rückfahrt ja nicht umzuſehen. 

Nachdem der Tagelöhner eine Weile gefahren war, ließ ihm 
aber die Neugierde keine Ruhe, er übertrat das Gebot und ſah 
nun zu ſeinem Erſtaunen, wie der bewußte Stein ſich immer hin 
und her bewegte. Sogleich vermutete er, es ſei dort vielleicht noch 
mehr Geld zu heben, kehrte ſchleunig um und guckte unter den 
wackelnden Stein. Dahinter ſtand jedoch der Schwarze, welcher 
jetzt mit einem Ruck den Stein fo ſchnell umkippte, daß dem Hab- 
gierigen Manne das Haupt vom Rumpfe flog. 

Als der Bauer am andern Morgen erwachte und die Ochſen 
nicht im Stalle fand, ahnte er alsbald, was geſchehen war, eilte 
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in den Wald und fand bei dem Steine die Leiche feines Arbei- 
ters. Nicht weit davon ſtand der Wagen, ganz mit Geld gefüllt. 


Dies nahm er als ſein Eigentum an ſich und ward dadurch ein 


ſteinreicher Mann. 
Mündlich aus Kicker, Kreis Naugard. 


368. 
Schwarzer Kater verwandelt ſich in Geld. 


Ein Knecht lag im Bette. Da trat etwas an ſein Fenſter, 
klopfte an und forderte ihn auf, hinaus zu kommen. Der Knecht 
ſtand furchtlos auf und ging aus dem Hauſe. Draußen ſah er 
einen großen, ſchwarzen Mann, der ihm befahl, ihm zu folgen. 
Auch dieſem Geheiß kam der mutige Burſche unerſchrocken nach. 

Als ſie darauf an den nächſten Kreuzweg gelangten, ergriff 
der Fremde plötzlich einen gewaltigen, ſchwarzen Kater und warf 
ihn dem Knecht auf den Nacken. Der ſah die Sache für einen 
Scherz an, nahm das Tier mit ſich und ſetzte es in den Stall, 
damit die Magd am andern Morgen beim Melken erſchreckt werde. 
Wie dieſe jedoch um vier Uhr in den Kuhſtall hinein trat, ſah ſie 
keinen Kater, wohl aber einen ſchweren Sack voll Geld. Als der 
Knecht nun merkte, daß er durch den vermeintlichen Kater die Magd 
zu einem ſteinreichen Mädchen gemacht habe, entſchloß er ſich kurz 
und heiratete ſie. Auf dieſe Weiſe gelangte er wieder zu dem Gelde, 
das er durch ſeinen Mut ſich reichlich verdient hatte, deſſen er aber 
durch ſeinen Leichtſinn faſt wieder verluſtig gegangen wäre. 

Ebendaher. 
369. 
Mädchen muß von einem gehobenen Schatz eine Kirche bauen. 

Ein armes Mädchen diente bei einem Bauern. Da klopfte 
es eines Nachts an ihr Fenſter und eine Stimme befahl ihr, ſie 
ſolle ſich eine Schürze vorbinden und dann da und da hinkommen. 
Dort lege Geld. Sie that, wie ihr befohlen war, und ſah, als ſie 
au dem betreffenden Orte angelangt war, einen ſchwarzen Mann 
dort ſtehen, welcher mit der Wurfſchippe brennende Kohlen wurfelte. 

Sobald der Mann ſie erblickte, hieß er ſie die Schürze auf— 
halten, und darauf ſchüttete er ſie voll Kohlen und befahl ihr, die— 


jelben auf den Feuerherd zu tragen. Sie that dies und kam ſodann 
wieder zu dem Schwarzen zurück. Der füllte auch ohne weiteres 
die Schürze zum zweiten Male. Als ſie jedoch das dritte Mal er— 
ſchien, ſagte er bei dem Einſchippen der Kohlen: jetzt dürfe ſie nicht 
mehr zurückkommen. Die Kohlen würden ſich nämlich am andern 
Morgen in Geld verwandeln. Das ſolle ſie nehmen und zum Bau 
einer Kirche verwenden; alles, was davon übrig bliebe, wäre aber 
ihr Eigentum. 

Das Mädchen war wiederum gehorſam und baute die Kirche 
und behielt wirklich noch ſo viel übrig, daß ſie ſorgenfrei ihr Leben 
verbringen konnte. Ebendaher. 

370. 
Der Teufelsdamm im Naugarder See.“) 

Wenn das Waſſer in dem See bei Naugard ruhig iſt, ſo 
ſieht man darin einen Damm, der genau bis in die Mitte des 
Sees hineingeht. Derſelbe iſt auf folgende Weiſe entſtanden: 

Vor Zeiten lebte einmal in der Gegend ein Schäfer, der mit 
dem Teufel einen Kontrakt gemacht hatte, doğ derſelbe ihm einen 
Damm durch den ganzen See baue. Dafür mußte der Schäfer 
dem Böſen eins von ſeinen Kindern verſprechen. Der Teufel war 
aber gehalten, den Damm in einer einzigen Nacht fertig zu ſtellen, 
und der Kontrakt ſollte nicht gelten, wenn er ihn vor dem erſten 
Hahnenſchrei nicht ganz vollendet hätte. 

Wie nun der Schäfer nach Hauſe kam, da überfiel ihn große 
Angſt, und er geſtand ſeiner Frau, was er gethan hatte. Die 
beſann ſich geſchwind auf eine Liſt, ging, ehe der Tag graute, in 
den Hühnerſtall und reizte den Hahn, daß er krähen mußte. Der 
Teufel hatte ſeinen Damm erſt bis zur Hälfte fertig und mußte 
deshalb mit Schimpf abziehen. Temme, Volksſagen. Nr. 234. 
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Si 
Waſſer verwandelt fih in Wein. 
Ein Burſche hatte in der Neujahrsnacht einen Eimer Waſſer 
draußen ſtehen laſſen, und am andern Morgen enthielt er Wein. 
) Dieſelbe Sage wird von dem Lüptower See im Kreiſe Fürſtentum 
erzählt, nur daß dort das Teufelwerk ſchon ſoweit gediehen war, daß man 
vom Damme aus auf das Feſtland hinüber ſpringen konnte. 
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Da wurde den übrigen Knechten der Mund wäſſrig und fie verab- 
redeten fih, im kommenden Jahre das Wunder der Neujahrsnacht 
a szunützen. 

Als die Zeit herangerückt war, gingen ſie zum Brunnen 
hinaus. Einer bückte ſich, koſtete und, als er ſchmeckte, daß das 
Waſſer ſich wirklich wiederum in Wein verwandelt habe, rief er aus: 

„Jungens kommt! Jetzt iſt alles Waſſer Wein!“ 
Da antwortete eine Stimme aus dem Brunnen: 
„Nun biſt du aber auch mein“, 
und es zog ihn in die Tiefe herab. Weil der Knecht aus Vorwitz 
in der heiligen Nacht hinausgegangen war, hatte er daran glauben 
müſſen. 
Aus Meſow, Kr. Regenwalde: Mitgeteilt durch Herrn Prof. E. Kuhn. 


372. 
Der Wechſelthaler. 


Wenn man ſich einen Wechſelthaler verſchaffen will, muß man 
in der Neujahrsnacht zwiſchen elf und zwölf Uhr eine ſchwarze 
Katze, an der kein einziges weißes Haar fein darf, in ein Fiſch— 
netz ſtecken, dreimal damit um eine Kirche laufen und jedes Mal 
durch das Schlüſſelloch der Kirchthür puſten. Dann fragt der 
Teufel: „Was bringſt du da?“ „„Einen Haſen.““ — „Was 
willſt du dafür haben?“ — „„Einen Thaler.““ — Dann kommt 
der Teufel und wirft den Wechſelthaler hin und nimmt die Katze. 
Man muß aber eilen, unter Dach zu kommen, ehe der Teufel die 
Knoten des Fiſchnetzes glücklich gelöſt hat, ſonſt iſt man ihm ver— 
fallen. Ein Wechſelthaler trennt ſich nie von ſeinem Beſitzer, man 
mag ihn ausgeben, ſo oft man will, er iſt immer wieder da. 

Ebendaher. 
973. 
Pferdemiſt verwandelt ſich in Gold. 


Ein Bauer kam aus der Stadt zurück und fand auf dem 
Wege einen Haufen Pferdemiſt. Da er nirgends die Spur eines 
Pferdes ſah, ſo wunderte er ſich höchlich, wie der Dünger dahin— 
gekommen ſei, hielt die ganze Sache deshalb für eine große Merk— 
würdigkeit und packte ſich den Haufen vorn in die Bruſt unter die 
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Weſte, um ihn daheim feiner Frau zu zeigen. Als er aber zu 
Hauſe den Rock aufknöpfte, hatte ſich alles in eitel Gold ver— 


wandelt. 
Ebendaher. 


ölt. 
Geld verwandelt fih in Pferdemiſt. 


Einſtmals ging ein armer Mann auf's Feld, um für die 
jungen Gänſe Futter zu ſchneiden. Da ſah er um einen Stein her 
lauter blankes Geld liegen, das er alsbald auflas und in ſeinen 
Hut that. Wie er nun heimkam und ſchon dicht bei ſeinem Hauſe 
war, trat ihm ſeine Mutter entgegen. Der rief er voller Freude 
zu: „Holla! Hier hab' ich lauter blankes Geld!“ öffnete den Hut 
und ließ die Mutter hineinſehen. Da war aber nichts darin als 
ein Haufen Pferdemiſt, den er vor Arger wegſchüttete. Als er aber 
im Hauſe mißmutig noch einmal in den Hut ſchaute, fand er ganz 


in der Ecke ein glänzendes Goldſtück. 
Ebendaher. 


Der General Luxemburg. 


Die Stadt Luxemburg iſt auf einem einzigen Stein erbaut 
worden, und unter ihr iſt eine große Höhle, ſo groß, daß ein 
ganzes Regiment darin vollauf Platz hätte. Preußiſche Soldaten, 
die dort in Garniſon gelegen, haben das ſelber mit angeſehen. 

Das klingt wunderbar genug; wer aber weiß, wie Luxemburg 
entſtanden ift, der wird's dennoch glauben, ift doch der Teufel in 
höchſt eigener Perſon der Baumeiſter der Stadt geweſen. Es lebte 
nämlich früher einmal ein General Luxemburg, der hatte ſich dem 
Teufel mit Leib und Seele verſchrieben. Dafür mußte ihm dieſer 
ſechsunddreißig Jahre dienen und hat während jener Zeit die 
ſchwierigſten und unerhörteſten Dinge verrichtet. 

Wenn der General über einen Fluß gewollt hat, ſo iſt ſo 
ſchnell wie der Wind eine prächtige Brücke darüber geſchlagen 
geweſen; war er auf der andern Seite angelangt, ſo verſchwand ſie 
ebenſo ſchnell wieder. Mitten im kälteſten Winter hat Luxemburg 
friſches Obſt verlangt, und der Teufel ift dann auch ſogleich mit 
den ſchönſten Kirſchen zur Stelle geweſen. Auf dieſelbe Weiſe hat 
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er auch dem Wunſche des Generals gemäß die ſchöne Stadt 
Luxemburg auf einem einzigen hohlen Stein aufführen müſſen. 

Als nun die ſechsunddreißig Jahre um waren, richtete 
Luxemburg ein großes Gaſtmahl an. Während alles beim beſten 
Schmauſen war, trat der Teufel, als feiner Herr gekleidet, herein 
und ſprach: „General Luxemburg! Komm heraus, deine Zeit iſt 
um!“ Der General that aber, als höre er nicht. Da rief der 
Teufel zum andern Male: „General Luxemburg! Hörſt du nicht? 
Komm heraus, deine Zeit iſt aus!“ Da hat ihm der General 
folgen müſſen, und ſie ſind in das Zimmer nebenan gegangen. 

Dort bat der General den Böſen, er möge ihm nur noch 
einige Augenblicke gewähren, er wolle zur Geſellſchaft zurückkehren 
und dort verſchiedene Anordnungen treffen. Darauf hat ſich der 
Teufel aber nicht eingelaſſen, ſondern er hat Feder und Papier 
aus der Taſche gezogen und dem General befohlen, ſeine Wünſche 
aufzuſchreiben. 

Ein Bedienter, der jedoch zuvor andächtig ein Vaterunſer ge— 
ſprochen, ſah durch das Schlüſſelloch, und da erblickte er den 
General, wie ihn der Teufel beim Schopf packte und mit ihm 
durch den Schornſtein fuhr, daß das Blut weit umherſpritzte. 
Auch hat der Teufel gerufen: „Ich würde dir daſſelbe anthun, 
hätteſt du nicht das Vaterunſer gebetet.“ o iſt der Bediente 
durch Gottes Gnade noch gerettet worden. 


d 
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Ebendaher. 
376. 
Der Teufel als Stecknadel. 


Der Teufel hat früher die Menſchen unter vielerlei Geſtalten 
zu verführen geſucht. Beſonders vorſichtig haben aber die Leute 
fein müſſen, wenn fie eine am Boden liegende Stecknadel aufneh— 
men wollten; denn gerade in eine Stecknadel hat ſich der Teufel 
gerne verwandelt. Um ſich zu ſichern, ſprach man beim Aufheben 
die Worte: 

„Lieber Gott, Herr Jeſu Chriſt! 

Hier find' ich eine Knöpnadel“. 
Wurde dann die Stecknadel ſchwer und gewichtig, ſo war's der 
Böſe, blieb ſie leicht, ſo durfte man ſie in Gottes Namen einſtecken. 


N 


Nur die Geftalt von zwei Tieren hat der Teufel niemals 
annehmen können, das waren das Täubchen und der Hecht, welch 
letzterer ja bekanntlich das heilige Kreuz in ſeinem Kopfe trägt.“) 

Ebendaher. 
N. 
Die Heil’-Chriften.?) 

Die Heil-Chriſten gehen am Weinachtsabend von Haus zu 
Haus, bitten mit höflichen Sprüchen um Einlaß und geben dann 
eine Art Vorſtellung zum beſten. Dabei teilt der „Heil'-Chriſt“ 
Apfel und Nüſſe aus, während der „Bauer“ den Aſchenbeutel ſpie— 
len läßt. Die Heilchriſten ſind nämlich ihrer fünf oder ſieben: Der 
Heil-Chriſt, der Bauer, mit Erbſenſtroh umwickelt und einem 
Aſchenſack, der Engel Gabriel oder Michael, Luzifer, Beelze— 
bub, der Schimmel und der Schnapperbock mit langer, roter 
Zunge und blanken Augen. 

Einmal ſind die „Heil-Chriſten“ über Land in das benach— 
barte Dorf gegangen. Es waren aber böſe, gottloſe Leute, welche 
unterwegs Branntwein tranken und gottesläſterliche Reden führten. 
Als ſie nun an einen zugefrorenen Teich kamen, ſchlitterten ſie dar— 
auf umher unter Schwören und Fluchen. Da merkten ſie plötzlich, 
wie noch andere Heil-Chriſten ſich zu ihnen geſellten, und zu ihrem 
Entſetzen wurden ſie inne, daß das leibhaftige Teufel waren. Da 
ſind ſie ſchnell und ſtill auseinander gegangen. 

Auch in Meſow begegnete den Heil-Chriſten ähnliches. Wie 
üblich zogen ſie von Haus zu Haus und trieben dabei den größten 
Unfug, fluchten und ſoffen, daß es ein Greuel war. Da gewahrten 
ſie mit einem Male, daß, ſo oft ſie aus einem Hauſe traten, immer 
ein Heil-Chrift mehr bei ihnen war, als fie ſelbſt Perſonen zählten. 
Das war der Teufel, und die Heil-Chriſten machten, daß ſie eilends 
nach Hauſe kamen. 

Wegen dieſes vielen Teufelwerks halten manche Leute es für 
gottlos, an dem Umzuge der Heil-Chriſten teil zu nehmen. Und daß 
ſie nicht ſo ganz im Unrecht ſind, ſieht man an folgender Geſchichte: 
Eine Frau drohte am Weihnachtsabend ihrem unartigen Kinde: 
S ) In den Kopfgräten des Hechtes erkennen die Leute das Kreuz und 
ſämtliche Marterinſtrumente, mit denen der Herr gepeinigt wurde, wieder. 

2) Vgl. oben Sage Nr. 343. 
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„Du, dich foll der Heil-Chriſt haben“. Als nun der Heil“ Chriſt 
nach einer Weile erſchien, übergab ſie ihm das Kind zum Scherze; 
denn ſie glaubte, es ſei ihr Bruder. — Am nächſten Morgen lagen 
die Schenkel des Kindes vor ihrer Hausthür. 

Ebendaher. 


378. 
Schmied hilft ein eiſernes Band für den Teufel ſchmieden. 


Ein Schmied wurde drei Nächte hintereinander von einer 
Stimme gerufen: er möge herauskommen und ſein Handwerkszeug 
mitbringen, es würde ſein Glück ſein. Käme er nicht, ſo ſolle es 
ihm ſchlecht gehen. Da iſt er denn in der dritten Nacht heraus— 
gegangen, und es ſtand eine Perſon da, die aber gar nicht gefähr— 
lich ausſah, ſo daß der Schmied jegliche Furcht verlor. Der Unbe— 
kannte verband ihm die Augen und führte ihn dann weit, weit fort, 
bis in ein Gemach hinein, woſelbſt er ihm die Binde wieder abnahm. 

Da ſah er nun rings um ſich herum lauter feuerſprühende 
Teufel an Ketten liegen. In der Mitte ſtanden an einem Amboß 
drei Geſellen und hämmerten an einem eiſernen Band, konnten es 
aber nicht fertigſtellen. — Sobald ſie den Schmied erblickten, mußte 
er hinzutreten und mit dem Hammer drei Schläge führen. Darauf 
ſchütteten ihm die drei Männer das Schurzfell voll Kohlen, und 
der Unbekannte geleitete ihn wohlbehalten wieder nach Hauſe zurück. 

Die glühenden Kohlen waren am anderen Morgen lauteres 
Goldgeld geworden. Der Schmied wollte es gerne meſſen und 
ſandte deshalb zu ſeinem Gevatter, er möge ihm ein Scheffelmaß 
leihen. Das that der auch gerne; weil aber der Scheffel Ritzen 
und Spalten hatte, ſo blieben einige Goldſtücke in ihm ſtecken, welche 
die Kinder des Gevatters beim Abholen des Scheffels fanden und 
ihrem Vater brachten, der ſie auch behielt. 

Da hat fih denn vor feinem Haufe zwei Nächte hintereinan— 
der eine Stimme vernehmen laſſen: „Du, gieb dem Schmied ſeinen 
verdienten Lohn, ſonſt wird's dir ſchlecht gehen“. In ſeiner Angſt 
lief der Gevatter zu dem Schmied herüber und erzählte ihm den 
ganzen Vorfall. Darauf riet ihm der Schmied, er möge das nächſte 
Mal dem Geiſte antworten: „Mein Gevatter hat die Goldſtücke 
meinen Kindern, ſeinen kleinen Paten, zum Geſchenk gegeben“. 
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Dieſen Rat hat der Gevatter in der dritten Nacht befolgt, und das 
Geſpenſt iſt nie wieder gekommen. Ebendaher. 
379. 
Der Teufelsdamm im Wotſchwineſee. 

Unterhalb Teſchendorf geht ein langer, ſchmaler Grasſtreifen 
in den Wotſchwineſee hinein, der daher ſeinen Namen bekommen 
hat, weil ſeine Quelle vor Zeiten von einer Sau mit ihren Fer— 
keln aus der Erde aufgewühlt worden iſt. Über die Entſtehung 
der Landzunge dagegen erzählt man ſich folgendes: 

Vor vielen Jahren lagen an den Ufern des Wotſchwineſees, 
einander gegenüber, zwei Burgen. Die Herren derſelben verkehrten 
gerne mit einander, und damit dies öfter und bequemer geſchehen 
könne, hegte der eine Ritter den ſehnlichen Wunſch, einen Damm 
durch den See zu beſitzen. Da meldete ſich bei ihm eines Abends 
ein vornehmer Herr mit großem Hut und Federbuſch und erbot ſich, 
den verlangten Damm noch in derſelben Nacht, bevor die Glocken 
die vierte Stunde verkündet hätten, aufzuführen, falls ihm der Ritter 
dafür ſeine Seele verſchreiben wolle, man weiß nicht mehr genau, 
ob für immer oder nur für ſechsunddreißig Jahre. 

Der Schloßherr ging auf den Handel ein, und der Teufel 
(denn es war niemand anders) entfernte ſich wieder. In der Nacht 
hörte der Ritter nun ein Schlagen, Knallen, Sauſen und Brauſen 
am Wotſchwineſee, daß ihm ganz unheimlich zu Mute ward. Jetzt 
fiel ihm auch der Teufelspalt ſchwer auf die Seele, und er beſchloß, 
wenn irgend möglich, den Böſen zu überliſten und um ſeinen Raub 
zu bringen. Eilig ließ er ſein Pferd ſatteln und jagte darauf in 
die benachbarten Dörfer und überredete dort die Wächter, alle Uhren 
eine halbe Stunde vorzuſtellen und dem entſprechend auch die vierte 
Stunde früher auszurufen. Das geſchah; der Teufel ahnte nichts 
von dem Betruge, ließ, als es vier Uhr ſchlug, das begonnene 
Werk im Stich und eilte davon, und der Ritter hatte ſeine Seele 
gerettet. Mitgeteilt durch Herrn O. Knoop in Poſen und mündlich. 

380. 
Teufelsſpuk vereitelt das Schatzgraben. 


In alten Zeiten haben die Leute zuweilen Geld vergraben, 
was dann in der Erde geblieben iſt. Über ſolches Geld bekommt 


der Teufel Macht. Wo man unn hier oder da eine blaue Flamme 
über dem Erdboden brennen ſieht, da liegt ein ſolcher Schatz ver— 
graben. Um desſelben habhaft zu werden, muß man fih ſtill— 
ſchweigend nähern und etwas auf die Stelle werfen, zum Bei— 
ſpiel ein Meſſer oder einen Pantoffel, und darauf, ohne zu ſprechen 
oder ſich umzudrehen, nach Hauſe eilen. Den nächſten Tag kann 
man den Schatz ausgraben. Doch geht nicht immer alles ſo glatt ab. 
Einmal ſind ihrer viere geweſen, die einen Schatz brennen 
ſahen. Als ſie an die Stelle kamen, ſtand da ein ſchwarzer Mann, 
das war der Teufel. Sie ließen ſich aber nicht ſchrecken, ſondern 
fingen an zu graben und ſprachen kein Wort. Da lam ein hoch— 
bepackter Heuwagen herangefahren, vor den vier Mäuſe geſpannt 
waren, und dann noch einer mit Hähnen; jedoch auch dabei bewahr— 
ten die Männer das Stillſchweigen und fuhren unausgeſetzt in ihrer 
Arbeit fort. Endlich errichtete der Teufel einen Galgen und ſchrie 
dem einen zu: „Du, mit dem Leinwandkittel! Hieran ſollſt du hän- 
gen“. Da rief der Angeredete in Todesangſt: „Ach meine arme 
Frau und Kinder“. Kaum hatte er das geſprochen, ſo verſank der 
Schatz in die Erde zurück, und die Leute hatten das Nachſehen. 


Aus Meſow, Kr. Regenwalde: Mitgeteilt durch Herrn Prof. E. Kuhn. 


381. 
Der Schloßſchatz zu Daber. 


Im Burgverließ der Ruine zu Daber liegt ein Schatz in 
einem Kaſten, bewacht von einem Hunde. Nur ein Herr von Dewitz 
kann dieſen Schatz heben, und zwar muß derſelbe ſechs Finger an 
jeder Hand und ſechs Zehen an jedem Fuße haben. Wie er es 
aber anzuſtellen hat, und warum das alles ſo iſt, weiß niemand. 

Ebendaher. 
382. 


Die drei Schippen voll Kohlen. 


Ein Mädchen ſah in der Nacht beim Pferdehüten nicht weit 
von ſich ein Feuer brennen. Da es kalt war, ging ſie näher, um 
ſich daran zu wärmen. Doch wie erſchrak ſie, als ſie neben dem 
Feuer zwei große ſchwarze Männer ſtehen ſah. Die thaten aber 
ſehr freundlich, winkten die Dirne zu ſich heran und geboten ihr, 
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die Schürze aufzuhalten; ſodann warfen fie ihr drei Schippen 
voll glühender Kohlen hinein und hießen ſie wieder gehen mit den 
Worten: „Daran wärme dich nur.“ Am andern Morgen ſchaute 
das Mädchen nach und ſiehe, alle Kohlen hatten ſich in blankes 


Goldgeld verwandelt. Ebendaher. 


Der tote Hund. 

Ein Knecht träumte drei Nächte hintereinander, daß er an 
einer gewiſſen Stelle zur Nachtzeit einen großen Schatz finden 
würde. Er fürchtete ſich jedoch, der erhaltenen Weiſung zu folgen, 
erzählte aber den Traum ſeinen Mitknechten. Die beredeten ſich, 
daß ſie, ohne dem andern etwas davon zu ſagen, hingehen und ſich 
den Schatz zueignen wollten. Und ſo thaten ſie auch. 

Als ſie nun an dem bezeichneten Platz anlangten, fanden ſie 
nichts als einen toten Hund. Den warfen ſie voll Unmuts weit 
fort, ohne auf das Stöhnen zu achten, das von dem Aaſe ausging. 
Sodann machten fie fih auf den Heimweg, wobei fie gar zornige 
Reden führten, wie: „Er ſoll es uns wohl bezahlen, daß er uns 
ſo zum Narren gehabt hat“, und dergleichen mehr. 

Der, den ſie alſo bedrohten, lag indeſſen ruhig im Bette und 
ſchlief. Wie aber erſtaunte er, als er am andern Morgen erwachte 
und einen großen Sack voll Geld neben ſeinem Lager fand. So 
war der Schatz doch an den gekommen, für den er beſtimmt war. 

Ebendaher. 
384. 
Der tote Schimmel. 


Ein Mann ſah auf dem Felde ein blaues Flämmchen 
„ſpielen“. Schnell warf er feinen Stiefel auf die Stelle, grub 
nach und ſtieß auf eine eiſerne Kiſte. Da er dieſelbe allein nicht 
fortbringen konnte, ging er eilends nach Hauſe und bat ſeinen 
Nachbar, daß er ihm ſein ſtärkſtes Paar Pferde leihen möge. 
Während er noch mit dem Anſpannen beſchäftigt war, ſah er mehrere 
Bauern hinaus auf's Feld gehen. Er beſorgte, ſie möchten der 
Kiſte anſichtig werden und ſie für ſich behalten; darum fuhr er ſo 
ſchnell wie möglich hin und traf auch wirklich die Bauern, wie fie 
in weitem Kreiſe um den Platz ſtanden. 
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Unruhig ſprang er ab, aber, o Wunder, da lag nicht eine 
Kiſte, ſondern ein toter Schimmel, der ſtatt des Schwanzes einen 
Stiefel hatte. Das war des Teufels Werk, der den Schatz nicht 
herausgeben wollte und ihn darum in das tote Pferd verwandelt 
hatte. Nur dem Stiefel, den der Bauer in die Flamme hinein— 
geworfen, hatte der Böſe ſeine wahre Geſtalt nicht nehmen können. 
Der Mann ließ ſich auch durch das Blendwerk durchaus nicht 
beirren, faßte zu und ergriff den Schimmel, lud ihn auf ſeinen 
Wagen, brachte ihn glücklich nach Hauſe und ward durch das ge— 


fundene Geld ein ſteinreicher Mann. 
Ebendaher. 


385. 
Der verkleidete Teufel. 


Ein blutarmer Mann wanderte um Mitternacht bei Sturm 
und Regen die Landſtraße entlang. Mit einem Male ſah er drei 
Säcke vor ſich ſtehen, die mit Feldfrüchten gefüllt ſchienen. Er 
band den mittelſten auf und fand Bohnen darin. „Das iſt gut 
für den Hunger“, ſprach er erfreut, „und der den Sack verloren 
hat, wird ihn wohl nicht ſo nötig brauchen, wie ich.“ Damit 
nahm er ihn auf den Rücken und eilte mit ihm in ſeine Hütte, wo 
er den Fund ſeiner Frau wies. 

Ja, da waren keine Bohnen mehr darin, ſondern alles hatte 
fich in blitzblanke, funkelnde Goldſtücke verwandelt. Nun konnte der 
arme Mann aber nicht zählen, und doch hätte er gar zu gerne ge— 
wußt, wieviel Geld ihm das Glück zugewandt habe; er ſchickte 
deshalb ſeinen Sohn zu dem reichen Nachbarn mit der Bitte, ihm 
ein Scheffelmaß zu leihen. Der Reiche dachte: „Was mag der 
arme Tropf zu meſſen haben?“ nahm das Scheffelmaß und beſtrich 
ſeinen Boden mit Honig, bevor er's dem Jungen gab. Der lief 
damit zu ſeinem Vater und brachte es, nachdem es genug gebraucht 
war, mit ſchönem Dank wieder zurück. 

Der Reiche war aber ein recht ſchäbiger Geizhals. Er be— 
ſchaute das Gefäß von allen Seiten, und was ſah er auf der mit 
Honig beſtrichenen Seite? Dort klebte ein glänzendes Goldſtück. 
Der blaſſe Neid ſtieg ihm bei dieſem Anblick in das Geſicht, und 
es würgte ihn ordentlich, wenn er nur an ſeinen Nachbar dachte. 


| 
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Es ließ ihm auch nicht eher Ruhe, als bis er eine lift ausgeſonnen 
hatte, wodurch er den Schatz an ſich zu bringen vermeinte. 

Zu dem Zwecke verkleidete er ſich, als es Abend geworden 
war, gar ſcheußlich, hing ſich ein ſchwarzes Ochſenfell über die 
Schultern, ging dann zum Nachbarn ans Fenſter und ſchrie mit 
fürchterlicher Stimme hinein: „Gieb das Geld heraus, was du mir 
geſtohlen haſt!“ Da glaubte der Arme, der leibhaftige Teufel 
ſtünde draußen, und erſchrak aufs heftigſte; „denn“, dachte er, 
„ſicherlich geht es an dein Leben, wenn du ihm nicht den ganzen 
Schatz herausgiebſt. Wie kannſt du das aber, da du ſchon einen 
guten Teil davon verbraucht haft?" Er rief alſo in feiner Herzens- 
angſt den vor dem Fenſter an, ſich doch zu gedulden und den 
folgenden Tag wieder zu kommen, dann ſolle er gewißlich alles 
haben. „Thuſt du's aber nicht, ſo hol' ich dich“, entgegnete darauf 
der andere und ging. e 

Den zweiten Abend kam der böſe Menſch wieder mit der- 
ſelben Forderung. Weil der Arme jedoch von neuem um einen 
Tag Aufſchub flehte, ſo begnügte er ſich auch diesmal mit einer 
Drohung. — Nun trug's ſich zu, daß am folgenden Abend, als der 
Arme niedergeſchlagen in ſeiner Hütte ſaß und ſann, wie er ſich 
vor dem Teufel retten möchte, ein Wandersmann, ein kleines 
Kerlchen mit langem, grauem Bart, an ſeine Thüre pochte und um 
Nachtherberge bat. Der Arme gewährte ſie ihm gerne, „doch“, 
ſetzte er hinzu, „müßt ihr vorlieb nehmen und auf der Ofenbank 
ſchlafen; denn ein Bett habe ich nicht“. Der Fremde war damit 
zufrieden und trat ein. 

Als er nun die bekümmerte Miene ſeines Wirtes ſah, fragte 
er, was ihm denn widerfahren ſei, daß er ſo traurig ausſehe, und 
ruhte nicht eher, bis er ihm alle ſeine Sorgen mitgeteilt hatte. 
Indem klopfte es an das Fenſter, und der böſe Nachbar erſchien 
zum drittenmale in ſeiner Teufelsgeſtalt. „Bleib' nur hier“, ſagte 
darauf das Männchen zu ſeinem Wirt, „ich werde ſchon alles be— 
ſorgen“ und ſchritt zur Thüre hinaus. 

Draußen vor dem Hauſe erhub ſich alsbald ein ſchreckliches 
Geſchrei, das aber nach kurzer Zeit wieder verſtummte. Beſtürzt 
eilte der Arme hinaus, fand jedoch nichts als ein ſchwarzes Ochſenfell, 
das im Wege lag. 

Ebendaher und mündlich aus Kunow, Kreis Cammin. 


Teufel als Pferd. 


Ein Mann aus Zebbin ritt gegen Abend nach Wollin, um 
dort Pferde zu verkaufen. Unterwegs geſellte ſich zu ſeinen Tieren 
ein wunderſchönes, ſchwarzes Roß. Da es herrenlos war, ließ er 
es mitlaufen und brachte es in Wollin mit den übrigen Pferden in 
den Stall. 

Als er nun am andern Morgen ſeine Pferde verkauft hatte, 
führte er die Leute in den Stall, um auch das ſchwarze Roß zu 
beſichtigen. Alle fanden das Tier tadellos, ſo daß es viele Käufer 
fand. Als ihm jedoch ein Mann in die Augen ſah, wurde er 
gewahr, daß dieſelben feuerrot waren; es konnte alſo niemand 
anders ſein, wie der leibhaftige Teufel. Wie er aber ſeinen 
Kameraden diefe Entdeckung offenbarte, entſprang das Pferd aus 
dem Stalle und war verſchwunden. Hätte man ihm drei Kreuz— 
knoten in den Schwanz geſchlagen, ſo hätte der Teufel ein Pferd 
bleiben müſſen auf immerdar, bis ihm jemand die Knoten wieder 
gelöſt hätte. 

Mündlich aus Zebbin, Kreis Cammin. 


387. 
Teufel holt einen alten Mann. 


Einſt lebte in Nemitz ein alter Mann, mit dem niemand 
gerne etwas zu thun haben mochte. Wie nun einmal alle Leute 
des Dorfes draußen bei der Ernte waren, fuhr eine vierſpännige 
Kutſche in den Ort hinein und hielt vor der Hütte dieſes Mannes 
an. Zurückfahren hat ſie keiner geſehen, und doch war ſie ver— 
ſchwunden. 

Als die Dorfbewohner am Abend von der Arbeit heimkehrten, 
ſahen ſie darum in der Wohnung des Alten nach, und da ſtand er 
mit dem Kopfe nach unten in dem Ofen und war ganz ſchwarz 
gebrannt. Schnell ſchaffte man einen Sarg herbei, um die Leiche 
möglichſt bald zu beerdigen. Wie ſie aber in den Schrein gelegt 
werden ſollte, war ſie trotz alles Suchens verſchwunden. Da nahm 
man ſtatt des Toten Feldſteine und packte ſie in den Sarg. Doch 
auch jetzt wollte ſich der Teufelsſpuk noch nicht geben; denn ſechs— 
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zehn ſtarke Pferde konnten nur mit größter Anſtrengung den Leichen- 
wagen bis zum Friedhof hinausſchaffen. 
Mündlich aus Nemitz, Kreis Cammin. 


388. 


Der Große⸗Stein bei Griſtow.“) 

Der Große-Stein bei Griſtow iſt ein rechter Teufelsſtein. 
Als Biſchof Otto von Bamberg nämlich in Cammin die erſte Kirche 
baute, war der Teufel, welcher damals in dem Walde von Griſtow 
hauſte, auf alle Weiſe bemüht, das Werk zu zerſtören. Er warf 
deshalb mit Steinen darnach; aber Gott verhütete es, daß ſie ihr 
Ziel nicht erreichten. Der Große-Stein nun iſt auch einer von 
dieſen Felsblöcken, ebenſo wie die bei Griſtow umherliegenden Steine, 
und man ſagt noch heute, daß ſie der Teufel „geklütert“ habe. 

Es giebt aber auch Leute, die nichts von dieſer Geſchichte 
wiſſen wollen und erzählen, der Teufel habe ganz und gar nichts 
mit dem Großen⸗Stein zu thun. Der ſei vielmehr auf folgende 
Weiſe in den Camminer Bodden gekommen: Vor Zeiten wetteten 
zwei Rieſen in Schweden, wer wohl am ſtärkſten ſei, und jeder von 
ihnen warf einen Felsblock. Der Stein des erſten fiel in den 
Bodden, woſelbſt er noch heute liegt, und iſt eben der Große-Stein. 
Wohin der andere gefallen iſt, weiß man nicht mehr ſo genau zu 
ſagen. Einige behaupten, er läge in der Oſtſee, andere dagegen 
geben an, er ſei noch viel weiter geflogen, wie der Große-Stein, 
und befinde ſich irgendwo auf der Inſel Wollin. 

Mündlich aus Cammin. 


389. 
Otto von Bamberg und der Teufel. 

Als Biſchof Otto von Stettin zu Schiff über das Haff zog, 
um denen in Wollin das Evangelium zu verkünden, war der Teufel 
gerade zum Beſuch bei ſeiner Großmutter, in der Nähe des jetzigen 
Ottoberges bei Gaulitz. Da erhielt er mit einem Male die Bot— 
ſchaft: „Der Biſchof von Bamberg kommt, um die Wolliner zu 
bekehren“. 


1) Vgl. dazu Sage Nr. 289. 


— 


Sowie mein Teufel dies hört, nimmt er raſch die Schürze 
ſeiner Großmutter, bindet ſie ſich um, kratzt in der größten Haſt ſo 
viel Erde mit ſeinen Händen zuſammen, als nur in die Schürze 
hineingehen will, und nun geht's ſpornſtreichs quer über das Feld 
nach der Dievenow, um dieſelbe zuzudämmen und dem Biſchof Otto 
die Durchfahrt zu verſperren. Aber leider hatte Großmutters 
Schürze ein Loch, und es war unterwegs ſo viel Erde herausge— 
fallen, daß der Teufel nicht im Stande war, die Durchfahrt zu 
verſperren, er konnte ſie nur verengen. Darum giebt's zwiſchen 
Gaulitz und der Inſel Wollin fo viel flaches Waſſer, und das Strom- 
bett iſt ſo ſchmal, und die Schiffe müſſen ſich rechts und links win— 
den, wie ein Aal, um durchzukommen. 

Doch Biſchof Otto ſegelte wohlgemut durch das offen gelaſſene 
Loch weiter in den Wolliner Strom hinein, und Gott ſegnete ſeine 
Arbeit an den Einwohnern, ſo daß er bald auf dem größten Haufen 
Erde, der aus des Teufels Schürze gefallen war, und der heut 
der Ottoberg genannt wird, die erſten Wolliner taufen fonnte. Auch 
zeigt man in der Nähe des Ottoberges bis auf dieſen Tag die 
Stelle, wo der Teufel die Erde in ſeine Schürze gekratzt hat. Jetzt 
iſt's ein kleiner See und wird das Schwert genannt. 

Das liebe Pommerland. III. S. 272. 


390. 
Die vier Rappen. 


Es war einmal ein hartherziger Edelmann, ein rechter Leute— 
ſchinder, der nichts lieber that, als ſeine Bauern und Tagelöhner 
an allen Ecken und Enden zu plagen und zu drücken. Eines Tages 
verſetzte ihn ein geringes Vergehen ſeines braven Gärtners in den 
fürchterlichſten Zorn, und er ſchwur mit tauſend Eiden, er wolle 
den Mann mit Hunden aus ſeinem Hofe hetzen und ihn nie wieder 
zu Gnaden annehmen, wenn er ihm nicht den großen Baum vor 
dem Schloſſe innerhalb zwei Stunden fällen und vor die Thüre 
ſchaffen würde. 

Der arme Gärtner weinte die bitterlichſten Thränen. Nie⸗ 
mand durfte ihm helfen, Pferde oder Ochſen ſtanden ihm nicht zu 
Gebote, was ſein Herr von ihm verlangte, war alſo ein Ding der 
Unmöglichkeit. Schon war eine Stunde vergangen, und immer noch 
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ſaß der unglückliche Mann ratlos unter dem mächtigen Baume, als 
plötzlich ein Gefährt auf ihn zu fuhr, mit vier lohlſchwarzen Rappen 
beſpannt und von einem kleinen, grauen Männchen mit langem 
Barte geleitet. 

„Willſt du den Baum mit oder ohne die Wurzeln auf das 
Schloß gebracht haben?“ fragte der Graue, und ehe er noch die 
Antwort des Gärtners abgewartet hatte, holte er ſchon eine hölzerne 
Hacke hervor und ſchlug damit rund um den Stamm auf den Erd— 
boden. Sogleich ſtürzte der Baum um, und nur ein Würzelchen 
haftete noch in dem Erdreich. „Die Wurzel mußt du durchſchlagen, 
dazu bin ich nicht im ſtande“, hub das Männchen von neuem an, 
und der Gärtner gehorchte ſchweigend und ſchnitt ſie mit der Axt durch. 

Darauf ergriff der Graue den Baum mit beiden Händen, 
warf ihn auf den Wagen und trieb die vier Roſſe an. Aber die 
Laſt war ihnen zu ſchwer und ſie konnten nicht von der Stelle. 
Hui, wie ſauſten da die Peitſchenſchläge auf ihre Schenkel und 
Nacken, und das half auch; denn nun raſten die Tiere, indem ſie 
helle Feuerflammen aus den Nüſtern blieſen, mit dem Wagen den 
Berg hinauf, durch den Thorweg auf den Schloßplatz, wo fie zit- 
ternd und bebend vor der Hausthür haltmachten. 

Der Edelmann ſchaute gerade zum Fenſter heraus, als dies 
geſchah, und war vor Schreck wie verſteinert. „Schöne Pferde, 
nicht wahr?“ rief das graue Männchen zu ihm hinauf; „hier, die 
beiden ſind dein Vater und deine Mutter; und die Vorderpferde, 
das ſind deine Großeltern. Wenn du und dein Weib euch nicht 
beſſert, ſo werde ich wohl bald mit ſechſen fahren“. Sprach's und 
verſchwand, und mit ihm verſchwanden die unheimlichen Rappen 
und der Wagen, ſo daß allein der entwurzelte Baum vor der Haus⸗ 
thür noch an das grauſe Ereignis erinnerte. 

Der Edelmann nahm ſich die Sache ſehr zu Herzen und 
ward von Stund an ein neuer Menſch. Dem Gärtner aber ſchenkte 
er ſeinen Hof zum freien Eigen, und der lebte darauf glücklich und 
zufrieden ſein lebelang. Mündlich aus Kunow, Kreis Cammin. 


391. 
Der Teufel ſtellt Tänzern und Spielern nach. 
In Kratzig, im Kreiſe Fürſtentum, tanzten die Burſchen mit 
den Mädchen in wilder Luſt und hatten auf dieſe Weiſe ſchon den 
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größten Teil der Nacht zugebracht. Da öffnete fih die Thüre und 
herein trat ein ſchmucker Offizier. Die Muſikanten ſpielten gerade 
zum Damenpolka auf, und eins von den Mädchen ging auch ſogleich 
auf den ſtattlichen Fremdling zu und forderte ihn für ſich zum 
Tänzer. Der Offizier war dazu bereit und tanzte ſo ſchön, wie 
kein andrer in der Geſellſchaft. Aber, als die Muſik zu Ende war, 
führte er nicht, wie die andern alle, ſein Mädchen wieder auf ihren 
Platz, nein, er wirbelte ſie immer ſchneller im Kreiſe herum und 
hörte trotz ihrer Bitten nicht auf, ſo daß ſie nahe daran war, atem⸗ 
los zuſammen zu brechen. 

Jetzt ward den Leuten unheimlich zu Mute, fie ſahen ge- 
nauer zu und wurden gewahr, daß der fremde Herr kein anderer 
fein konnte, als der Teufel ſelbſt; denn er hatte einen Menſchen— 
und einen Pferdefuß. Da überfiel fie Todesangſt, und die Muſi⸗ 
kanten ſpielten in ihrem Schrecken ſtatt der leichtfertigen Tanzweiſen 
den Choral: „Der lieben Sonnen Licht und Pracht“. Das hielt 
der Böſe nicht aus; er entfloh und fuhr zum Fenſter hinaus, riß 
aber dabei dem armen Mädchen ein großes Stück aus ihrem 
Hinterteil heraus, daß ihr von der Zeit an jede Luſt zum Tanzen 
für alle Zeit gründlich verdorben war. 

Das genannte Geſangbuchslied hat noch in vielen anderen 
Fällen ſeine guten Dienſte gethan. In dem Dorfe Kicker im Kreiſe 
Naugard ſpielen drei Burſchen Karten. Kommt ein vierter dazu, 
den niemand kannte. Er verlangt, mitſpielen zu dürfen, und es 
wird ihm auch gewährt. Nicht lange darauf öffnet ſich die Thür, 
und ein mächtiger Ochſe ſchreitet auf den Hinterbeinen herein. Da 
erkennen ſie, daß ſie mit dem Teufel Karten geſpielt haben, ſingen: 
„Der lieben Sonnen Licht und Pracht“, und die beiden böſen 
Geiſter fahren zum Fenſter hinaus auf Nimmerwiederſehen. Sie 
haben bei dieſer Gelegenheit jedoch das Fenſterkreuz mit herausge— 
riſſen, und kein Menſch iſt bis auf den heutigen Tag im ſtande 
geweſen, dasſelbe wieder einzufügen. 

Ein anderes Mal wurde in Kratzig der Teufel von den Spie- 
lern daran erkannt, daß einer von ihnen, als er ſich unter den Tiſch 
bückte, des Pferdefußes anſichtig wurde. Man ſang den Choral, 
und der Böſe verduftete unter Erzeugung eines ſo abſcheulichen 
Geſtankes, daß es in der Stube ein ganzes Jahr lang kein Menſch 
auszuhalten vermochte. 
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Bei dem ſchon oben erwähnten Dorfe Kicker nahmen der 
Teufel und ſeine Großmutter, die ein gottloſer Gutsbeſitzer der dor— 
tigen Gegend unter dem Ausſtoßen gottesläſterlicher Flüche zu ſich 
zum Kartenſpiel geladen hatte, den Eckſtein des Herrenhauſes mit 
ſich fort, als ſie durch das Lied: „Der lieben Sonnen Licht und 
Pracht“ in die Flucht gejagt waren. Auch dieſen Stein hat nie- 
mand wieder einſetzen können. Was am Tage gearbeitet wurde, 
fiel in der Nacht wieder zuſammen. 

Mündlich aus Kratzig, Kreis Fürſtentum, und Kicker, Kreis Naugard. 


392. 
Der Schatz in Latzig. 


In dem Dorfe Latzig, welches etwa eine Meile von Köslin 
entfernt liegt, ſoll hinter der herrſchaftlichen Scheune der Böſe um— 
gehen. Vor ungefähr zwanzig Jahren ſpielten dort einige Kinder. 
Als ſich der eine Junge hinter dieſer Scheune verſtecken wollte, ſah 
er dort eine Menge Gold-, Silber- und Kupfermünzen aufgezählt 
liegen. Ganz erſtaunt rief er da aus: „Ach dû meines, wat 


voa vel Jild!“ Kaum hatte er aber diefe Worte gejagt, jo war 
auch ſchon alles wieder verſchwunden. Nur drei Kupferdreier, welche 
der Knabe noch ſchnell mit der Hand aufgerafft hatte, ſind von dem 
Schatze gerettet. Dieſe Münzen befinden ſich bis auf den heutigen 
Tag in dem Beſitz der Familie. 

Mündlich aus Kratzig, Kr. Fürſtentum. 


393. 
Die Schäferstochter. 


In ganz Pommern erzählt man ſich die Sage von einem 
Schäfer, deſſen Tochter vor der Hochzeit zu dreien Malen nieder- 
gekommen war. Um der Schande zu entgehen, hatte ſie die armen 
Würmer umgebracht und trat darum, als ſie ſich endlich mit einem 
braven Burſchen vermählte, dreiſt in dem grünen Ehrenkranze vor 
die Hochzeitsgäſte. Doch Gottes wunderbare Fügung hatte eins 
der drei Kinder am Leben erhalten, und das erſchien nun während 
des Mahles vor der Mutter als Kläger wegen des dreifachen 
Mordes. Die Schäferstochter legte ſich auf's Leugnen und rief: 
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„Wenn meine Worte nicht wahr find, jo hole mich zur Stunde der 
Teufel!“ Kaum hatte fie ausgeſprochen, jo erſchien der Böſe und 
nahm ſie mit ſich. 
Dieſe Sage wird in der Kösliner Gegend noch bis auf den 
heutigen Tag als Volkslied geſungen: 
Es trieb ein Schäfer oben hinaus, 
Er trieb wohl in den grünen Wald. 
Ein Kindlein hört er ſchreien. 
„Ich hör' dich ſchreien, aber ſeh' dich nicht.‘ 
„Ich bin im hohlen Baum verſteckt, 
Mit Dorn und Diſteln zugedeckt.“ 
„Wer hat dich denn darin geſpeiſt?“ 
„Mich hat geſpeiſt der heilige Geiſt. 
Ach Schäfer, nimm mich mit nach Hauf’, 
Deine Tochter ſoll meine Mutter ſein.“ 
„Wie kann ſie deine Mutter ſein, 
Sie trägt ja heut' den grünen Kranz?“ 
„Trägt ſie ja heut' den grünen Kranz? 
Drei Söhnelein hat ſie geboren: 
Den einen hat ſie in's Meer geworfen, 
Den andern in den Miſt gegraben, 
Und mich im hohlen Baum verſteckt, 
Mit Dorn und Diſteln zugedeckt.“ - 
Er nahm das Kind wohl auf den Arm 
Und ging damit vor's Hochzeitshaus. 
„Guten Tag, guten Tag ihr Hochzeitsgäſt'! 
Hier ſitzt meine Mutter im Winkel feſt.“ 
„„Wie kann ich deine Mutter ſein? 
Ich trag' ja heut' den grünen Kranz.“ 
Ich 9 d g A 
„Trägſt du ja heut' den grünen Kranz? 
Drei Söhnelein haſt du geboren: 


Den einen haſt du in's Meer geworfen, 
Den andern in den Miſt gegraben, 
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Und mich im hohlen Baum verftet, 
Mit Dorn und Diſteln zugedeckt.“ 


„„Ei, ſo wollt' ich, daß der Kuckuck käm' 
Und mir den grünen Kranz wegnähm'““ 


Der Kuckuck vor dem Fenſter ſaß 
Und ihr den grünen Kranz abnahm. 


l 


Sie frie: „„O weh’, mein waiſes Herz!“ 
ie ſchrie: „„O weh’, mein waiſes Herz! 
Hätt' ich das Kind mit Recht geboren, 

o wär' ich nimmermehr verloren.“ 


G: QAG 


Mündlich aus Kratzig, Kreis Fürſtentum. 


394. 
Bauer will den Teufel betrügen. 


Ein Bauer war in ſeiner Wirtſchaft ſehr heruntergekommen 
und machte in ſeiner Not mit dem Teufel einen Pakt. Hülfe ihm 
der Böſe ein volles Jahr redlich, jo ſolle er dafür feine Seele be- 
kommen. Der Teufel ging auf den Handel ein und hielt auch 
Wort. Als nun das Jahr um war und der Böſe die Seele des 
Mannes mit ſich in die Hölle nehmen wollte, brachte ihm dieſer einen 
großen Haufen Strohſeile von den Strohbünden, welche er beim 
Häckſelſchneiden verbraucht hatte, und ſagte, er habe nicht „Sele“ 
ſondern „Seile“ verſtanden. 

Der Teufel war darüber ſehr ärgerlich, ließ ſich aber ſchließlich 
doch bereden und machte einen neuen Pakt mit dem Bauern auf 
die gleichen Bedingungen. Als dieſer nun noch Jahresfriſt mit 
derſelben Ausrede kam, antwortete der Böſe: „Diesmal laſſe ich 
keine Entſchuldigungen gelten!“ und flog mit der Seele davon. 


Ebendaher. 
395. 
Das Kontraktbuch des Teufels. 


Der Teufel ging einſt in Menſchengeſtalt durch das Land, 
und da gerade große Teuerung war, fo redete er den Leuten aller- 
hand vor: Die Zeiten ſeien ſchlecht, ſie könnten nicht recht leben. 
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Nun brauchten fie fih nur in feinem Buche zu unterſchreiben, dann 
würde er ſie alle reich machen. 

So kam der Teufel auch zu einem armen Tiſchler und for- 
derte ihn auf, ſeinen Namen in das Buch einzutragen. Dieſer 
ahnte aber, daß es der Böſe ſei, und antwortete, er möge das Buch 
doch ein wenig liegen laſſen, im Augenblick habe er nicht recht Zeit, 
nachher aber wolle er ſogleich unterzeichnen. Der Böſe wollte ſich 
anfangs nicht darauf einlaſſen, ſchließlich ließ er ſich jedoch über— 
reden. Der Mann aber nahm das Buch und ſchrieb hinein: Das 
Blut Jeſu Chriſti, des Sohnes Gottes, macht uns rein von aller 
Sünde. 1. Joh. 1, 7. 

Als der Teufel nun zurückkam, konnte er das Buch nicht 
vom Tiſche aufheben, ſo ſehr er ſich auch anſtrengte. Er mußte 
dasſelbe im Beſitz des Tiſchlers laſſen, und alle die, welche ſich 
ſchon unterſchrieben hatten, waren auf dieſe Weiſe noch einmal 
gerettet. Ebendaher. 


396. 


Schätze bei Ritzig. 


Ip 

Dei Ritzig hatte man oft Geld brennen ſehen, und ein Mann 
beſchloß, dasſelbe herauszuleſen. Weil nun zum Schatzleſen dreizehn 
Perſonen nötig ſind, nahm er zwölf Leute mit, beſchrieb um den 
Ort, wo das Geld immer gebrannt hatte, mit vielen Kreuzen einen 
Kreis und ſtellte ſich mit ſeinen Genoſſen hinein. Vorher ermahnte 
er dieſelben noch eindringlich, ja nicht zu ſprechen oder aus dem 
Kreiſe herauszutreten. 

Nachdem dies alles geſchehen war, begann er in einem Buche 
zu leſen, und der Teufel mußte ſelbſt den Schatz herbeiſchleppen; 
doch ſuchte er auf alle Weiſe einen von den Schatzgräbern über 
den Kreis zu bringen. Er fuhr an einen nach dem andern heran 
und rief: „Dat Jild schall ju, äwer ein von juch wick mi 
neme.“ Die beiden erſten ließen ſich durch dieſe Drohungen nicht 
ſchrecken; als aber der Böſe zu dem dritten ſagte: „Sô, di krij 
ik doch ganz gewis,“ da geriet dieſer dermaßen in Furcht, dağ 
er umfiel und mit dem Kopf aus dem Kreiſe herausragte. In 
demſelben Augenblick waren aber auch Teufel und Schatz ver⸗ 
ſchwunden. 
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II. 


Ein anderer Mann ging einſt des Nachts über die Ritziger 
Feldmark und ſah dort etwas brennen. Sofort vermutete er, es 
jei ein Schatz, und ſchnell entſchloſſen warf er fein Kreuzmeſſer in 
die Flamme und eilte dann ſchleunigſt in ſeine Wohnung zurück. 
Wie er ſich nun am andern Morgen wieder auf die Stelle begab, 
ſah er ſein Meſſer auf einem großen Haufen Geld liegen. Erfreut 
über den reichen Fund ſchrie er laut auf; da war von dem Schatz 
mit einem Male nichts mehr zu ſehen, nur das Meſſer lag noch da. 

Immerhin ging's ihm noch beſſer, wie einem Bauern aus 
demſelben Dorfe, der zeitlebens viel von Schätzen gehört, aber noch 
niemals welche zu Geſicht bekommen hatte. Endlich ſah er eines 
Nachts auf dem Felde einen Schatz brennen. Flugs zog er ſeine 
neuen, hirſchledernen Handſchuhe von den Händen, warf ſie auf die 
glühenden Kohlen und eilte nach Hauſe. Am andern Morgen lagen 
zwar die Kohlen noch immer auf derſelben Stelle, aber die Hand— 
ſchuhe waren zu Aſche verbrannt; denn der vermeintliche Schatz war 
nur ein verglimmendes Hirtenfeuer geweſen, welches die Hütejungen, 
um ſich zu wärmen, am Abend auf den Stoppeln angezündet hatten. 

Mündlich aus Ritzig, Kreis Schiefelbein. 


397. 
Edelmann hebt einen Schatz. 

Ein Edelmann hatte ſo viel Schulden, daß er nicht wußte, 
wie er ſich vor ſeinen Gläubigern retten ſollte. Da wurde ihm er⸗ 
zählt, in der Nähe ſeines Gutes ſei ein Schatz vergraben; doch der 
Teufel mache den Geldkaſten ſo ſchwer, daß ihn bis jetzt kein 
Menſch habe herausheben können. 

Der Herr dang nun viele Arbeiter, ließ ein großes Gerüſt 
bauen und begann mit Flaſchenzügen den Schatz in die Höhe zu 
winden. Der Böſe ſuchte das Werk auf alle Weiſe zu vereiteln. 
Er erſchien mit ſeinen Geſellen, errichtete über dem Gerüſt einen Galgen 
und ſtürzte ſich dann auf einen Schatzgräber nach dem andern, in⸗ 
dem er ſo that, als wolle er ſie anhenken. Doch die Leute er- 
ſchraken und ſprachen nicht, denn der Herr hatte ihnen vorher das 
größte Stillſchweigen befohlen und dabei offenbart, daß in Wirklich- 
keit der Teufel feinem etwas anhaben dürfe. 
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Während der Böſe durch fein Blendwerk die Männer zu 
täuſchen ſuchte, las der Herr eifrig in einem aufgeſchlagen vor ihm 
liegenden Gebetbuche, bis der Kaſten über den Rand der Grube 
gewunden war. Da war es auch mit des Teufels Macht über den 
Schatz aus, und er verſchwand. Der Herr aber bezahlte mit dem 
Gelde ſeine Schulden und behielt noch ſo viel übrig, daß er fortan 


ſorgenfrei leben konnte. 
Ebendaher. 


398. 


Der Fiſcher und der Teufel. 


Die Gegend, in der die Dörfer Lubow, Ralow und Biter 
liegen, heißt allgemein das Satansreich; denn hier hat ſich eine 
Unzahl von Teufelsgeſchichten zugetragen. 

Einſt fiſchte ein armer Fiſcher auf dem Lubowſee und konnte 
nichts fangen. Traurig ſetzte er ſich an den Strand, als ein feiner 
Herr an ihn herantrat, um Fiſche zu kaufen. Wie er dieſem nun 
feine Not klagte, daß er nicht einmal zum Eſſen genug habe, for- 
derte ihn der Fremde auf, von neuem auszuwerfen. Nach langem 
Zureden that das der Fiſcher auch, und das Netz ſchien wieder 
ganz leicht; als er es jedoch in die Höhe brachte, war es voll 
großer und kleiner Fiſche. 

Darauf ſagte der Fremde, ſo viel ſollſt du täglich fangen, 
wenn du mir deinen vierjährigen Sohn an dem Tage, da er zwölf 
Jahre alt wird, übergiebſt. Der Mann ſah wohl ein, daß er es 
mit dem Böſen zu thun habe, und zögerte lange; dann erwog er 
aber wieder ſeine große Armut, und ſo ging er ſchließlich den Pakt 
ein und unterſchrieb eine Schrift mit dem eigenen Blute. 

Von nun an wurde der Fiſcher mit jedem Tage reicher, und 
da er ſonſt einen guten Lebenswandel führte, war er auch all— 
gemein geachtet. So vergingen einige Jahre. Der junge Sohn 
des Fiſchers war indeſſen ein frommer und kluger Knabe geworden, 
an dem alle Leute ihre Freude hatten. Je älter der Sohn aber 
wurde, um ſo trauriger wurde der Vater. Fragte man ihn, warum 
er ſo betrübt ſei, ſo gab er ſtets zur Antwort: „Dit is alles gaud, 
awer wenn dat nich sö waer, as dat is“. 

Seine Frau und der Junge hatten ihn ſchon oft gequält, 
was er damit beſagen wolle, waren aber immer ſchroff zurückgewieſen 
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worden. Als der Sohn nun in das zwölfte Jahr kam, und der 
Vater wieder einmal ausrief: „Dit is alles recht gaud, äwer 
wenn dat nich sö waer, as dat is“, da ſagte der Knabe: 
„Vater, entweder biſt du von Sinnen oder das iſt der Teufel“. 
Da konnte der Fiſcher ſein Geheimnis nicht länger zurückhalten und 
erzählte die ganze Geſchichte. 

Doch der Junge war gar nicht traurig darüber, ſondern lachte, 
wies auf fein Hinterteil und ſagte: „Ich habe den Kontrakt nicht 
gemacht; dir kann der Teufel nichts anhaben, und mich kann er 
nicht holen.“ Er erzählte darauf die Sache dem Lehrer und der 
wieder dem Paſtor. Letzterer meinte nun, ſo ganz einfach wäre das 
doch nicht. Der Knabe ſolle ein Stück aus dem Alten Teſtament 
und eins aus dem Neuen auswendig lernen, an ſeinem dreizehnten 
Geburtstage in die Kirche gehen, ſich mit der Bibel vor den Altar 
ſetzen und die beiden Abſchnitte leſen. Er ſolle ſich aber hüten, ja 
nicht dem Teufel auf die erſte Frage zu antworten. 

Der Junge that ſo, wie ihm der Paſtor befohlen hatte, und 
zu derſelben Stunde, wo er vor zwölf Jahren geboren war, trat 
der Teufel in die Kirche hinein und fragte ihn, ob er mitkommen 
wolle. Als er hierauf keine Antwort erhielt, fragte der Teufel 
weiter, was er denn thue. Da las ihm der Junge die beiden 
Bibelſtücke vor und ſagte ſodann: „Du dummer Teufel, jetzt werde 
ich dir drei Rätſel aufgeben: „Was ift ſüßer denn Honig?“ .... 
(Die beiden andern Rätſel waren dem Mann, der die Sage er— 
zählte, entfallen). Kannſt du dieſe in einer halben Stunde raten, 
jo will ich dir angehören.“ Die Zeit war verfloſſen und der Böſe 
hatte keins von den Rätſeln erraten. Rief der Junge: „Du 
dummer Teufel, nach der Arbeit ruhen iſt ſüßer denn Honig.“ 

Mittlerweile war jedoch die Stunde verfloſſen, in welcher der 
Böſe dem Knaben etwas anhaben konnte, und er mußte wieder in 
die Hölle zurück; der Junge aber war gerettet. 

Ebendaher. 


399. 


Die großen Steine bei Groß⸗Tychow und Burzlaff. 

Auf dem Felde von Groß-Tychow, ſüdöſtlich von Belgard, 
ſieht man einen ungeheuer großen Stein, der ebenſo tief noch in 
der Erde liegt, als er über derſelben erhaben iſt. Seine Höhe 
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beträgt aber neun Fuß; oben ift er ganz platt, und nach Nordoften 
zu dacht er ſich ſchräg ab. Er iſt ſo groß, daß man vierund— 
fünfzig Schritte machen muß, wenn man rund um ihn herum gehen 
will, und die Fuhrleute ſagen, man könne mit einem Viergeſpann 
oben auf ſeiner Platte umwenden. Ein anderer großer Stein lag 
früher bei dem Dorfe Burzlaff, welches eine gute Strecke von 
Groß⸗Tychow entfernt iſt. Von dieſen beiden Steinen erzählt man 
ſich, der Teufel habe ſie dahin geworfen, und das ſoll ſich fol— 
gendermaßen zugetragen haben. 

In Groß⸗Tychow lebten einmal Herren, die mit dem Teufel 
einen Pakt machen und ſich ihm verſchreiben wollten. Zu dem 
Zwecke hatten ſie ſich ſchon mit dem Böſen näher eingelaſſen, und 
der hatte ihnen viel Geld und Gut verſprochen und ſie, um die 
Sache ins reine zu bringen, in einer Nacht nach Zadkow, etwa 
eine Dreiviertelmeile von Groß-Tychow, beſtellt. Dort ſollten ſie 
ihn auf dem großen Steine treffen, der dicht bei dem Dorfe lag. 

Als aber die betreffende Nacht herankam, da wurde den 
Tychower Herren die Geſchichte bedenklich, und ſie ſahen ein, eine 
wie große Sünde ſie gegen den lieben Gott zu begehen vorhätten. 
Sie ließen daher den Prieſter zu ſich rufen und vertrauten ihm 
ihre Not an und baten ihn, daß er ſtatt ihrer zu dem großen Stein 
nach Zadkow gehen und dem Teufel ſagen möchte, die Sache ſei 
ihnen wieder leid geworden. Der Paſtor war ein frommer, kluger 
Mann und übernahm den Handel. Er ſchlug ein Kreuz und bat 
den lieben Gott, daß er ihm beiſtehen möge, und dann machte er 
ſich in der bezeichneten Nacht wohlgemut auf den Weg zu dem 
Steine. 

Allda traf er den Teufel, der ſchon auf die Tychower Herren 
wartete. Der Geiſtliche hatte anfangs vorgehabt, dem Böſen 
geradezu die Geſchichte zu erzählen und ihn aus der Gegend zu 
bannen; aber wie er ſo ganz allein vor ihm ſtand, ſo verging ihm 
doch ſein Mut, und er ſah ein, daß es beſſer ſei, zur Liſt ſeine 
Zuflucht zu nehmen. Er machte alſo dem Teufel allerlei Finten 
vor, woraus dieſer nicht recht klug werden konnte. Und damit hielt 
er ihn auf, und die Zeit verſtrich, bis auf einmal der Hahn in 
Zadkow zu krähen begann. 

Da merkte der Teufel, daß er betrogen war, und voll Zorns 
warf er dem Prieſter vor, daß die Herren von Tychow ihn betrügen 


317 


wollten. Der Priefter hatte aber jetzt Mut bekommen und ſagte 
dem Böſen geradezu ins Geſicht, daß die Herren in ſich gegangen 
wären und nichts mehr mit ihm zu thun haben wollten. Darauf 
ſah ſich der Teufel wild um und wurde ganz grimmig und toll, 
und zuletzt nahm er den großen Stein, auf dem er geſtanden, und 
warf ihn hoch durch die Luft, um die Herren in Tychow damit 
tot zuſchmeißen. In feinem Eifer war er aber zu ungeſchickt ge- 
weſen, und der Stein fiel in zwei Teile. Der eine davon kam bei 
dem Dorfe Burzlaff zur Erde, eine halbe Meile von Zadkow, das 
größere Stück dagegen fiel eine Viertelmeile weiter hin, dicht bei 
Groß⸗Tychow. 

Der letztere Stein liegt noch heute dort; das Stück aber, 
welches bei Burzlaff niederfiel, wurde ſpäter von einem Bauern 
genommen, der ſich eine Scheunendiele davon verfertigte. Das 
große Loch, worin der Stein bei Zadkow gelegen, iſt daſelbſt noch 
jetzt zu ſehen und heißt die Fundelkuhle. 

Einige Leute erzählen die Geſchichte von den beiden Steinen 
anders. Der Teufel foll fih nämlich den großen Stein bei Zadkow 
in einem Sacke haben holen wollen. Weil nun der Sack ein zu 
enges Loch hatte, daß der Stein nicht hineinkonnte, ſo mußte er 
den Felsblock entzwei brechen. Dabei hielt er ſich jedoch zu lange 
auf, und der Hahn begann gerade zu krähen, als er fertig war 
und den Stein in dem Sacke auf den Nacken nahm. Da fing er 
an, gewaltig zu laufen, und darüber riß in den Sack ein Loch, 
und er verlor das eine Stück von dem Steine bei Burzlaff und 
das andere auf dem Felde zu Tychow. 

Temme, Volksſagen Nr. 187 aus den Akten der Pomm. Geſellſchaft für 
Geſchichte und Balt. Studien II, 1, S. 168. 


400. 
Der Schatz in Alt⸗Draheim. 
In dem Dorfe Alt-Draheim bei Tempelburg liegt eine Burg- 
ruine. Früher hatte dort der Staroſt ſein feſtes Schloß. Das war 
ein harter Mann, und noch jetzt ſagt man darum in der Umgegend 
von Tempelburg von einem Menſchen, der einen unbeugſamen, 

ſtarren Sinn hat: „Hei is schtarossisch“. 
| Bevor nun die Burg zerſtört wurde, hat der Staroſt feine 
großen Schätze vergraben und das Geheimnis ihrer Lage mit ſich 
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in das Grab genommen. Nicht lange darauf träumte jedoch einem 
Tempelburger Bürger, er ſolle nur da und da in der Ruine nach— 
graben, ſo würde er den Schatz heben. Er ging auch hin, grub 
die Erde auf und wäre in den Beſitz der Reichtümer gelangt, wenn 
er hätte ſchweigen können. Da er es aber nicht über ſich zu ge— 
winnen vermochte, den Mund zu halten, ſo nahm ihm der Böſe 
den offen daliegenden Geldkaſten vor der Naſe wieder weg. 

Ahnlich wie dieſem Manne erging es noch vielen andern 
Tempelburgern, ja ſelbſt Leuten, die, ebenfalls durch Träume be- 
wogen, aus weiter Ferne nach Alt-Draheim gezogen waren. 
Endlich iſt es aber doch einmal einem gelungen; denn er verſtand 
es, dem Teufel Trotz zu bieten und bei dem Heben ſtill zu ſchweigen. 
Geſtanden hat er freilich niemandem, daß er den Schatz gehoben; 
doch wer könnte daran zweifeln, daß er es vollbracht? Arm zog 
er eines Abends zur Ruine, reich kam er am andern Morgen in 
die Stadt zurück, und, wo der Schatz gelegen, iſt noch bis auf den 
heutigen Tag ein tiefes Loch zu ſehen, welches früher nicht vor— 
handen war. 

Mündlich aus Tempelburg, Kreis Neuſtettin. 


401. 
Der Richter und der Teufel. 


In einem Dorfe lebte ein armer Tagelöhner mit ſieben Kin— 
dern. Kein Wunder, daß es da knapp zuging, wenn auch nicht 
hinzu gekommen wäre, daß der Gutsherr trotz der großen Kin- 
derſchar das zuſtändige Brotkorn nicht erhöhte. Als nun noch gar 
der Vater plötzlich ſtarb, wollte die Not kein Ende mehr nehmen; 
die Wittwe konnte ſchon ſo ſich mit ihren Kleinen kaum vor dem 
Hungertode bewahren und ſollte jetzt noch aus ihren Mitteln heraus 
einen Erſatzmann ſtellen. Das ging nicht. Aber der Herr wußte 
Rat, er fuhr zum Richter in die Stadt, und der ſprach, als ſein 
guter Freund, dem armen Weibe ihre Kuh ab, damit ſich der Guts- 
herr daran ſchadlos halte. Auch erlaubte er ihm, die Familie aus 
dem Dorfe zu vertreiben. 

Die Frau ſiedelte nun in das Nachbardorf über, die Kinder 
wuchſen heran und konnten mit an die Arbeit gehen, ſo daß nach 
wenigen Jahren die Wittwe wieder an den Anlauf einer neuen Kuh 
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denken konnte. Zu dem Zwecke wanderte fie am nächſten Johannis⸗ 
markte in die Stadt. 

Denſelben Markttag war der ungerechte Richter früh aufge— 
ſtanden, um ſich ein wenig in der friſchen Luft zu ergehen. Er 
ſtellte ſich vor den Spiegel, bewunderte ſeine ſchmucke Geſtalt und 
rief dann aus, wie ſtattlich ſehe ich aus, und wie ſtolz darf ich ſein, 
da auf mein Gebot hin alle Leute bei dem Namen des Herrgotts 
ſchwören müſſen und ich trotzdem thun und laſſen kann, was ich 
will. Sodann machte er ſich auf den Weg. 

Vor dem Thore begegnete ihm ein ebenſo feiner Herr, wie er 
ſelbſt war. Da derſelbe ohne Gruß an ihm vorüber ſchritt, rief er 
ihm zu: „Warum grüßt er denn nicht? Bin ich ihm etwa nicht 
bekannt?“ — „Gewiß kenne ich dich“, erwiderte jener. — „Nun, 
wie heißt er denn, da er ſo unverſchämt gegen mich auftritt?“ 
„Das Beſte wär's eigentlich, du erführſt meinen Namen nicht; 
aber da du's wiſſen willſt, ſo will ich ihn dir nicht verſchweigen. 
Ich bin der Teufel und will mir am heutigen Johannismarkt holen, 
was mir von Rechts wegen zukommt“. 

Der Richter war neugierig, was der Teufel wohl als ſein 
rechtmäßiges Eigentum anſehen würde, da auch er die falſche Mei- 
nung hatte, der Böſe handle nur unrecht, und bot ſich deshalb dem 
Teufel zum Begleiter an. Es dauerte nicht lange, ſo begegneten 
ſie einer Frau, welche ein Kind auf dem Arme trug und zwei an— 
dere an der Hand führte. Weil die Kleinen, um ihre Schauluſt 
zu befriedigen, nun bald hier bald dort ſtehen blieben, ſo riß dem 
Weibe endlich die Geduld, und ſie rief: „Ich wollt', daß euch der 
Teufel hole!“ 

„Nun, jetzt greif' zu“, ſprach der Richter zum Teufel. „Nein“, 
erwiderte dieſer, „ich darf nicht, denn es iſt ihr nur im Ärger Her- 
ausgefahren; es ift nicht ihr Ernſt“. 

Sie gingen weiter; da ſahen ſie einen Bauern, der ein ſtör— 
riges Schwein vor ſich her trieb, um es auf dem Markte zu ver- 
kaufen. Da das Tier an jeder Ecke haltmachte und nicht weiter 
gehen wollte, rief der erboſte Mann: „Verfluchtes Tier, hol' dich 
der Teufel!“ 

Als dies der Richter hörte, rief er: „Jetzt, lieber Teufel, 
greif“ zu; denn wenn du auch dies laufen läßt, dann wirft du iber- 
haupt nicht zu deinem Rechte kommen“. „Nein“, ſprach der Teufel, 
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„auch das Schwein fteht mir nicht zu. Der Bauer hat es Monate 
lang gemäſtet und muß von ſeinem Erlöſe Schulden bezahlen. Es 
war ihm mit ſeiner Rede nicht Ernſt. Ich werde doch noch zu 
dem Meinigen kommen“. 

Unter dieſen Geſprächen ſchritten ſie auf den Kuhmarkt zu, 
wo gerade die Wittwe ſich eine ſchöne Kuh erhandelt hatte. Kaum 
ſah ſie den Richter, ſo ſchrie ſie: „O, du barmherziger Gott, der 
will mir gewiß auch dieſe Kuh abſprechen! O, käme doch der Teufel 
und holte ihn!“ — „Siehſt du“, ſagte darauf der Teufel zum 
Richter, „der iſt's Ernſt“, und ſofort packte er ſeinen Begleiter bei 
den Haaren und flog mit ihm durch die Luft davon. 

Mündlich aus Sydow, Kreis Schlawe. 


402. 
Der geprellte Teufel. 


In einem Dorfe lebten zwei Brüder, die ein ſehr liederliches 
Leben führten. Als ſie Hab und Gut verpraßt hatten, kam der 
Teufel zu ihnen und ſagte; er wolle ihnen einen großen Haufen 
Geld geben, der nie alle würde. Nach Jahresfriſt würde er darauf 
wieder kommen, und ſie ſollten ihm dann etwas zu thun aufgeben. 
Könne er dies vollbringen, ſo müßten ſie ihm mit Leib und Seele 
angehören; vermöge er es auch nur bei einem von ihnen nicht, ſo 
würde er ihnen noch ebenſoviel Geld dazu geben, als ſie ſchon be— 
kommen hätten. 

Die Brüder gingen den Pakt ein. Der jüngere ſchaffte ſich 
viele Pferde an und fuhr aus dem ganzen Lande die Steine auf 
einen Berg zuſammen; der ältere dagegen kam jetzt erſt recht nicht 
aus ſeinem wilden Leben heraus. Als nun nach Jahresfriſt der 
Böſe kam, befahl ihm der eine Bruder, mit dreimaligem Blaſen 
den Steinhaufen aus einander zu puſten. Doch ſchon beim zweiten 
Male blies der Teufel den Sand mit den Steinen in die Höhe, 
und gar beim dritten war der halbe Berg mit verſchwunden. Nach⸗ 
dem er dies gethan, nahm er den Mann mit ſich und flog zu dem 
andern Bruder hin. 

Der ſaß ruhig in der Schenke und kam erſt nach längerem 
Zureden heraus. Als ihn nun der Teufel aufforderte, ihm ſeine 
Arbeit aufzugeben, ließ der Mann einen Wind fahren und ſprach: 
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„Fang mir Melen und ſchlag einen Kreuzknoten hinein!“ Das 
war für den Teufel zu viel. Er mußte den jüngeren Bruder wie- 
der zurückgeben und dazu noch einen großen Haufen Geld. 

Man wird nun vielleicht denken, die Bedingung, einen Kreuz⸗ 
knoten zu ſchlagen, ſei recht überflüſſig geweſen; denn ſo wie ſo hätte 
der Teufel die Aufgabe nicht zu löſen vermocht. Das iſt aber nicht 
wahr, wie ein Kratziger Bauer zu ſeinem Leidweſen erfahren mußte. 
Der gab dem Böſen daſſelbe auf, aber ohne den Kreuzknoten, und 
was geſchah? Es verging ein Tag, es verſtrich ein Monat und 
noch einer, der Teufel kam nicht wieder, und der Bauer fühlte ſich 
ſchon ganz ſicher; da, nach dem Verlauf eines ganzen Jahres, kam 
der Böſe atemlos herbei gerannt, zog eine Federpoſe heraus, und 
ſiehe! er hatte den ganzen Wind des Mannes bis auf den letzten 
Hauch aufgefangen und in den Kiel geſteckt. Selbſtverſtändlich hatte 
er damit die Seele des Bauern gewonnen. 

Beſſer glückte es einem andern Manne aus demſelben Dorfe. 
Der trug dem Teufel auf, das Eiſen, welches durch das Erdreich 
abgeſchabt wird, wenn der Pflug durch den Acker geht, einzuſammeln 
und zu ihm zu bringen. Hierauf hat ſich der Böſe von vorneherein 
nicht einlaſſen mögen, ſondern er nahm den Kontrakt, warf ihn dem 
Bauern zu Füßen und flog davon. 

Auch das vermag der Teufel nicht, aus einem Sandberg 
Stränge zu ſpinnen; und gar mancher iſt ihn los geworden, indem 
er ihm dieſe Arbeit zu verrichten gab. 

Mündlich aus den Kreiſen Bütow, Fürſtentum und Regenwalde. 
— 


403. 
Teufel bekommt für einen Schatz das Blut von ſieben Brüdern. 


In einem Dorfe wohnte ein reicher, wohlhabender Bauer. 
Wie der nun zum Sterben kam, wachten ſeine Kinder an dem 
Krankenlager. Er redete ihnen zu, ſie ſollten ſich doch zur Ruhe 
begeben; ſie aber wollten den ſterbenden Vater nicht allein laſſen. 
Als es aber eines Tages den Anſchein nahm, als würde es wieder 
beſſer mit ihm werden, ſchenkten ſie endlich ſeinen Bitten Gehör 
und verließen ihn. 

Am ſelben Abend ſprach ein Bettler auf dem Hofe um Nacht- 
lager an. Derſelbe kam jedes Jahr einmal durch das Dorf, und 
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weil er ein ordentlicher Mann war, wies ihn niemand zurück. Der 
älteſte Sohn Johann aber ſagte, ſie könnten ihn heute nicht im 
Hauſe aufnehmen, weil ihr Vater totkrank ſei. So ging denn der 
Bettler in die Scheune und legte ſich dort nieder. 

Er war noch nicht eingeſchlafen, als der alte Bauer mit einer 
großen Kiſte voll Geld in die Scheune trat, den Schatz in eine Ecke 
warf, ihn dem Teufel übergab und dem Böſen befahl, denſelben 
nicht eher wieder herauszugeben, bis er dafür das Blut von ſieben 
Brüdern bekommen habe. Der Teufel hatte jedoch den Bettler be— 
merkt und rief: „Er ſieht's! Er ſieht's!“ doch der Bauer achtete 
nicht weiter darauf, ging in das Haus zurück und ſtarb noch in 
derſelben Nacht. 

Am andern Tage verließ der Bettler den Ort. Als er nun 
nach Jahresfriſt wieder hindurch kam und auf dem Hof einkehrte, 
herrſchte dort die bitterſte Armut. Johann erzählte ihm, ſo reich 
man ſonſt ſeinen Vater gehalten habe, nach ſeinem Tode habe kaum 
das Geld zu ſeiner Beerdigung aufgebracht werden können. Jetzt 
habe er von all dem reichen Viehſtand nur noch zwei Pferde. 

Da erzählte ihm der Bettler den Vorfall in der Scheune und 


ſagte: „Des Müllers ſchwarze Sau hat ſieben Eber-Ferkel gewor— 
fen; gehe hin und verpfände für dieſelben deine beiden Pferde“. 
Das that Johann, und darauf nahm der Bettler die Tiere, ſchnitt 
ihnen den Hals ab und ließ ihr Blut in die Scheunenecke fließen. 
Dann ſprach der Sohn: „Jetzt haſt du das Blut; nun gieb das 
Geld!“ und in demſelben Augenblick lag auch der Schatz ſchon da. 


Mündlich aus Trzebiatkow, Kreis Bütow, und Meſow, Kreis Regenwalde. 


404. 

Bauer in Trzebiatkow übergiebt dem Teufel ſein Geld. 

Ein reicher Bauer in Trzebiatkow wurde krank. Da jagte 
er die Kinder aus der Stube; nur eins überſah er, denn das 
war hinter den Ofen gekrochen. Weil er nun glaubte, allein zu 
ſein, brachte er all ſein Geld und ſchüttete es in die Ofenecke. Doch 
der Teufel rief: „Hei kikt, hei kikt!“ „Nun ſo kratze ihm die 
Augen aus“, antwortete der Bauer. „Jas, ſagte der Böſe, „hei 
hät väerhaspelt (ſich geſegnet)“. 

Da übergab denn der Mann dem Teufel das Geld; er ſolle 
es auch nicht eher wieder zurückgeben, bis er, der Bauer, es mit 
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feiner eigenen Hand herausgekratzt habe. Als nun nicht lange da- 
nach der Alte geſtorben war, erzählte der Sohn, welcher hinter dem 
Ofen geſeſſen, die ganze Geſchichte ſeinen Brüdern. Dieſe nahmen 
darauf die Leiche, trugen ſie in die Ofenecke und ſcharrten mit der 
Hand des Toten auf dem Boden. Da dauerte es gar nicht lange, 
und das Geld lag vor ihnen. 

Mündlich aus Trzebiatkow, Kreis Bütow. 


405. 
Der reiche und der arme Bruder. 


In einem Dorfe lebten zwei Brüder, von denen der eine 
reich und kinderlos war, während der andere viele Kinder hatte 
und von bitterer Armut gedrückt wurde. Einſt kam nun der Arme 
und bat ſeinen reichen Bruder um etwas Geld; doch der ſagte 
hartherzig, er habe nichts. Betrübt ging der Mann wieder fort. 
Als er aber die vielen Apfel in dem Garten ſeines Bruders ſah, 
gedachte er an den Hunger ſeiner Kinder, und um ihnen wenigſtens 
etwas Eßbares mitzubringen, kletterte er auf einen Baum. 

Indem er pflückte, kam der Reiche mit einer großen Kiſte 
voll Geld in den Garten, warf dasſelbe unter den Apfelbaum, 
übergab es dem Teufel und ſagte, er ſolle es nicht eher heraus- 
geben, als bis man ihm dafür eine Schüſſel dicker Buchweizen⸗ 
grütze geopfert habe. Als der Reiche wieder fortgegangen war, 
ſtieg der Arme eilends vom Baum herab und borgte ſich im Dorfe 
etwas Buchweizen. Davon bereitete er eine Schüſſel Grütze, trug 
ſie in den Garten und goß ſie unter dem Baum aus. Ganz erzürnt 
kam da der Teufel herbei und warf dem Mann den Schatz vor 
die Füße mit den Worten: „Hö, hö! Ik bin därup noch nich 
warm wurde un schall dat allwedder rüt gêwe?“ 

Ebendaher. 
406. 
Geld lüttert. 


In der Abenddämmerung oder am frühen Morgen ſieht man 
oft auf freiem Felde Feuer brennen. Das iſt vor alten Zeiten 
vergrabenes Geld, welches der Teufel durchſchüppt. Man ſagt 
dazu: „Das Geld lüttert.“ Spricht man ein Wort, fo ift das 
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Feuer verſchwunden; wirft man aber den Stiefel vom linken Fuß 
oder ein Meſſer mit drei Kreuzen in die Flamme, dann kann das 
Geld nicht wieder zurück, und man darf es ſich am andern Tage 
holen. Nur muß man ſich vor dem Umſehen hüten, wenn der 
Stiefel oder das Meſſer hineingeworfen iſt. 

Bei Trzebiatkow lüttert auch häufig Geld. Einſt fah dies ein 
Mann und rief ſchnell ſeinen Nachbar; da war aber ſofort alles 
verſchwunden. Ein anderer benahm ſich vorſichtiger, zog ſeinen 
Stiefel vom linken Fuß und warf den hinein; dann ging er weiter. 
Nun kam allerhand Gewürm und ſuchte ihn zurückzuhalten; doch er 
kehrte ſich nicht an den Spuk und eilte unbekümmert nach Hauſe. 

Als er am andern Morgen erwachte, rief eine Stimme: „Willſt 
du dir denn nicht dein Geld holen?“ Da ging er auf das Feld 
zurück und fand dort einen großen Schatz liegen. 

Ebendaher. 
407. 
Der Teufel beſchenkt einen Bauern. 


Ein Bauer ging über Feld. Da begegnete ihm der Teufel 
und ſagte zu ihm: „Was dir auf dem Wege begegnet, das nimm 
nur mit; es wird dein Schade nicht ſein.“ Der Mann war noch 
nicht weit gegangen, als er zwei Haufen Menſchenkot liegen fah. 
So etwas mitzunehmen, ſchien ihm jedoch zu gemein, und er eilte 
weiter. Unterwegs beſann er ſich aber eines Beſſeren, kehrte zu— 
rück, und da lag nur noch ein Haufen da. Den nahm er auf, 
band ihn in ſein Schnupftuch, und wie er dasſelbe in ſeiner Woh— 
nung öffnete, fand er ſtatt des Unrats eine große Menge Gold. 

Ebendaher. 


408. 
Der Teufel ſchindet eine Leiche. 


Es ſtarb einmal ein reicher Herr, und zwei Männer wurden 
beauftragt, die Leichenwacht zu halten. Als es Nacht geworden 
war, trat der Teufel in das Zimmer hinein, ging auf die Leiche 
zu und machte ſich daran, ihr die Haut abzuziehen. Sofort be- 
ſchrieb der eine von den Wächtern um ſich einen Kreis mit Kreide, 
machte ein Kreuz hinein und wartete darauf ab, welchen Verlauf 
die Sache nehmen würde. 
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Nachdem der Teufel feine ſaubere Arbeit beendet hatte, hielt 
er die abgezogene Haut gegen das Licht, um nachzuſehen, ob er 
auch vielleicht irgendwo hineingeſchnitten habe. Dieſen Augenblick 
benutzte der Wächter, griff von hinten zu und entriß dem ahnungs⸗ 
loſen Teufel die Haut des Reichen. Da derſelbe wegen des be— 
kreuzten Kreiſes dem Manne nichts anhaben konnte, ſo legte er ſich 
aufs Bitten. Der Wächter hütete ſich jedoch, dem Böſen die Haut 
zurückzugeben; trotzdem konnte er es nicht unterlaſſen zu fragen, 
warum er die Leiche geſchunden habe, und was er mit der Haut 
hätte anfangen wollen. Und da hörte er nun von dem Teufel, 
er habe beabſichtigt, die Haut ſich anzuziehen und dann in dieſer 
Geſtalt den Leuten zu erſcheinen. So würden alle ſagen: „Der 
reiche Mann ſpukt“. Da das aber nicht wahr ſei, mithin eine 
Lüge, ſo wären dadurch viele Menſchen zu Lügnern geworden, und 
er hätte ihre Seelen, als die Seelen von Lügnern, mit ſich in die 
Hölle nehmen dürfen. Ebendaher. 

409. 


Der Teufel wirft nach einem Schatzheber mit dem Beile. 


In der Nähe Breſins bemerkten die Bauern einſt ein helles 
Feuer auf dem Felde brennen. Anfangs meinten ſie, es ſei ein 
Hirtenfeuer, das die Hütejungen auszulöſchen vergeſſen hätten; als 
das Feuer jedoch immer in derſelben Helle weiter brannte, da ahnten 
fie, daß es der Teufel wäre, welcher dort Geld lüttre. Lüſtern 
war nun wohl mancher nach dem Schatz, auch wußten alle von 
ihren Eltern her, daß man nur einen Sack, ein Paar Holzpantoffeln 
und ein Beil zum Heben brauche, aber trotzdem wagte ſich keiner 
an die Stelle heran, aus Furcht, ihm werde von dem Böſen der 
Hals umgedreht werden. 

Endlich faßte ein Mann ſich ein Herz und holte Sack, Pan⸗ 
toffeln und Beil; ſodann ging er hin und warf die beiden letzteren 
Stücke in das Feuer, während er den Sack zur Rechten der Brand- 
ſtelle legte. Vor derſelben ſtand eine ſchwarze Geſtalt, welche mit 
einer mächtigen Eiſenſtange die Kohlen ſchürte. Nachdem der Mann 
eine kurze Zeit lang den Sack hatte liegen laſſen, ergriff er ihn, der 
jetzt ganz ſchwer geworden war, wieder und eilte von dannen. 

Wie er eine Strecke gelaufen war, ließ ihm die Neugierde 
keine Ruhe mehr, er mußte unterſuchen, was ihm der Schwarze in 
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den Sack geſchüttet hatte. Zu dem Zwecke machte er unter einer 
dicken Eiche Halt, ſetzte ſich nieder und ſchüttete den Inhalt ſeines 
Sackes aus. Und wirklich waren es lauter gemünzte Geldſtücke 
der verſchiedenſten Sorten, welche dabei auf die Erde rollten. 
In demſelben Augenblick kam aber auch ein Beil durch die Luft 
geflogen, und hätte nicht der Baumſtamm den Schatzheber geſchützt, 
ſo wäre er ſicher getötet worden; denn das Beil drang ſo tief in 
das Holz der Eiche hinein, daß es die Leute mit einer Axt wieder 
herausſchlagen mußten. 

Der, welcher das Beil geworfen hatte, war kein anderer wie 
der Teufel ſelbſt geweſen, welcher ſeinem Unmut über die glückliche 
Hebung des Schatzes und die unverſchämte Neugier des Mannes 
Luft machen wollte. Letzterer iſt auf dieſe Weiſe noch mit dem 
bloßen Schreck davongekommen; das gehobene Geld aber hat ihn 
und ſeine Nachkommen zu reichen Leuten gemacht. 

Mündlich aus Breſin, Kreis Lauenburg. 


410. 
Zwei Teufel ſuchen einen jungen Mann zu verführen. 


Vor wenig Jahren ging ein junger Mann den Weg von 
Groß⸗Goddentow nach Groß-Boſchpol. Er war bei feinen Eltern 
geweſen, hatte fih dort aber zu lange aufgehalten und wurde des- 
halb unterwegs von der Dunkelheit überfallen. Als er etwa die 
Hälfte ſeines Weges zurückgelegt hatte, geſellten ſich zu ihm zwei 
hübſche, junge Damen, welche erſt eine kleine Strecke lautlos neben 
ihm hergingen, ſodann jedoch das Schweigen brachen und ihn auf— 
forderten, ſich ihnen anzuſchließen. Er möge ihnen die Hände 
reichen, ſo wollten ſie dann guter Dinge vereint den Weg zurück— 
legen. 

Der junge Mann kehrte ſich aber nicht im mindeſten an dieſe 
verlockenden Reden, ſondern hielt ſich ſtets an der Seite der Straße, 
die den Damen abgekehrt war. Wie ſie nun an den Wald, der 
kurz vor dem Dorfe Groß-Boſchpol liegt, kamen, erhub ſich plötzlich 
ein entſetzlicher Sturmwind, der dem Burſchen das Weitergehen 
unmöglich machte und ihn dadurch zum Stillſtehen zwang. Und 
wer beſchreibt ſein Entſetzen, als er jetzt, unter einem Getöſe, daß 
der ganze Wald davon erkrachte, die beiden Mädchen in die Luft 
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fahren fah und dabei mit donnerähnlicher Stimme ihm zurufen 
hörte: „Dein Glück, daß du uns nicht deine Hände gereicht haſt.“ 
Ebendaher. 
411. 
Der Teufel in Groß⸗Boſchpol. 

Im Dorfe Groß⸗Boſchpol, im Kreiſe Lauenburg, hatten die 
Burſchen ein Tanzkränzchen veranſtaltet, bei dem es ſehr fröhlich 
zuging. Nur ein junges Mädchen wollte nicht in die allgemeine 
Freude mit einſtimmen und beteiligte ſich auch nicht am Tanz, weil 
ihr in ihrem grenzenloſen Hochmute kein einziger der anweſenden 
Burſchen fein genug vorkam. 

Der machte nicht Verbeugungen genug bei der Aufforderung 
zum Tanze, jenem fehlte es überhaupt an den richtigen Manieren, 
kurz, ſie verweigerte einem jeden aus Hochmut den Tanz. Da kam 
plötzlich ein überaus fein gekleideter Herr in den Saal hinein, ging 
auf das ſtolze Mädchen zu und forderte ſie unter den zierlichſten 
Verbeugungen zum Tanze auf. Bei dieſem Anblick war ſie ganz 
entzückt, willfahrte ſofort, und bald flogen beide Arm in Arm nach 
den Klängen der Muſik durch den Saal dahin. 

Voll Erſtaunen und Bewunderung guckten alle übrigen dem 
ſchönen Paare zu, als ſie plötzlich zu ihrem Entſetzen gewahr 
wurden, daß der neu hinzugekommene Fremde einen Pferde- und 
einen Hühnerfuß hatte. Jetzt wußten ſie, mit wem man es hier 
zu thun habe, und die Muſikanten ließen ſchleunigſt die Tanzweiſe 
fallen und ſpielten ſtatt ihrer das ſchöne Lied: „Der lieben Sonnen 
Licht und Pracht hat nun den Lauf vollführet“. Wie ſie nun an 
die Strophe kamen: „Ihr Höllengeiſter packet euch“, da erfaßte 
der unheimliche Tänzer ſeine Dame plötzlich bei den Haaren und 
flog mit ihr zum Fenſter hinaus. 

Die andern eilten zwar nach, aber helfen konnten ſie doch 
nicht; ſie mußten vielmehr zu ihrem Schrecken ſehen, wie der Böſe 
hoch in der Luft dem herzzerreißend jammernden Mädchen den Hals 
umdrehte und ſie dann in Stücke riß, ſo daß das zerfetzte Fleiſch 
und die Knochen den Erdboden bedeckten. 


Ebendaher. 


IX. 


Heren und Zauberer. 
412. 


Allgemeines. 


Mit den Hexen und Zauberern berühren wir die wundeſte 
Stelle des Volkslebens; denn unendlich iſt der Jammer und das 
Elend, welchen dieſer Irrwahn im Laufe der Zeit angerichtet hat 
und noch immer anrichtet. Landleute, welche ſich erhaben dünken 
über ihre Genoſſen, die noch von dem wilden Jäger, den Zwergen 
u. ſ. w. reden, an Zauberei und Hexen glauben ſie nicht minder 
feſt wie jene. Und was das Schlimmſte bei der Sache ift, es giebt 
wirklich noch eine große Anzahl von Leuten beiderlei Geſchlechts, 
welche der felſenfeſten Überzeugung ſind, ſie könnten zaubern, und 
ihre Lebensaufgabe darin ſuchen, eine Unzahl der ſinnloſeſten Sprüche 
und Zeremonien ſich anzueignen, um in der vermeintlichen Zauber⸗ 
kunſt ſich möglichſt vollkommen zu machen. 

Da geht ein Weib hin und gebraucht ihre Mittel, um der 
verhaßten Nachbarin das Vieh zu verhexen. Sie hat Giftkräuter 
darunter oder der Zufall will's ſo, die Tiere werden krank, und die 
Zauberin jubelt und frohlockt in ihrem Innern, daß ihre Kunſt ſich 
bewährt hat. Die geſchädigte Bäuerin ahnt entweder, wer es ihr 
angethan hat, und hetzt das ganze Dorf gegen ihre Feindin auf, 
oder aber ſie läuft meilenweit zu einem berühmten Schwarzkünſtler, 
einer klugen Frau und läßt ſich dort den Miſſethäter offenbaren und 
einen Gegenzauber anwenden. Ob der Zauberer nun eine recht— 
ſchaffene Perſon oder einen Böſewicht als den Schuldigen bezeichnet 
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geglaubt wird ihm immer, und manch ein unglücklicher Menſch, der 
nie an Zaubereien gedacht hat, wird dann zeitlebens von dem gan⸗ 
zen Dorfe wie ein Ausſätziger gemieden. 


Was nun das innerſte Weſen der Hexerei angeht, fo können 
wir uns darüber hier nicht näher verbreiten, es wird das vielmehr 
an anderem Orte zu behandeln ſein, wo ausführlich die einzelnen 
Zauberbräuche und Sprüche Pommerns wiedergegeben werden. Nur 
ſo viel werde ſchon jetzt vorweg genommen, daß die meiſten Züge 
des Hexenglaubens undeutſch und durch fremde (zum großen Teil 
orientaliſche) Beeinfluſſung in unfer Volk gedrungen find. Zu dem 
Wenigen, was unſerer heimiſchen Mythologie entlehnt iſt, gehören 
die Züge, in denen ein Zuſammenhang der Hexen mit den elbiſchen 
Geiſtern erſichtlich iſt, ſo z. B. der wunderſchöne Geſang der Hexen, 
die Ringe, welche ſie in den grünen Raſen tanzen u. ſ. w. 

Echt deutſchen Urſprungs iſt auch der Glaube, daß die Hexen 
auf dem Blocksberg ihre Verſammlungen feiern. Dabei iſt nämlich 
keineswegs an den Harzer Brocken zu denken; nein, vor Zeiten 
ſcheint jedes Dorf oder doch wenigſtens jede Gaugemeinſchaft einen 
Blocksberg gehabt zu haben. Für Meklenburg iſt das nachweisbar, 
und auch für Pommern kann es kaum zweifelhaft ſein; denn Blocks⸗ 
berge finden ſich in unſerer Provinz in Menge vor. Mir ſind im 
Gedächtnis Blocksberge bei Zemmin, Kreis Stolp; Sydow, Kreis 
Schlawe; Tempelburg, Kreis Neuſtettin; Ritzig, Kreis Schiefelbein; 
Kratzig, Kreis Fürſtentum ; Schwerin, Kreis Regenwalde; Soltin, 
Kreis Cammin; Steinwehr, Kreis Greifenhagen; Techlin, Kreis 
Grimmen, und ein Blocksbergſee im Kreiſe Saazig. Und bei genauer 
Nachforſchung dürften ſich noch viele andere auffinden laſſen. 

Dieſe Blocksberge ſcheinen mir im Heidentum dem Opfer⸗ 
fultus gedient zu haben, und ihr Name ift vielleicht nur eine Ent- 
ftelfung aus Blotsberg, d. i. Opferberg. Später wurden fie dann, 
als die verhaßten Stätten heidniſcher Greuel, den Hexen zu Ver⸗ 
ſammlungsörtern zugewieſen, um deren Thun und Treiben der zum 
Chriſtentum bekehrten Bevölkerung noch verabſcheuungswürdiger 
darzuſtellen. 

Angehängt ſind dieſem Kapitel einige Sagen über die Frei⸗ 
maurer, welche in dem Volksglauben eines großen Teiles von 
Deutſchland durchaus als dem Teufel verſchriebene Zauberer gedacht 
werden. Beſonders gerne macht man ſie für plötzliche Todesfälle 
verantwortlich und haßt ſie deshalb auf das ärgſte, wagt aber aus 
Furcht vor ihren vermeintlichen Teufelskünſten niemals Hand an 
irgend einen von ihnen zu legen. 


413. 
Der Freiſchuß. 


Es giebt Jäger, die man Freiſchützen nennt. Vor ihnen haben 
alle andern Jäger ein Grauen, und ſie fühlen ſich, wenn ſie mit 
ihnen zuſammen auf der Jagd ſind, in ihrer Geſellſchaft wie be— 
hext, ſo daß ihnen entweder das Gewehr verſagt oder ſie nichts 
treffen können. Über die Art und Weiſe, wie man den Freiſchuß 
erlangt, erzählen die Leute folgendes. 

Nur Freiſchützen vermögen den Freiſchuß zu verleihen. Unter 
ihnen iſt aber immer ein verborgener und geheimer Altmeiſter, den 
ſie laden, wenn ein friſcher, grüner Jägerburſch Freiſchütz werden 
will. Dieſer Altmeiſter und zwei Freiſchützen, die den Neuling 
mitbringen, verſammeln ſich bei Mondſchein im grünen Walde. 
Dort feiern ſie ihre Einweihung um die Mitternacht zwiſchen zwölf 
und eins. 

Der Jüngling wird ſplinterfaſernackt hingeſtellt, damit ſie ihn 
unterſuchen, ob er einen Fehl habe; denn wer mit irgend einem 
Makel behaftet und nicht mehr Junggeſell iſt, mag nimmermehr 
Freiſchütz werden. Wenn er untadelig erfunden worden und ſich 
rein bekannt hat, laſſen ſie ihn niederknien und halten greuliche 
Gebete und Beſchwörungen über ihn, und er ſelbſt muß ähnliche 
Gebete thun und ſchreckliche Gelübde und Flüche und Schwüre 
nachſprechen. Kann er dies nicht freien Mutes thun und giebt er 
ſonſt Zeichen von Furcht und Angſt von ſich, ſo geißeln ſie ihn un— 
barmherzig bis auf's Blut und laſſen ihn als einen Feigen und 
Untüchtigen laufen. 

Wenn nun der Altmeiſter und ſeine beiden Beiſitzer die erſte 
Vorbereitung gemacht haben, und wenn mit vielen heimlichen und 
entjeglichen Worten und Gebärden die Beſchwörung und Verlobung 
im Namen des Teufels geſchehen iſt, muß der junge Schütz ſein 
Gewehr ordentlich laden. Darauf nehmen ſie ein Tuch und binden 
ihm die Augen feſt zu; drehen ihn dreimal im Kreiſe herum und 
ſprechen abermals manche dunkle und greuliche Worte. Iſt das ge- 
ſchehen, ſo hört er dreimal knallen mit dem Ausruf: „Schieß ihn!“ 
und mit Andeutungen, als gelten ihm die Schüſſe. 

Zittert er dabei oder zuckt aus Furcht nur einen Finger, ſo 
geißeln ſie ihn bis auf's Blut und jagen ihn ſogleich weg. Hat 
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er jedoch auch dies tapfer beſtanden, ſo wird ihm die Binde von 
den Augen genommen, und was ſehen dieſe Augen dann? — An 
einem Baume ſieht er eine Laterne hangen und unter der Laterne 
ein großes, weißes Kreuz, friſch in die Rinde gehauen. Dahin muß 
er unter ſcheußlichen Verfluchungen und Verwünſchungen zielen und 
ſchießen, einmal und zweimal. Bei dem dritten Schuß aber, den 
er thun will, erſcheint das Jeſuskindlein an der Stelle, wo das 
Kreuz war, und lächelt ihm freundlich und holdſelig zu. 

Gewinnt er es über ſich und hat er auch dieſen dritten Schuß, 
der nie fehlt, aus ſeinem Gewehr geſchoſſen, ſo gehen die drei 
mit ihm zu dem Baum, und er muß das ſchöne Kind in ſeinem 
Blute liegen ſehen. Die drei aber lachen und ſingen ſchändliche 
Lieder dazu, und er muß mitlachen und mitſingen. Fällt ihm da 
das Herz zuſammen oder verſagt ihm die Stimme, ſo wird er weg⸗ 
gejagt. Hat er dagegen alle dieſe fürchterlichen Zeremonien ganz 
durchgemacht und beſtanden, ſo iſt er ein rechter Freiſchütz geworden 
und beſitzt die trefflichſten Jägergaben. 

Niemand kann ihm ſein Gewehr behexen oder beſprechen, und 
kein Gefrorner oder Behexter oder durch die ſiebenfache und jieben- 
undſiebenzigfache Paſſauer⸗Kunſt Gehärteter kann vor ſeiner Kugel 
beſtehen. Alle vierundzwanzig Stunden hat er drei Freiſchüſſe, d. h. 
er kann alle vierundzwanzig Stunden drei Stück Wildbret oder 
Geflügel — was er eben haben will — mit ſeinen drei Freiſchüſſen 
fällen, ohne daß ſie auf dem Felde oder im Walde ſichtbar da ſind. 
Denn die müſſen kommen und fallen, ſo wie er ſie in Gedanken 
auf's Korn nimmt, er ſchieße bei Tag oder Nacht, ins Weiße oder 
in die leere Luft. Ja wenn er in den Mond hinein zielte, jo wir- 
den ſie aus dem Monde herunter fallen. 

Nach E. M. Arndt, Märchen u. Jugenderg. II. S. 332—339. 


414. 
Die Diebslichter und Diebskerzen. 


L 
Die Diebslichter find die Finger von ungeborenen und unſchul⸗ 
digen Kindern, denn die Finger von ſchon geborenen und getauften 
kann man dazu nicht gebrauchen. Auch müſſen dieſe ungeborenen 
Kinder dem Leibe von Diebinnen und Mörderinnen entnommen wer: 
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den, welche fih ſelbſt erhängt oder erſäuft haben oder von der 
Obrigkeit gehängt oder geköpft find. Dabei werden abſcheuliche Be- 
ſchwörungen geſprochen und Beile und Meſſer verwandt, die ſchon 
von Henkershänden gebraucht ſind. Auch muß ſolches durchaus um 
die Mitternacht vollbracht werden, in vollkommenſter Einſamkeit und 
Schweigſamkeit, ſo daß auch kein leiſeſter Laut über die Lippen 
gleiten darf. 

Die abgeſchnittenen Finger gewähren Lichter, die, wann der 
Beſitzer will, leuchten und, wie kurz fie auch find, doch nimmer aus- 
brennen, ſondern immer gleich lang bleiben. Durch ihre Hilfe kann 
der Dieb, wann und wo er will, alles ſehen; ſie leuchten aber nur 
für ihn und für keinen andern, und er ſelbſt bleibt unſichtbar, wenn 
ſie ihm auch alles andere hell machen. Außerdem ſitzt noch die 
Greulichkeit in ihnen, daß ſie eine geheime Gewalt über den Schlaf 
haben, und daß in den Zimmern, wo ſie angezündet werden, der 
Schlafende jo feft ſchnarcht, daß man zehn Donnerbüchſen über fei- 
nem Haupte losknallen könnte und er doch nicht erwachen würde. 
Man kann ſich denken, wie luſtig ſich da ſtehlen und nehmen 
laſſen muß. 

E. M. Arndt, Märchen u. Jugenderg. II. S. 348—349. 


II. 

Ahnlich iſt es mit den Diebskerzen. Dieſelben werden aus 
den Gedärmen ungeborener Kinder verfertigt und können nur durch 
ſüße Milch ausgelöſcht werden. Sonſt bewirken ſie, ganz wie die 
Diebslichter, durch ihr Brennen, daß alle Leute, die im Hauſe ſchla⸗ 
fen, ſo lange die Kerze brennt, nicht aufwachen können. 

Aus Meſow, Kreis Regenwalde: Mitgeteilt durch Herrn Prof. E. Kuhn. 


415. 
Die Hexenmütze und der Kreuzdornſtock. 


In der Stadt Grimmen gab es früher viele Hexen, wie ja 
die Stadt auch jetzt noch in dem Rufe der Hexerei ſteht. Einft- 
mals ſollten daſelbſt zwei Hexen zu gleicher Zeit verbrannt werden. 
Die eine davon ſtarb bald, die andere aber konnte gar nicht zu 
Tode kommen; denn das Feuer des Scheiterhaufens wandte ſich 
immer von ihr ab, anſtatt ſie zu ergreifen. Da kam ein Mann 
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mit einem Kreuzdornſtock herbei. Mit dem ftieß er der Hexe, welche 
Maria Krüger hieß, eine ſchwarze Mütze vom Kopfe, die man ihr 
gelaſſen hatte. Mit einem Male flog ein ſchwarzer Rabe von ihr, 
und nun verbrannte ſie augenblicklich. 


Temme, Volksſagen. Nr. 249. 


416. 


Der unſchuldige Hexeumeiſter. 


In dem Dorfe Bottenhagen, im Kreiſe Greifswald, lebte ein⸗ 
mal ein frommer, kluger Mann, den man für einen Hexenmeiſter 
hielt. Er wurde daher an einen Pfahl gebunden, um lebendig ver⸗ 
brannt zu werden. Da ſproſſen aber auf einmal drei friſche, grüne 
Zweige aus dem Holzpflock heraus, und nun erkannten alle Leute, 
daß er unſchuldig ſei, worauf ſie ihn am Leben ließen. 


Temme, Volksſagen. Nr. 247. 


417. 
Die verbrannte Hexe zu Hohendorf. 


Zu Hohendorf, in demſelben Kreiſe, lebte einmal eine Mütter, 
frau, die eine Hexe war. Sie verſtand es zwar, ſich ſehr fromm 
und gottesfürchtig zu ſtellen, ſo daß ſie die Bibel auswendig wußte 
und der Pfarrer von ihr ſagte, ſie ſei eine ſeiner andächtigſten Zu⸗ 
hörerinnen; aber ihre Teufelsſtreiche kamen zuletzt doch an das 
Tageslicht, und ſie wurde zum Feuertode verurteilt. Da nahm der 
Prediger, der noch immer an ihre Schuld nicht glauben wollte, mit 
ihr die Abrede, daß ſie nach ihrer Hinrichtung ihm erſcheinen ſolle: 
wenn ſie unſchuldig ſei als eine Taube, ſonſt aber als Rabe. 

Nachdem ſie nun hingerichtet war, erſchien dem Pfarrer ein 
ſchwarzer Rabe, der ſchrie deutlich: 

„Koax! Koax! 

Gott einmal verſchworen, 

Derſelbe ewig verloren!“ 
Da erkannte der Prediger, daß er ſich doch geirrt habe, und daß 
Kirchengehen und Bibelleſen allein es nicht thun. 


Temme, Volksſagen. Nr. 248. 


ein alter öſterreichiſcher General, namens Peruſius, Kommandant 
der Stadt. Die Leute nennen ihn noch den alten General Bruſe. 
Dieſer verſtand die Kunſt, ſich gegen Kugeln feſt zu machen, und 
es hatte ihm deshalb in allen Schlachten, die er mitgemacht hatte, 
keiner etwas anhaben können. In einem Gefecht mit den Schwe— 
diſchen wurden einmal mehr als zwanzig Kugeln hinter einander 
auf ihn abgeſchoſſen, ohne daß ſie ihm Schaden thaten. 

Zuletzt kam aber ein ſchwediſcher Soldat, der einen geerbten, 
ſilbernen Knopf in der Taſche hatte. Den lud er in ſein Gewehr 
und erſchoß damit den General; denn gegen ſolche ererbte Knöpfe 
ſchützt keine ſchwarze Kunſt. Das geſchah in dem Roſenthal bei 
Greifswald, wo der Geiſt des alten Generals noch umgehen ſoll. 


Temme, Volksſagen. Nr. 244. 


419. 
Hexen verraten. 


In Neppermin auf Uſedom lebten zwei Bauern, von denen 
war der eine ſchon über drei Jahre lang krank und konnte nicht 
aufſtehen, denn er empfand beim Auftreten die heftigſten Schmerzen. 
Die beiden Knechte der Bauern hatten aber deren Frauen in Ver— 
dacht, daß ſie Hexen ſeien, und ſetzten ſich deshalb in der Walpur— 
gisnacht in den Ofen derjenigen, deren Mann krank war. 

Das währte auch nicht lange, da kamen ſechs Hexen an, die 
eine als Schwein, die andere als Katze, die dritte als dreibeiniger 
Haſe und ſo mehr, und da waren auch die beiden Bauerfrauen 
darunter. Als ſie nun zuſammen waren, ſagte die eine: „Mich 
hungert heut ſo, ich weiß nicht, wie ich mich ſatt machen ſoll!“ 
Sagte die andere: „Drüben unſere Nachbarin liegt in den Wochen, 
da wollen wir ihr das Kind fortholen und es ſchlachten!“ 

Sogleich eilte eine hin und kam auch bald mit dem Kinde 
wieder, aber jetzt fehlte es an einem Meſſer. Da ſagte die Frau 
des kranken Bauern: „Ich habe meinem Manne ſchon ſeit drei 
Jahren ein Meſſer in der Keule beigebracht, das hole ich ihm all— 
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jährlich einmal in der Walpurgisnacht heraus, das will ich holen. 
Wüßte er's, ſo könnte er aufſtehen.“ Damit ging ſie in die an⸗ 
ſtoßende Stube und kam auch ſofort mit einem Meſſer wieder, das 
war wohl einen Fuß lang. 

Eben wollten ſie dem Kinde das Meſſer auf die Bruſt ſetzen, 
als einer der Knechte im Ofen „Herr Jeſus!“ rief. Da ſtoben 
die Hexen auseinander; der Knecht aber eilte zu ſeinem Herrn und 
hieß ihn aufſtehen, indem er ihm den ganzen Vorgang erzählte. 
Der wollte es anfänglich nicht glauben, aber er verſuchte doch auf- 
zuſtehen, und ſieh da! er konnte ohne Schmerzen gehen. Jetzt 
traten ſie in die Stube und fanden dort noch das Kind ſamt dem 
Meſſer, welches die Hexen zurückgelaſſen. Da ging der Mann hin 
und gab ſeine eigene Frau an, und ſie geſtand auch, wer die anderen 
Hexen geweſen, und ſie wurden alleſamt verbrannt. 

Aus Swinemünde: Kuhn und Schwartz, Nordd. Sag. Nr. 32. 


420. 
Milch abmelken. 

In Kaſeburg war einmal ein Bauer, deſſen Kühe wollten 
keine Milch geben, ſo gut er ihnen auch zu freſſen gab, ſo daß er 
endlich einſah, ſie müßten behext ſein, und einen klugen Mann kom⸗ 
men ließ, damit er ihnen hülfe. Der ging denn auch in den Stall, 
ſah die Kühe an und wußte ſogleich, wie es mit ihnen ſtand: ſie 
waren behext. 

Darum wanderte er im Dorfe umher, um die Hexe ausfindig 
zu machen. Da ſah er denn im Stalle des Nachbars deſſen Frau; 
die ſtand an der Wand des Stalles, die nach dem Gehöft jenes 
Bauern zu lag, hatte einen Beſenſtiel in dieſelbe geſchlagen, daran 
einen Eimer gehängt und melkte den Beſenſtiel, und dieſer gab auch 
Milch, wie ein natürliches Euter. Da war die Hexe verraten. Er 
bedrohte ſie gewaltig, und von der Zeit an gaben des Bauern Kühe 
wieder Milch. 

Aus Swinemünde: Kuhn und Schwartz, Nordd. Sag. Nr. 31. 


421. 
Der Nadelzauber. 
In Warthe lebte vor wenig Jahren ein junges Ehepaar, wel- 
chem die eigene Großmutter auf jede Weiſe Schaden zuzufügen ſuchte. 


336 ` 


Die alte Frau war nämlich eine Hexe, und jedermann im Dorfe 
fürchtete und ſcheute ſich vor ihr. 

Bald nach der Hochzeit wollte der junge Mann ſein Holz, 
das in Mieten vor der Wohnung ſtand, in den Stall bringen, weil 
er den Platz notwendig zu anderen Zwecken gebrauchte. Da fand 
er nun auf einem Scheit fünf Nähnadeln ſtecken, die waren feſt 
mit einander verbunden, ſo daß immer die Spitze der einen Nadel 
das Ohr der andern durchbohrte. Es war unmöglich, fie augein- 
ander zu trennen, ohne ſie zu zerbrechen. Sein Gevatter, welchem 
er das Wunder zeigte, erkannte ſogleich, daß es ein Zauber ſei, 
der den jungen Eheleuten zum Nachteil gereichen ſolle, und verwies 
ihn daher an eine Schwarzkünſtlerin in Wolgaſt. 

Der Mann machte ſich umgehend auf den Weg zu der Frau, 
ließ ſich die Karten legen und erhielt folgende Enthüllung: „In 
deinem Dorfe wohnt jemand, der dir dein häusliches Glück zu 
ſtören ſucht. Die fünf Nähnadeln gelten deiner Frau. Sie ſind 
in das Küchenholz geſteckt, damit ſie recht bald in den Ofen kommen 
und glühend werden; denn, ſobald dies geſchehen iſt, wird deine 
Frau unfruchtbar werden und ihr Leben langſam „verquienen“ 
müſſen, bis ſie in Jahresfriſt tot iſt. Willſt du wiſſen, wer dein 
Feind iſt, ſo brauchſt du dich nur mit eurem Müller zu verabreden, 
daß er dir für kurze Zeit feine Mühle überläßt. Steckſt du näm- 
lich die Nadeln auf eine Mühlenſcheide (Flügel der Windmühle), 
ſo bekommt die betreffende Perſon einen Stich ins Herz. Sind 
die Mühlenflügel einmal herumgegangen, ſo überfällt ſie furchtbare 
Angſt, und ſie fühlt ſich getrieben, zu dir zu kommen. Beim zweiten 
Rundgang wird ihre innere Unruhe noch heftiger ſein; widerſteht 
fie ſelbſt noch beim dritten Male, jo muß fie ſterben“. 

Der Bauer ahnte jetzt, daß nur ſeine Großmutter gemeint 
ſein könne, und um ihr nicht zu ſchaden, ſchlug er, als er heimkam, 
die Nadeln entzwei. Seine Frau aber iſt nie Mutter geworden 
und war vor Ablauf des Jahres eine Leiche. 

Mündlich aus Warthe auf Uſedom. 


422. 
Der Zauber mit dem Tuche. 
Einem Hausbeſitzer in Liepe war ſein Schwein verhext wor— 
den, indem ihm ein böſer Mann in den Rachen geſpien hatte. Im 


Verlauf dreier Tage war das Tier jo herunter gekommen, daß es 
jedermann für verloren hielt. Da kam zum Glücke eine kluge Frau 
hinzu und verſprach, den Schaden wieder gut zu machen. 

Zu dem Zwecke ging fie am Donnerſtag nach Sonnenunter- 
gang in den Stall und nahm ein Taſchentuch, ſtrich damit dem 
Schwein dreimal über den Rücken und beſchrieb mit der Hand drei 
Kreuze dabei. Dann ſprach ſie: 

„Dat is uptächt, 

Das is inslächt, 

Du Schwein ſollſt wieder geſund werden, 

So wahr das hier ein Taſchentuch iſt. 
Im Namen Gottes des Vaters + des Sohnes + und des heiligen 
Geiſtes . 

Als ſie am andern Morgen vor Sonnenaufgang wiederkam, 
fing das Schwein ſchon an zu freſſen. Sie wiederholte dieſelben 
Zeremonien und ſprach: 

„Dieſem Schwein ſoll niemand etwas anhaben können, 

Bevor nicht die Fäden dieſes Tuches gezählt ſind. 

Im Namen Gottes des Vaters + des Sohnes + und des heiligen 
Geiſtes 7“. Darauf kam fie am Abend desſelben Tages nach Son⸗ 
nenuntergang, um das Schwein zum dritten Male zu beſprechen; 
aber da war es ſchon völlig geſund und jede weitere Mühe unnötig. 
Mündlich aus Liepe auf Uſedom. 


423. 
Die Hexe und der Teufel. 


Eine Frau, welche allenthalben in dem Rufe ſtand, eine Hexe 
zu ſein, kam einſt zu ihrer Nachbarin und fagte: „Näwersch, 
wenner backst de?“ „Morgen“, erwiderte die Gefragte. „Ich 
auch“, ſprach die Hexe, „und dann mußt du mir ein Stück von 
dem Backwerk bringen“. Das verſprach die Bäuerin. 

Als ſie nun gebacken hatte, gedachte ſie an ihr Verſprechen, 
und obgleich es ſchon fpät abends war, machte fie fih dennoch auf 
den Weg. Derſelbe führte ſie durch ein kleines Stück Wald, in 
dem drei Tauben ſaßen und riefen: 

„Dü, 't is Mirrenacht, 
Låt em jere d’Rühe-Rast!“ 
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So warnten ſie drei Mal, die Frau ließ ſich aber nicht zurückhal— 
ten und antwortete, fie habe es verſprochen und müſſe der Näwersch 
heute noch ein Stück von dem neuen Backwerk hintragen. 

Endlich gelangte ſie an das Gehöft, wo die Hexe wohnte, 
und da ſah ſie, wie das Hofthor mit einem Menſchenfuß zugeſtickt 
war. Auch hierdurch ließ ſie ſich von ihrem Vorhaben nicht ab— 
halten, ſie ſtickte das Thor auf und dann wieder zu. Als ſie an 
die Hausthür kam, war der Riegel derſelben mit einer Menſchen— 
hand zugeſtickt. Sie ſtickte auf und wieder zu. Im Flur ſtand 
ein großer Kübel mit Blut, gerade vor der Stubenthür, und dieſe 
war mit einem Menſchenfinger zugeſtickt. Jetzt erſchrack die Frau 
denn doch; weil ſie aber nicht umſonſt gegangen ſein wollte, ſtickte 
ſie auch die Stubenthür auf und wieder zu. 

In der Kammer ſaß die Hexe auf einem Stuhl und lauſte 
einen großen, ſchwarzen Bock, welcher auf ihrem Schoß lag. Die 
Frau kehrte ſich nicht daran und überreichte ihr ruhig ein Stück 
von dem Backwerk und ebenſo dem Bock; in demſelben Augenblick 
war derſelbe aber auch verſchwunden. Nun fragte die Hexe nach 
allem, was ihr unterwegs zugeſtoßen fei; fie folle es nur der Wahr- 
heit gemäß erzählen, ſonſt würde es ihr ſchlecht gehen. Die arme 
Frau machte in ihrer Angft ein vollſtändiges Geſtändnis, und kaum 
hatte fie ihre Rede beendigt, jo rief die Hexe: „Baff, där lejst!“ 
und ſofort erſchien der Bock und verſetzte der Unglücklichen einen 
ſolchen Stoß, daß ſie auf der Stelle den Geiſt aufgab. 

Mündlich aus Fernowsfelde auf Wollin. 


424. 
Das Keſſelſcheuern in der Neujahrsnacht. 


Wenn ein Mädchen um zwölf Uhr in der Neujahrsnacht den 
Keſſel ſcheuert, ſo muß ihr der lünftige Liebſte erſcheinen und ein 
Angebinde verehren. Einſt ſuchte auf diefe Weiſe ein junges, leicht- 
fertiges Ding ſeine Neugierde zu befriedigen, und herein trat durch 
die Thüre ein langer, hagerer Schneider und reichte ihr einen Dolch 
hin. Erſchrocken floh das Mädchen durch die entgegengeſetzte Thür 
hinaus, und der Schneider warf ihr den Dolch mit ſolcher Wucht 
nach, daß er ſich tief in das Holz der Thür hinein bohrte. Am 
andern Morgen entfernte das Mädchen das Meſſer und legte es 
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in ihre Lade. Es verging auch nicht lange Zeit, fo fim der 
Schneider, den ſie in der Neujahrsnacht geſehen, hielt um ſie an, 
und beide feierten die Hochzeit. Der junge Ehemann wußte jedoch 
von dem damaligen Begebnis nichts mehr. 

Eines Tages nun kramte er in der Lade ſeiner Frau herum, 
fand den Dolch und erkannte ihn als ſein Eigentum wieder. Zu 
gleicher Zeit ſtieg ihm auch, wie ein dunkler Traum, die Erinnerung 
an die Mitternachtsſtunde des Sylveſterabends vor die Seele. Er 
rief ſeine Frau, zwang ſie zum Geſtändnis und ſtieß ihr darauf 
den Dolch ins Herz unter den Worten: „Alſo du biſt es geweſen, 
die mir damals die entſetzliche Luftfahrt in der Neujahrsnacht be⸗ 
reitet hat“. 

Mündlich aus Meeſiger, Kreis Demmin. 


425. 


Der Freiſchütz in der Falkenwalder Heide. 


Vor noch nicht allzu langer Zeit machte ein verwegener Wild- 
dieb die Falkenwalder Heide unſicher. Kein Schuß ging ihm fehl, 
und das war auch im Grunde genommen kein Wunder, denn er 
hatte ſich einen Freiſchuß verſchafft. Und das war ſo zugegangen: 

Als er bei der Einſegnung als Konfirmand das erſte Mal 
zum heiligen Abendmahl gegangen war, ließ er die Oblate nicht 
auf der Zunge zergehen, ſondern nahm ſie aus dem Munde, trug 
ſie aus der Kirche heraus und heftete ſie mit einem Nagel an einen 
Baum. Darauf holte er ſein Gewehr und ſprach darüber die Worte: 

„Rohr, behalte deine Glut, 
Unſers Herrn Jeſus Chriſtus ſein Blut. 
So das Rohr nicht will halten, 
So muß das Rohr verſpalten. 
Im Namen Gottes des Vaters + des Sohnes F und des heiligen 
Geiſtes f.“ 

Nachdem das geſchehen war, ergriff er das geſegnete Gewehr 
und gab damit auf die Oblate einen Schuß ab. Der traf, denn 
ſolche Schüſſe verfehlen niemals ihr Ziel, und von dem Augenblicke 
an konnte er mit ſeiner Flinte treffen, was er wollte, war alſo ein 
richtiger Freiſchütz. Schoß er zum Fenſter hinaus und war auch 
zuvor nirgends ein Tier zu ſehen geweſen, er erlegte doch jedesmal 
22 * 
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ein Stück Wild. Nur war er gezwungen, vor jedem Schuſſe 
zu ſprechen: 
„Satan, halte mir das Tier, 
Ich geb' dir Leib und Seele dafür!“ 
Daraus läßt ſich entnehmen, zu wem er, als ſein letztes 
Stündlein ſchlug, gefahren iſt. 
Mündlich aus Vogelſang, Kreis Randow. 


426. 
Das Herenreiten zu Walpurgis. 


Am Wolborgen, das iſt in der Mainacht, reiten die Hexen 
zum Blocksberg auf einem Beſenſtiel. Sie ſprechen zu dem Zwecke, 
nachdem ſie den Stiel zwiſchen die Beine genommen haben: 

„Up un dervan 

Un närens an.“ 
und im Hui geht's durch den Schornſtein hindurch in die Lüfte, 
und in wenig Augenblicken befinden ſie ſich auf dem allgemeinen 
Verſammlungsplatze. 

Eine junge Hexe, welche das erſte Mal ausfahren wollte, 

verſprach ſich und ſagte: 

„Up un dervan 

Un allerwöjens an.“ 
und die Folge davon war, daß fie jofort gegen den Rämböm (die 
Querleiſte über dem Feuerherd, an der man Schinken, Würſte und 
Speckſeiten aufhängt) flog und nun immerfort zurückgeſtoßen und 
wieder herangeſchleudert wurde. Dies währte ſo lange, bis die 
übrigen Hexen vom Blocksberge zurückkehrten und die Macht des 
Mainachtzaubers gebrochen war. Es iſt ihr dadurch die Luſt an 
ſolchen Nachtfahrten gründlich benommen worden. 

Um ſich vor den böſen Einflüſſen der Hexen zu ſchützen, macht 
man mit dem Schützel (d. i. die Krücke, mit welcher beim Backen 
die glühenden Kohlen nach vorn geſchoben werden) an alle Thüren 
und Geräte ſchwarze Kreuze. Die weißen Kreuze mit Kreide, 
welche man auch häufig ſieht, nützen nicht viel. Als eine Hexe 
dieſelben erblickte, rief ſie aus: 
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„Witt, 
Dat is vörn Schitt! 
Äwer schwärt, 
Dat is härt!“ 
Mündlich aus Beiershöhe, Kreis Greifenhagen. 


427. 
Hexe im Siebreifen bei Beiershöhe. 


Ein Knecht ging einſt in der Nähe von Beiershöhe, im 
Kreiſe Greifenhagen, auf der Landſtraße, als ihm ein Siebreifen 
entgegengelaufen kam, aus dem die herrlichſte Muſik ertönte. Der 
Spuk wollte an ihm vorüber eilen, doch der Burſche ſtieß den 
Siebrand mit dem Fuße um, und nun rief eine Stimme kläglich: 
„Ich bin eine Hexe und auf meiner Fahrt; richteſt du den Reifen 
nicht wieder auf, ſo bin ich verloren und muß mein Leben laſſen.“ 
Da ließ ſich der Mann erweichen und willfahrte der Bitte, und in 
demſelben Augenblicke war der Siebrand auch ſchon wieder in Be— 
wegung und rollte die Straße dahin und war bald in der Ferne 
verſchwunden. Ebendaher. 


428. 
Der Rückenknochen vom ſchwarzen Kater. 


Bei Marienfließ lebte einſt ein Mann, der gefürchteter war, 
wie der leibhaftige Teufel. Wo er ſtahl, da gelang es ihm immer, 
das ganze Haus auszuplündern; denn alles war vom tiefſten 
Schlafe umfangen, ſolange er in der Wohnung weilte. Wer ihn 
geärgert hatte, dem verwünſchte er das Vieh oder er brachte ihm 
eine Krankheit an den Hals, und machte ſich die Polizei auf den 
Weg, um ihn für die Unthaten in das Gefängnis zu ſtecken, ſo 
bannte er die Gendarmen, daß ſie feſt wurden und kein Glied mehr 
regen konnten. Nur auf vieles Bitten verſtand er ſich dazu, ſie 
wieder zu löſen. Wer aber einmal in dieſer Lage geweſen war, 
den vermochten keine Verſprechungen, je wieder Hand an den Unhold 
zu legen. 

Endlich kam man dahinter, woher er ſolche Macht beſaß. 
In einer Neujahrsnacht hatte er einen kohlſchwarzen Kater, an dem 
auch kein einziges weißes Haar war, genommen, an den Füßen 
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zuſammengebunden und lebend in einen Keſſel warmen Waſſers geſetzt. 
Darauf machte er Feuer unter dem Keſſel an und ließ den Kater 
zu Tode kochen, bis fih Fell und Fleiſch von den Knochen löſten. 


Sodann nahm er einen kleinen Knochen vom Rückgrat, ſteckte ihn | 
zu fih und war damit in den Beſitz des Zaubers gelangt, der ihn | 
die größten und ſchwerſten Künſte fpielend verrichten ließ. Was | 
dieſer Teufelsknecht für ein Ende genommen, weiß man nicht mehr. 


Mündlich aus Marienfließ, Kreis Saazig. 


I 
1 
429. | 
Augen verblenden. 
In Kicker lebten früher zwei große Hexenmeiſter, ein Jäger 
und ein Bauer, die waren einander ſpinnefeind. Um feinen Neben- 
buhler zu ärgern, verhexte der Bauer eines Tages dem Jäger das 
Gewehr, ſo daß derſelbe keinen Schuß abſchießen konnte. Doch 
vermöge feiner Zauberkünſte wußte Meier bald, worin der Übel- 
ſtand ſeinen Grund hatte, und wer der Urheber desſelben geweſen 
war, und beſchloß, ſich zu rächen. 
Als der Bauer am Abend in den Stall ging, um Häckſel für 
die Pferde zu ſchneiden, fand er im Stroh eine Menſchenhand 
liegen. Erſchrocken ergriff er ſie, ging damit in die Stube, um ſie 
näher zu beſichtigen, und bemerkte nun zu ſeinem Arger, daß es 
ſeine eigene Hand war, welche er feſthielt. Da erkannte er, daß 
er es in dem Jäger mit einem Stärkeren zu thun habe, und band 
künftig nie wieder mit ihm an. 
Mündlich aus Kicker, Kreis Naugard. 


430. 


Die Müllerin und der Mühlknecht. 
E 


Auf einer Mühle konnte und konnte kein Mühlknecht lange 
aushalten; denn jede Nacht kam eine große, abſcheuliche, ſchwarze 
Katze in das Schlafzimmer desſelben und erſchreckte ihn dermaßen, 
daß er alle Luſt verlor, auch nur eine Nacht noch in der unheim⸗ 
lichen Mühle zuzubringen. Endlich meldete ſich bei dem Müller 
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ein beherzter Geſelle, der Tod und Teufel nicht fürchtete, wie man 
ſo zu ſagen pflegt, und bat, ihn als Mühlknecht anzuſtellen. 

Der Müller ging zwar darauf ein, erzählte jedoch zuvor dem 
neuen Knecht unumwunden, was ſeinen Vorgängern in der erſten 
Nacht zugeſtoßen ſei. Aber dem Burſchen machte das keine Sorge, 
und der Dienſtvertrag wurde abgeſchloſſen. Als es nun Abend 
wurde, nahm der Geſelle einen großen Knüppel und ging in ſeine 
Kammer hinauf, dann zog er um ſeine Lagerſtatt einen Kreis mit 
Kreide und legte ſich ſchlafen. 

Gegen Mitternacht erwachte er wieder, denn die Thür öffnete 
ſich, und herein trat die große Katze, und ſechs andere folgten ihr 
nach. Sobald die erſte den Kreidekreis überſchritten hatte, ſprang 
der Mühlknecht auf und verſetzte ihr einen ſolchen Schlag mit dem 
Knüppel, daß ſie zuſammenbrach und ſofort verendete. In dem⸗ 
ſelben Augenblick waren aber auch alle Katzen ſamt der toten ver- 
ſchwunden, und der Knecht legte ſich wieder in ſein Bett und 
ſchlief weiter. 

Als am andern Morgen die Leute zum Frühſtück verſammelt 
waren, erſchien die Meiſterin nicht beim Eſſen. Man wartete lange 
vergeblich, endlich ſah man in der Schlafſtube nach, und ſiehe, da 
lag die Müllerin tot im Bette, und von der einen Hand fehlte ein 
Finger. Den hatte der Knecht mit dem Knüppel abgeſchlagen. 

Mündlich aus den Kreiſen Naugard und Demmin. 


II. 

Eine Müllersfrau war eine große Hexe. In Geſtalt einer 
Katze ſpürte ſie ihren Geſellen auf Schritt und Tritt nach, und die 
waren thöricht genug, ſie nur mit gelinden Schlägen hinweg zu 
treiben. Dafür rächte ſich dann das boshafte Weib und brachte 
alle Geſellen der Reihe nach um. Hätten die Burſchen die Katze 
blutig geſchlagen, ſo hätte ihnen die Müllerin nichts anhaben können. 

Der Müller konnte am Ende leinen Geſellen mehr finden, 
der bei ihm dienen wollte. Zuletzt meldete ſich noch ein alter 
Mann. Der ſagte, er wolle es einmal verſuchen, er ſei ja doch 
ſchon alt, und an ſeinem Leben wäre nicht mehr viel gelegen. Der 
Müller war's zufrieden, und der neue Geſelle trat ſeinen Dienſt an. 

Eines Abends ging er auf den Hof, Holz zu holen, um da⸗ 
mit ſeinen Ofen zu heizen. Eben wollte er einige Scheiter von 
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dem Holzſtoß herunter nehmen, als er einer Katze anſichtig wurde, 
die ihre Pfoten auf das Holz legte und ihn dadurch hinderte, davon 
zu nehmen. „Halte die Pfoten weg“, rief er dem Tier zu; aber 
die Katze folgte nicht. Da hieb er mit ſeinem ſcharfen Beile zu 
und ſchlug ihr die eine Pfote ab. Im nämlichen Augenblicke war 
die Katze verſchwunden, anſtatt der Pfote lag aber ein Finger auf 
dem Boden, auf dem ſteckte ein Trauring, und der Name darin 
war kein anderer als der Name der Müllerin. Jetzt erkannte der 
alte Müller, daß ſeine Frau eine Hexe war, und ließ ſie tot „adern“. 
Aus Meſow, Kr. Regenwalde: Mitgeteilt durch Herrn Prof. E. Kuhn. 


431. 
Der Blocksberg im Schweriner Bruch. 

Am Wulbrechtsabend ziehen die Hexen in den Schweriner 
Bruch auf den Blocksberg, wo man dann am andern Morgen noch 
den Ring ſehen kann, den ſie im Graſe getanzt haben. Eine Hexe 
nahm einmal auf dieſe Reiſe ihren Knecht mit und flog dabei als 
eine ſchwarze Sau mit ihm durch die Lüfte. Als ſie auf dem 
Blocksberge angelangt waren, bekam jede Hexe beim Mahle eine 
Krüllerft, das iſt eine ſolche Erbſe, die einmal aufgequollen iſt. 
Der Knecht mußte dabei auf einem Katzenſchwanz die Muſik machen. 

Wer es mit anſehen will, wie die Hexen in den Bruch fah— 
ren, der muß fih unter eine Erbegge ſetzen. Ein Knecht that das 
auch einmal, und da ſah er, wie eine Frau an ihren Backofen trat, 
fih auf eine Gerſtel!) ſetzte und mit dem Spruche: 

„Auf und davon 

Und nirgends an.“ 
in die Luft flog. Er wollte es ihr nachthun, ſprach aber den Spruch 
falſch nach und ſagte: 

„Auf und davon 

Und allerwegen an“. 
Da iſt er denn unterwegs arg in die Bäume geraten und ganz zer— 
ſchunden auf dem Blocksberg angekommen, ſo daß er nie wieder 
Luſt zu ſolchen Fahrten in ſich verſpürte. 

Ebendaher. 


1) Gerſtel ein Backgerät, auf dem die Brote in den Backofen ge: 
ſchoben werden. 
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432. 
Hexe will ihre Tochter zaubern lehren. 


Der Teufel ſetzt den Hexen ſehr zu; ſo muß jede Hexe vor 
ihrem Tode eine andere angelernt haben, damit die Zahl immer 
voll bleibe. Das iſt aber nicht ſo leicht zu machen, denn welcher 
gottesfürchtige Chriſtenmenſch verſchriebe ſich wohl gern dem Teufel. 
Da ſie jedoch ihrer Pflicht nachkommen müſſen, ſo hat eine alte 
Hexe einmal fogar ihrer eigenen Tochter nicht geſchont. Sie kaufte 
einen neuen Topf, ſtellte ihn auf den Tiſch und ſprach dann 
die Worte: 

„Ich glaub' an den Topf, 
Und ſch . .. in Gott“. 
Das ſollte das Kind nachſprechen; doch es war beſſer als ſeine 


gottloſe Mutter und hat es nicht gethan. 
Ebendaher. 


433. 
Predigerstochter lernt hexen. 


Eine Predigerstochter war mit einem Gutsbeſitzer verheiratet. 
Sie hatte dort zwar ihr gutes Auskommen, aber trotzdem war ſie 
habgierig und hatte keinen größeren Wunſch, als reich, ſehr reich zu 
werden. Da war's ihr denn recht angenehm, daß ihr eine alte 
Hexe im Dorf die Kunſt lehrte, aus den Ackerfeldern und dem Vieh⸗ 
ſtand einen doppelt großen Ertrag zu erzielen. Zu dem Zwecke 
kaufte das Weib einen neuen Topf, ſtellte ihn auf den Tiſch und 
ſprach der jungen Frau die läſterlichen Worte vor: 

„Ich glaub' an den Topf, 

Und ſch . . . in Gott“. 
Und das habgierige Weſen ſprach den Spruch nach und ſagte ſich 
damit los von Gott. 

Als ſie nun auf dem Totenbette lag, kam auch der Vater zu 
ihr, um ihr Troſt zuzuſprechen. Wie er jedoch ihre große Angſt 
und Seelennot gewahrte, verwunderte er ſich darüber und drang in 
ſie, bis ſie ihm alles geſtand. Der Vater ward ſehr zornig über 
ſeine gottloſe Tochter, aber weil ſie ſein Kind war, verſprach er ihr, 
ohne Aufhören für ſie zu beten, und als ein Zeichen, daß ſie von 
Gott begnadigt ſei, wolle er es anſehen, wenn ſie nach ihrem Tode 
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als weiße Taube an fein Fenſter käme. Käme aber ein Nabe, jo 
wiffe er, daß Gott fie verworfen habe. 

Sobald die Frau geftorben war, flog ein Rabe gegen das 
Fenſter und krächzte mit ſchauriger Stimme: 

„Gott einmal verſchworen, 
Auf ewig verloren!“ 

Wie tief übrigens ſelbſt Predigersfrauen ſinken können, ſieht 
man daraus, daß das Weib eines Paſtors in der Meſower Gegend 
verſtand, durch einen auf die Erde gelegten und mit einem Zauber— 
ſpruch geſegneten Zwirnsknäuel bei dürrer Zeit den Regen auf ihre 
Felder zu ziehen. 


Ebendaher. 
434. 


Wie man Hexen und Hexenwerk erkennen kann. 


Wer ein fünfblättriges Kleeblatt oder ein Ei, das am Oſter— 
morgen vor Sonnenaufgang oder in der Neujahrsnacht gelegt ift, 
oder einen Löffel mit Teig, welcher zur ſelben Zeit mit dieſem 
Löffel eingerührt iſt, unwiſſend bei ſich führt, der kann alle Hexen 
erkennen. In der Kirche tragen dieſelben nämlich ſtatt der Hauben 
Butterfäſſer, Stüppeln (Handfäſſer) und andere derartige Dinge 
auf dem Kopfe. 

Wenn man ſo etwas geſehen hat, muß man jedoch ſehr vor— 
ſichtig fein; denn die Hexen wiſſen genau, daß fie erkannt ſind. 
Um ihrer Rache zu entgehen, muß man, bevor von dem Prediger 
Amen geſprochen iſt, eilends aus der Kirche herauslaufen. Erhaſchen 
die erboſten Hexen einen dabei, ſo wird er von ihnen zerriſſen, wenn 
er ihnen nicht zuſchwört, ſie niemals verraten zu wollen. 

Sonſt kann man die Hexen auch an ihren roten Augen und 
an ihrem boshaften Herzen erkennen. Denn eine richtige Hexe freut 
ſich über eine ſchlechte That, die ſie verübt hat, mehr als über den 


ſchönſten Braten. 
Ebendaher. 


435. 
Gaukler entlarvt. 
Ein „Spiel“ (d. i. ein Taſchenſpieler, Hexenmeiſter, Gaukler 
oder Zauberer) machte auf der Straße ſeine Kunſtſtücke. Unter an⸗ 
derm kroch er mitten durch einen Klotz (Trumm) hindurch, daß die 
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Bauern Mund und Nafe auffperrten. Da kam ein Mädchen Hinzu, 
das zufällig ein fünfblättriges Kleeblatt bei ſich trug. Ihr konnte 
der Spiel die Augen nicht verblenden, und darum ſah ſie genau, daß 
der Hexenmeiſter nicht durch den Klotz, ſondern nur über ihn hinweg 
kroch. Vergnügt lachte ſie den Schwindler aus. Der hat ihr das 
aber gewaltig übel genommen und hat's ihr angethan, ſo daß ſie 


nach drei Tagen ſterben mußte. 
Ebendaher. 


436. 
Der Jäger und der Schäfer. 


In Wangerin lebte einmal ein Jäger und in Piepſtock ein 
Schäfer, die beide Zauberbücher beſaßen. Eines Tages erzürnten 
ſie ſich, und der Schäfer ſchoß deshalb von Piepſtock aus dem 
Jäger in Wangerin ins Bein. Das war aber ein noch größerer 
Zauberer als der Schäfer; und wie dieſer einſt auf einem Stein⸗ 
brink ſaß und in ſeinem Zauberbuche las, kam plötzlich eine große 
Menge Raben herbeigeflogen und hackte ihm auf den Kopf. Rück⸗ 
wärtsleſen, das ſonſt immer hilft, konnte die Vögel nicht ver— 
treiben. Da merkte er denn wohl, daß es ihm der Jäger an- 
gethan habe. 

Nach einer ganzen Weile kam dieſer auch zu ihm und ſagte, 
diesmal wolle er ihm das Leben noch ſchenken; er ſolle es aber 
nie wieder wagen, mit ihm in Wettſtreit zu treten. Dann ließ er 
die Raben verſchwinden und kehrte wieder nach Wangerin zurück. 

Derſelbe Jäger ſchoß oft Katzen vom Schornſtein herab, und 
wenn ſie unten ankamen, ſo waren es Haſen und wurden auch von 
den Leuten als Haſen gekauft und gegeſſen. Sobald er jagte, 
brauchte er dazu gar nicht in den Wald zu gehen. Er ſchoß 
einfach zum Fenſter hinaus, und ins Herz getroffen ſtürzte ein 


Haſe nieder. 
Ebendaher. 


437. 


Das ſechſte und ſiebente Buch Moſes. 


f Zauber- oder Korakten-Bücher find beſonders das ſechſte und 
ſiebente Buch Moſes. Wegen ihres unheilbringenden Inhalts ſind 
ſie aus der Bibel verworfen worden, doch findet man ſie noch hin 


Deg 


und wieder von den Paſtoren in den Kirchen aufbewahrt. Wirft 
man ſolche Bücher in das Feuer, ſo verbrennen ſie nicht. 

Ein Müllergeſelle beſaß ein derartiges Zauberbuch. Als er 
nun einſt in die Kirche gegangen war, kam ſein Meiſter herzu und 
las in dem Buche, das der Geſelle aus Verſehen auf dem Tiſche 
hatte liegen laſſen. Die Geſchichten, welche darin ſtanden, gefielen 
ihm über die Maßen; aber während er las, traten mit einem Male 
viele Herren zur Thüre hinein, ſetzten ſich an den Tiſch und ver— 
langten Arbeit. 

Da wurde dem Meiſter himmelangſt, und er ſandte zur Kirche 
und ließ den Geſellen eilends herbeiholen. Der las alles, was der 
Müller vorwärts geleſen hatte, wieder rückwärts zurück, und damit 
verſchwanden die Geiſter. Doch war er ſehr böſe über den Vorwitz 
ſeines Meiſters und ſchalt ihn tüchtig aus und befahl ihm, nie 
wieder die Bücher anzurühren. Ebendaher. 


438. 
Das Bnuttermachen. 

Ein Schneider, der bei einer Frau in Schovanz arbeitete, 
bemerkte einmal, wie dieſelbe beim Buttern etwas unter das Faß 
legte, worauf die Butter ſofort herausquoll. Als das Weib hinaus⸗ 
gegangen war, nahm er die Gelegenheit wahr und ſchaute nach. 
Da ſah er nun, daß ein roter Lappen unter dem Faſſe lag. Schnell 
ergriff er die Schere, ſchnitt ein Stückchen davon ab und nahm es 
mit ſich nach Hauſe. 

Dort verſuchte er auf dieſelbe Weiſe zu buttern, wie die Frau 
in Schovanz, und es gelang auch ſehr gut. Aber am Abend öffnete 
ſich die Thüre, der Teufel trat herein mit einem Buch unter dem 
Arm und verlangte vom Schneider, er ſolle darin ſeinen Namen 
einſchreiben; denn er ſei jetzt ſein, weil er von ſeinem Haupte 
etwas abgeſchnitten habe. Der Schneider verlangte Bedenkzeit, und 
der Böſe ging auch darauf ein, ließ das Buch bei dem Manne 
liegen und verſchwand wieder. 

Kaum war er fort, ſo eilte der Schneider zum Paſtor und 
erzählte ihm den ganzen Handel. Der Prediger riet ihm, er ſolle 
in das Buch hineinſchreiben: „Das Blut Jeſu Chriſti, des Sohnes 
Gottes, macht mich rein von allen Sünden“, und dann möge er 
nur ruhig abwarten, wie alles verlaufen werde. 
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Als am andern Morgen der Teufel wiederkam, konnte er das 
Buch nicht angreifen. Zornig verlangte er, der Schneider ſolle den 
Spruch ausreißen. Aber der ließ den Böſen reden, ſo viel er 
wollte, und wirklich konnte ihm der Teufel nichts anhaben, ſondern 
mußte unverrichteter Sache heimkehren. Neugierig öffnete der 
Schneider jetzt das Buch, und ſiehe da, alle Frauen aus Schovanz 
waren dort als Hexen eingeſchrieben, und weil der Teufel ihre 
Unterſchriften nicht mehr hatte, ſo waren ſie alleſamt erlöſt. 

Doch einen Nachteil haben die Schovanzer dennoch von ihrem 
Hexenwerk gehabt. Ihre Butter pflegten ſie nämlich nach Plathe 
zu liefern. Als aber dieſe Geſchichte ruchbar wurde, da wurde es 
den Plathenern klar, warum ſich ihre Butter, ſobald ſie in die 
Pfanne gekommen, ſtets in Kuhmiſt verwandelt hatte, und kein 
Menſch in Plathe hat ſeit der Zeit wieder aus Schovanz Butter 
bezogen. 

Ebendaher. 
439. 


Das Schloß verſchließen. 


Früher hat es ſchändliche, alte Hexenweiber gegeben, welche 
durch Zauberkünſte die Ehen kinderlos zu machen wußten. So war 
einmal eine ſolche Hexe, die lief während des Brautzuges zwiſchen 
den Abteilungen der Frauen und Männer, alfo zwiſchen Braut und 
Bräutigam, hindurch und hielt dabei ein Schloß in der Hand, das 
ſie zudrückte und in einen tiefen Brunnen warf. 

Das junge Ehepaar blieb infolge deſſen lange Zeit kinderlos. 
Da wurde einmal nach Jahren der Brunnen gereinigt, und es fand 
ſich darin ein verroftetes, zugedrücktes Schloß. Als man es öffnete, 
quollen daraus drei Blutstropfen hervor. Jeder Blutstropfen war 
eins der Kinder, welche durch die Kunſt der alten Hexe den Eltern 


geraubt waren. ' 
Ebendaher. 


440. 
Hinrichtung einer Kindsmörderin bei Daber. 

Vor vielen Jahren wurde auf dem Felde unweit Daber eine 
Kindsmörderin hingerichtet. Es war ein hübſches Mädchen, und der 
Henler erbot ſich, ſie zur Frau zu nehmen; aber fie ſchlug es aus, 
da ſie nur die verdiente Strafe erleide, wenn ſie ſterbe. 
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Als ihr nun das Haupt abgeſchlagen war und das Blut weit 
umherſpritzte, drängten ſich alle Leute, die etwas zu verkaufen 
hatten, beſonders Bäcker und Brauer, heran, um in einem Lappen 
einige Tropfen aufzufangen. Das Blut eines armen Sünders iſt 
nämlich gut zu mancherlei. Die Bäcker und Brauer tauchen den 
Lappen mit ſolchem Blut in den Teig und das Bier, dann be— 
kommen ſie großen Zulauf von Kunden. Pferdebeſitzer reiben mit 
ſolchen Lappen ihre Roſſe, darnach werden ſie blank und glänzend; 
und dergleichen mehr. 

Auch erzählt man ſich, daß das Schwert des Henkers vor 
jeder Hinrichtung drei Tage lang an der Wand zittert. Man 
nennt das, der Teufel „ſpielt“ an dem Schwerte. Ferner wiſſen 
die Leute, daß der Schinder drei Streiche frei habe; trifft er dann 
noch nicht, ſo muß er ſelbſt des Todes ſterben. 

Ebendaher. 


441. 
Warum der Tag Abdon jetzt Beatrix heißt. 


Wenn man an dem Tage Abdon einen Schnitt in einen Baum 
ſchneidet, ſo iſt es ſicher, daß derſelbe verdorrt. Schlechte Leute 
haben deshalb früher an dieſem Tage ſehr viel Schaden thun können. 
Aus dem Grunde hat man dem Tag einen andern Namen gegeben 
und ihn Beatrix genannt, damit die Kenntnis von ſeinen unheil— 


vollen Eigenſchaften verloren gehen möchte. 
Ebendaher. 


442. 


Der Zauber in der Andreasnacht. 


Durch gewiſſe Zeremonien können ſich die Mädchen in der 
Andreasnacht den Anblick ihres künftigen Herzliebſten verſchaffen. 
Eine Dirne that das auch, und da erblickte ſie einen ſchönen, ſtatt— 
lichen Soldaten, der ſie nachmals wirklich zur Frau nahm. 

Das Mädchen hatte dem Manne aber in jener Nacht ſein 
Schwert abgenommen und ſelbiges lange Jahre in ihrer Lade ver— 
wahrt. Zufällig ſah es dort der Soldat einmal liegen, geriet in 
großen Zorn und ſagte: „Alſo du biſt die Hexe, die mir ſolche 
Schmach angethan hat, daß ich mein Schwert verlor und mich in 
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jener Nacht jo quälte!“ Damit ergriff er den Stahl und ſtieß ihn 
der Frau in's Herz. 
Ebendaher. 
443. 
Der Blocksberg bei Cammin. 


Zwiſchen Cammin und Soltin liegt ein kleiner Sandhügel, 
der Blocksberg genannt, auf dem, wie überhaupt auf allen Blocks⸗ 
bergen, die Hexen der Gegend in der Walpurgisnacht ihre Ver⸗ 
ſammlungen abzuhalten pflegen. 

Einſt hatte ein Mann aus Soltin den Abend vorher ſeinen 
Ziegenbock, der am Blocksberg weidete, in den Stall zu bringen 
vergeſſen. Lange nach Mitternacht, als es ſchon gegen Morgen 
war, erwachte er plötzlich und erinnerte ſich an dieſes Verſäumnis. 
Schnell kleidete er ſich an und rannte dem Blocksberge zu, wo er 
drei Hexen und einen Hexenmeiſter verſammelt fand. 

Ohne ſich, wie man doch thun ſoll, dreimal zu bekreuzen, 
wollte er eilends den Bock losketten, aber die Hexen verhinderten 
ihn daran und ſagten ihm, jetzt ſei er der ihre und müſſe bei ihnen 
bleiben. Da er jedoch keinen Beſen zum Reitpferd habe, wie die 
andern Hexen, ſo ſolle er dazu ſeinen Ziegenbock gebrauchen. So⸗ 
dann mußte er ſich auf denſelben ſetzen und dreimal den Berg 
umreiten. 

Seit der Zeit hat man dieſen Mann niemals wieder in Sol⸗ 
tin zu ſehen bekommen. Nur in jeder Walpurgisnacht kann man 
ihn vor Sonnenaufgang erblicken, wie er mit den andern Hexen 
auf dem Blocksberge erſcheint. Bei dem Umritt findet folgende 
Reihenfolge ſtatt. Als erſter reitet der Hexenmeiſter auf einem 
ſchwarz und weißen Bock, dann kommen die drei Hexen auf ihren 
Beſenſtielen und als letzter endlich der Soltiner Bauer auf ſeinem 


eigenen Ziegenbock. ; 
Mündlich aus Soltin, Kreis Cammin. 


444. 
Ochſe zu Tode gezaubert. 


Hat ein Dieb von dem geſtohlenen Gute etwas zurückgelaſſen, 
ſo fam man mit Hilfe dieſes Reſtes, unter Anwendung von Zauber- 
künſten, den Miſſethäter zu Tode bringen. 
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Eine Frau, welche diefe Kunſt auch kannte, hatte Garn zum 
Bleichen an den See gebracht. In ihrer Abweſenheit kam ein Ochſe 
und verſchleppte einen großen Teil davon in das Waſſer. Da der 
Frau ſchon mehrmals ähnliches zugeſtoßen war, wurde fie unmutig, 
nahm etwas von dem übrig gebliebenen Garn und gebrauchte ihre 
Mittel. Von der Zeit an nahm merkwürdigerweiſe ein Rind aus 
dem herrſchaftlichen Stalle von Tag zu Tag immer mehr ab und 
ſtarb nach kurzer Zeit. 

Als nun im kommenden Sommer das Waſſer im See zurück— 
trat, ſah man das Garn auf dem Grunde liegen, und da erkannte 
man, daß der verendete Ochſe der Thäter geweſen war. 


Mündlich aus Kratzig, Kreis Fürſtentum. 


445. 
Mittwoch und Sonnabend ſind keine Tage. 


In den Unglücksjahren 1806 und 1807 bekam ein Bauer 
Einquartierung von mehreren Franzoſen. Da ihm der Feind vor— 
her ſchon faſt alle ſeine Vorräte weggeſchleppt hatte, ſo vergrub er 
das letzte, was er beſaß, ein Paar Speckſeiten, in dem Garten 
unter einem Baum. 

Der eine Franzoſe aber konnte mehr als Broteſſen, roch 
ſofort den Schatz des armen Mannes, grub ihn aus und ſprach 
dann zu ſeinem Wirte: „Vater, ſchaff nur Brot und Branntwein; 
für Fleiſch werde ich ſelbſt ſorgen“. Der Bauer that, wie ihm be- 
fohlen war. Als ſie nun aßen, wollte er nichts von dem Speck 
genießen. Der Franzoſe aber rief: „Iß nur Vater, es iſt von 
deinem Fleiſch“. Der Bauer läugnete auch jetzt noch; da erklärte 
ihm der Fremde, wenn er wieder einmal etwas vergraben wolle, 
möge er dies zu einer Zeit thun, die weder Nacht noch Tag ſei, 
und außerdem müſſe er ein wenig Schweinedreck mit dabei legen, 
dann könne kein Menſch den Schatz herausriechen. 

„Nun“, meinte der Bauer, „dann muß man es wohl beim 
Zwielicht thun“. „Nein“, erwiderte der Franzoſe, „das würde 
nichts helfen. Es muß Mittwoch oder Sonnabend geſchehen, denn 


dann iſt weder Tag noch Nacht“. 
Ebendaher. 


Hexe entdeckt. 


Ein Jäger bei Ritzig hatte ſich mit ſeiner alten Schwieger— 
mutter erzürnt. Als er nun auf die Jagd gehen wollte, ſagte 
dieſe: „Hüte dich nur, daß dir nicht der dreibeinige Hafe begegnet“. 
Der Jägersmann kehrte ſich jedoch nicht an das Geſchwätz und 
ging ruhig ſeiner Wege. 

Er war noch nicht weit gegangen, da ſah er wirklich einen 
dreibeinigen Haſen über den Weg laufen. Sogleich legte er an 
und gab dem Tiere eine ſo gut gezielte Ladung auf den Pelz, daß 
es ſich dreimal überkugelte. „Nun“, ſagte er, „du müßteſt ſchon 
gerade ein Fuchs ſein, wenn du mit dem Leben davon kommen 
ſollteſt“. Doch der Hafe erhub fih wieder und lief über einen 
Berg. Der Jäger ſetzte ihm nach und erblickte auf der anderen 
Seite des Hügels einen dreibeinigen Fuchs laufen. Auch dieſen 
traf er ſo hart, daß der Fuchs ſich nur mit großer Mühe durch 
die Flucht ſeinem Verfolger entziehen konnte. 

Als der Mann in den Wald eintrat, ſtürzte mit einem Male 
ein dreibeiniger Wolf auf ihn los. Diesmal fehlte der Schütze ſein 
Ziel; doch ſchnell zog er ſeinen Hirſchfänger heraus und ſchlug ſo 
gewaltig auf das Untier ein, daß es ſchleunigſt entfloh. Wie der 
Jäger nun nach Hauſe kam, lag ſeine Schwiegermutter ganz zer— 
ſchoſſen und zerſchlagen im Bett und gab bald darauf ihren Geiſt auf. 


Mündlich aus Ritzig, Kreis Schiefelbein. 


447. 
Paftor lehrt eine Frau bejprechen.!) 

Eine arme Frau ſprach im Pfarrhauſe um eine milde Gabe 
an. „Warum verdienſt du dir denn nicht ſelbſt dein tägliches Brot“, 
fragte der Paſtor. „Zu harter Arbeit bin ich zu ſchwach, und 
andere Beſchäftigung erhalte ich nicht“, entgegnete die Gefragte. — 


„Haſt du's denn ſchon mit dem Beſprechen verſucht?“ — „Nein, 
Herr Paſtor, das verſtehe ich nicht“ — „O, was du ſagſt, das 


bleibt ſich gleich, du mußt es nur leiſe ſprechen und drei Kreuze 
darüber ſchlagen. Bete getroſt folgenden Spruch her: 
1) Varianten dieſer Sage finden fih in allen Kreiſen Pommerns. 
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Beut, beut, 
Kröj hät Fäut, 
Krej hät anne lange Schtät, 
Dat 't mâ ball baete wät. 
Helpt ’t ne, 
Sô schäd’t ôk ne.“ 

Das Weib verſprach, den Rat zu befolgen, wanderte in eine 
andere Gegend aus und ließ ſich dort als kluge Frau nieder. 

Einige Jahre darauf wurde der Paſtor ſterbenskrank; ein 
böſes Halsgeſchwür nahm ihm den Atem und ließ ihn nicht effen 
und die Arzte hatten ihn völlig aufgegeben. Sprach die Frau 
Paſtorin: „Liebes Männchen, wir wollen doch mal zu dem klugen 
Weib ſchicken, von der alle Welt ſich Wunders erzählt.“ Der 
Pfarrer mochte ſich nicht darauf einlaſſen, aber ſeine Frau ſetzte es 
doch durch, und das Weib wurde geholt. 

Wie ſie nun an das Bett trat, begann ſie zu ſprechen: 

„Beut, beut, 
Krêj hät Fäut.“ 

Der Paftor blickte auf, erkannte die arme Frau wieder und 
mußte über den tollen Unſinn ſo hell auflachen, daß das Geſchwür 
im Halſe aufbrach. So war, ehe der Spruch noch ganz zu Ende 
geſprochen war, die Gefahr beſeitigt und des Paſtors Leben ge— 
rettet. Man ſieht aber daraus, worauf es bei dem Beſprechen 
ankommt. Ebendaher. 

448. 
Liebeszauber in der Neujahrsnacht 


Wer wiſſen will, wie ſein künftiger Schatz ausſieht, der muß 
die Neujahrsnacht gut ausnutzen. Er mache im Ofen ein Feuer 
von neunerlei Holz, ſtelle ſich mit dem Rücken gegen die Flamme 
und ſchaue ſodann zwiſchen den Beinen in die Glut hinein, ſo ſieht 
er die betreffende Perſon, mit der er ſpäter vereint durchs Leben 
gehen ſoll, in dem Ofen ſtehen. 

Noch viel wirkſamer halten manche Leute jedoch folgendes 
Mittel: Man ſäe in der genannten Nacht Leinſamen in das Bett 
und ſpreche darauf: 

„Ich ſäe dieſen Leinſamen 
An dieſem heiligen Neujahrsabend! 
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Wer da will mein Liebchen ſein, 
Der ſtell' ſich heut' Nacht bei mir ein!“ 

Das führt immer zum Ziele. Ein junges Mädchen in 
Ritzig that alſo, und herein trat zu ihr ein Geiſt in grünem Ge⸗ 
wande. Und wirklich, als ſie ſich ſpäter verlobte, ſah ihr Bräutigam 
genau ſo aus, wie der Mann, welchen ſie in jener Nacht geſehen 
hatte, und trug auch dasſelbe grüne Gewand. 

Eine ſchon bejahrte, aber immer noch ſehr heiratsluſtige Witwe 
in demſelben Dorfe bediente ſich ebenfalls dieſes Zaubers. Da 
trat jedoch der Geiſt ihres verſtorbenen Eheherrn in die Kammer 
hinein und blickte ſie drohend an, ging auch nicht eher fort, als bis 
die Turmuhr zwölf geſchlagen hatte. Der guten Frau iſt darauf 
jede Luſt zu neuen Liebſchaften vergangen, und ſie iſt Witfrau ge⸗ 
blieben ihr lebelang. 


Mündlich aus Ritzig, Kreis Schiefelbein. 


449. 
Hexe fährt zum Blocksberg. 


Ein Knecht aus Ritzig kam eines Nachts am Blocksberg vor- 
bei, als er auf den Berg zu einen Siebrand mit großer Ge- 
ſchwindigkeit dahinlaufen ſah. Dabei ſang eine Stimme ſehr ſchön. 
Der Mann redete den Spuk an und fragte: „Biſt du der Teufel, 
oder wer ſonſt?“ Da ſtand plötzlich eine Frau vor ihm und ſagte, 
ſie ſei auf dem Wege nach dem Blocksberg, denn dort ſei heute 
großer Feſttag; er ſolle nur mitkommen. Der Knecht mußte ſich 
nun hinſetzen, die Hexe nahm ihn mit in ihren Reifen, und in kurzer 
Zeit waren ſie oben auf dem Berg. 

Nachdem ſie dort bis gegen Morgen geſpielt und getanzt 
hatten, ſetzten ſich beide wieder in den Siebrand, und die Frau 
brachte den Knecht dahin zurück, von wo ſie ihn hergeholt hatte. 

Ebendaher. 


450. 


Die unſchuldig verbrannte Hexe. 


Zu Klützkow, im Kreiſe Schiefelbein, lebte vor vielen Jahren 
eine fromme Bäuerin, die ſo gerecht war, daß ſie jedermann un⸗ 
verhohlen die Wahrheit in das Geſicht ſagte. Das verdroß gar 
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manchen, denn die Wahrheit hört gemeiniglich niemand gerne, und 
die Neider der Frau wußten es endlich dahin zu bringen, daß man 
ihr den Prozeß machte und ſie als Hexe vor Gericht ſtellte. Auch 
ein Mann war gar bald gefunden, dem fie eine Krankheit angehext 
haben ſollte. Das fromme Weib traute auf ihr gutes Gewiſſen 
und wies alle Beſchuldigungen als unwahr zurück. Doch es half 
ihr zu nichts, ſie wurde verurteilt und mußte auf dem Scheiterhaufen 
ihr Leben enden. Vorher rief ſie aber noch aus: „So wahr ich 
unſchuldig bin, ſo wahr wird über ein Jahr ein Dornſtrauch aus 
meiner Aſche entſtehen, und zwei Vögelchen werden in ihm niſten.“ 

Und ſo geſchah es auch. In Jahresfriſt erwuchs auf der 
Brandſtelle ein Dornbuſch, der noch heutiges Tages ſteht, und noch 
jetzt niſtet in ſeinen Zweigen ein ſchönes Vögelpaar. 

Mündlich aus Klützkow, Kreis Schiefelbein. 


451. 
Untreuer Mann wird herbeigekocht. 


Einer Frau aus der Umgegend von Tempelburg war der 
Mann davon gelaufen. In ihrer Not wandte ſie ſich an eine von 
den Kartenlegerinnen (Käterleijerinnen) und erhielt von dieſer 
folgenden Rat. Sie mußte eine alte Hoſe ihres Mannes herbei⸗ 
ſchaffen. Aus derſelben ſchnitt die Hexe ein gutes Stück heraus 
und zwar aus dem Hoſenlatze. Dann wurde auf freiem Felde ein 
tüchtiges Feuer angemacht, ein Eiſertopf mit Waſſer angeſetzt und 
der ſchmutzige Flicken hineingethan. 

Es verging eine Stunde nach der anderen, das Waſſer wollte 
nicht kochen, obgleich die Nachbarsleute ſämtlich das Feuer ſchüren 
halfen und man es an nichts fehlen ließ. Erſt, nachdem die Flamme 
über vierundzwanzig Stunden unterhalten war, begann das Waſſer 
zu ziſchen und zu brodeln, und mit dieſem Augenblicke wurde auch 
das Gewiſſen des untreuen Mannes erregt. All ſein Sträuben 
half ihm nichts, er mußte umkehren und, jo ſchnell ihn feine Füße 
tragen konnten, zu ſeiner Frau zurückeilen. 

Lange hat ſie aber ihres wiedergewonnenen Hausherrn nicht 
froh ſein können, denn ſchon vor Ablauf des Jahres war er eine 
Leiche. Das Kochen hatte es ihm angethan. 

Mündlich aus Tempelburg, Kreis Neuſtettin. 


357 


452. 
Kraft des Diebsſegens. 


Am Zeplinſee und dem Fließ (FlEt) liegen die Pfaffengärten 
(Päpegädens), welche der katholiſchen Kirche in Tempelburg ge- 
hören. Einſt hatte dort ein Mann viel Salat und Kohl gepflanzt 
und freute fih ſchon im voraus auf die reiche Ernte. Wer ver- 
denkt ihm darum ſeinen Arger, als eines Morgens, wie er ſeine 
Pflanzungen beſichtigte, nichts mehr von dem ſchönen Kraut vorhan⸗ 
den war. Man hatte ihm bei Nachtzeit alles geſtohlen, und die 
Hoffnung auf den großen Gewinn war gründlich vereitelt. 

In ſeinem Zorn riß da der Mann die Kohlſtümpfe und, was 
ſonſt noch übrig geblieben war, aus dem Erdreich heraus und warf 
es unter dem Herſagen des Diebsſegens in den Zeplinſee hinein. 
Kaum hatte er die ſchrecklichen Worte ausgeſprochen, ſo daß er noch 
ſehen konnte, wie die Wellen das Kraut mit ſich fortführten, als 
eine arme Frau herbeilief, zu ſeinen Füßen niederfiel und ihn um 
Gottes willen bat, den Zauberbann zurückzunehmen. 

Jetzt that ihm ſein vorſchnelles Handeln leid, und er will— 
fahrte dem Weibe, aber die Kohl- und Salatreſte konnte er nicht 
wieder zurückſchaffen. So kam es, daß die unglückliche Frau von 
dem Tage an langſam dahinſiechte und den Schluß des Jahres 
nicht mehr erlebte. Ebendaher. 


453. 
Der Galgenberg bei Tempelburg. 


Auf dem Galgenberg bei Tempelburg fanden früher die Hin— 
richtungen ſtatt. Bei ſolchen Gelegenheiten war ſtets großer An— 
drang um den Richtblock; denn ein jeder ſuchte etwas von dem 
Blute des armen Sünders zu erhaſchen, um daſſelbe als wertvollen 
Zauber mit ſich nach Hauſe zu nehmen. 

Der Beſitz dieſes Blutes bringt nämlich Glück und Reichtum, 
wie nichts anders in der Welt, doch währt die Herrlichkeit nur bis 
in das dritte Glied. Beſonders eifrig ſuchten die Gaſtwirte des 
Sünderblutes habhaft zu werden. Wenn ſie davon etwas in die 
Branntweinfäſſer thaten, ſo konnten die Leute, welche einmal von 
dem Schnaps getrunken hatten, denſelben nicht mehr laſſen und 
mußten für immer in des Wirtes Kundſchaft bleiben. Noch wirk⸗ 


ſamer ſoll es geweſen fein, ein ganzes Glied von einem armen 
Sünder, ſo z. B. einen Finger, in das Faß zu legen. 

Eines Tages wurden auf dem Galgenberg zwei Männer von 
Henkers Hand getötet, deren Schuld nicht völlig erwieſen war und 
die fih auch ſtandhaft bis an ihr Ende als unſchuldig befannt 
hatten. Als nun ihr Kopf gefallen war, flogen ihre Seelen in Ge— 
ſtalt zweier weißer Tauben in die Lüfte. Da hat denn jedermann 
gewußt, daß ihre Ausſagen wahr geweſen und ſie zu Unrecht ent— 
hauptet waren. 

Ebendaher. 
454. 
Chröt Treink üe klein Treink. 

Chröt Treink Ge klein Treink wönta bêr allein in 
einem Haus. Väta de Mutta harra se ne möa, dei wêra 
all schturwe. Weil sei nau ümma sô allein wêra, sea 
dei Tanta, dei daa im nêchsta Doeap wänt, sei schulla 
dat Awends don wat tau ĉa käma de bringa sich dat 
Schpinnrad mit; denn bei ĉa köma dat Awends noa mêa 
Mökes tam Schpinnen töp. 

Sei jinga nau uk hen all Awed. Nau kam as dat 
Äwends ein ull Früch uk daahen, Oe dem Weif trüchte 
kein Minsch wat jauds tau. Sei votellta sich voa disem 
De voa jenem. Dies Mökes wêra ĉa noa üebekannt, denn 
sei harr sei noa jaa ne seie. Nau mäuk sei denn uk mit 
ĉa Bekanntschaft de sea tau ĉa, sei schulla uk as tau 
ea käma; denn sei wën imma sô allein, ganz allein. Dei 
Mekes dei willichta dat uk mit in, dei andre Mökes äwa 
redta ĉa alla af. Sei sera: „Dat ull Weif is’n ull Hex“; 
awa wem nittau rären is, is uk nittau helpen, Oe sô was 
dit hia ök. K 

Am andre Awed drup jing dei üllst Schwesta hen 
tau dei ull Hex. As sei im Busch wêra, satt eia Vägel 
im Böm üe söa: 

„Chröt Treink, 

Jä ni hen!“ 
Awa chröt Treink koeat sich daa nidran Oe meint, dat 
wën äuwrich, wat dei ull Vägel sägge doer. 
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Dei Vägel harr dit Mal awa dorrecht, denn chröt 
Treink kam nimmeèa truech. Ea jüngst Schwesta chloewt, 
dat jing ĉa däa sea jaud de mäuk sich den andre Awed ôk 
däahen. Im Busch satt dei Vagel werra im Böm Ge sea: 

„Klein Treink, 
é Jå ni hen!“ 
Awa klein Treink dacht ia êm Sinn: „Raup dau ma! 
Jüstra Awed sĉast dau ôk sô!“ de jing fira (weiter). 

As sei nau bei dêm Haus was, wôa dei ull Hex 
wånt, ûe dei Däua upmâuka wull, sach sei, dat dei Däua 
tauschtickt was mittem Minschefinga. Däa krêch sei 
chlik söne Schreck, dat sei dat Schpinnrad falla leit. 
Awa sei faut dö a Härt üe mäuk dei Däua up üe trät 
äuwa dei Süll. 

Uppem Flaua sach sei alles mit Blaud beschpringt, 
üe inne Eck sach sei ein chröt Tunn schtän. Sei was ne 
annes, as all Mökes sün, Oe koek ia dei Tunne rin. Nau 
sach sei, dat sei half vull Blaud was. Eia anna Minsch 
wea woll wechlöpe, äwa sei mäuk ök no dei Stauwe- 
däua up. Dåa schtund mirren oppe Däuel eie Hackklotz 
ue därup ein Schöttel mit Minschedäume (Menschen- 
därme), üe hinne inne Höll satt dei ull Hex. 

„Wat wisdu hia?“ schröch sei lös; „dei schatt sô 
jaa, as deine Schwesta jaa hät!“ de flicht up ĉa tau. 
Awa klein Treink was flinka as dei Hex ûe leip ĉa wech. 
As sei im Doeap was, mâuk sei chlîk Anzeije beim 
Schulta. Dei nam dei Baure im Doeap mit sich tau 
Hülp, ûe sei jinge hen ûe nâme dat ull Weif jefanga. 
Nau müst sei bekenna, wat sei all fäue Schlechtich- 
keita bejäa harr ûe wue sei all dei Minsche, dei sei üm- 
bröcht harr, im Kella bechråwe harr. As sei alles be- 
kênt harr, wurr sei vobrinnt, ûe all Luer frêchta sich, 
dat sei vorra Wilt wën, Mündlich aus Sydow, Kreis Schlawe. 

455. 
Hexe verwandelt ſich in einen Wagen. 


Es war an einem Juliabend, als ein Mann von Katſchow 
nach Breſin ging, um dort einen Freund zu beſuchen. Da ſah er 
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plötzlich von weitem einen zweirädrigen Wagen daher kommen, ohne 
daß jemand zu ſehen war, der ihn zöge. Daß dem Wanderer bei 
dieſem Anblick unheimlich zu Mute war, läßt ſich denken, und ſchon 
beabſichtigte er ſeitwärts in das Korn zu gehen, um das merk⸗ 
würdige Gefährt ungehindert ſeines Weges fahren zu laſſen. Doch 
die Furcht wurde bei dem Manne von der Neugierde überwunden. 
Er blieb ſtehen, und, als der Wagen an ihm vorüberſauſen wollte, 
ſtieß er mit dem Fuße nach ihm. 

In demſelben Augenblick flogen auch die Räder davon und 
ſetzten ihren Weg alleine fort, aus dem Wagengeſtell dagegen wurde 
eine alte Frau aus der Nachbarſchaft, die ſchon allenthalben als 
Hexe bekannt war. Die fing gewaltig an zu bitten, er möge ſie 
doch nicht verraten. Sie ſei ſchon ſo wie ſo bei allen Leuten in 
Verruf, und er möge doch nur nicht das Gerede noch größer machen. 
Aber der Mann hat dem alten Weibe dieſen Gefallen nicht gethan, 
ſondern weit und breit die Geſchichte kund gemacht, damit ſich jeder 
vor dieſer Hexe in acht nehmen könne. 


Mündlich aus Katſchow, Kr. Lauenburg. 


456. 
Die Freimaurer. 


Ein Mal in jedem Jahr loſen die Freimaurer unter einander. 
Derjenige, welchen das Los trifft, muß im Verlaufe des Jahres 
ſterben; doch kann ſich der Betreffende, falls er einen Erſatzmann 
ſtellt, zweimal vom Tode loskaufen. Trifft ihn das Los zum drit⸗ 
ten Male, ſo iſt keine Rettung mehr möglich, und er muß ſterben. 

Einſt kam der Gutsherr von Funkenhagen bei Köslin zu dem 
Stellmacher in Hohenfelde und forderte ihn auf, eine Schrift zu 
unterſchreiben. Obgleich nun der Mann nicht leſen konnte, kam 
ihm die Sache doch verdächtig vor, und er verweigerte die Unter— 
ſchrift. Da ſuchte der Herr von Ort zu Ort, bis er ſchließlich 
einen alten, etwas dummen Knecht fand, welcher arglos ſeinen 
Namen unter die Schrift ſetzte. Denſelben Nachmittag jedoch bekam 
er plötzlich jo fürchterliche Leibſchmerzen, daß er nach wenig Stum- 
den ſeinen Geiſt aufgab. Der Gutsherr aber folgte aus Dankbar⸗ 
keit der Leiche mit allen ſeinen Freunden. 

Mündlich aus Kratzig, Kreis Fürſtentum. 
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457. 
Wie die Freimaurer ihre Geheimniſſe bewahren. 


Ein Freimaurer wurde von ſeiner Frau tagtäglich geplagt, 
ihr die Geheimniſſe des Ordens zu verraten. Als er ſich ihrer 
nicht mehr zu erwehren wußte, ſagte er ihr, ſie möge mit einer 
Nadel ſein Bild durchſtechen. Die Frau ließ ſich überreden und 
durchſtach das Bild. Da lag den andern Morgen der Mann tot 
in feinem Bette. So ift er lieber geflorben, ehe er die Geheimniſſe 
der Freimaurer verraten hat. 

Aus Meſow, Kr. Regenwalde: Mitgeteilt durch Herrn Prof. E. Kuhn. 


458. 
Die Rache der Freimaurer. 


k Ein junger Freimaurer heiratete ein ſchönes Mädchen, das er 
innig liebte. Die Frau war aber ſehr neugierig und beſtürmte 
ihren Mann mit Bitten, er möge ihr doch offenbaren, was es mit 
den Freimaurern eigentlich auf ſich habe, und warum ſie alles ſo 
geheim hielten. Sie ließ auch nicht nach, bis er müde ward und 
alles erzählte. Am nächſten Morgen hing er tot an einem Baum, 
der am Wege ſtand. Das war die Rache der Freimaurer. 
Ebendaber. 


459. 
Der Freimaurer Nubel in Meſow. 


Die Freimaurer ſtehen mit dem Teufel im Bunde. Sie 
haben ein ganz ſchwarz ausgeſchlagenes Gemach, darin ſteht ein 
Sarg, und in dem Sarg liegt eine ſchwarze Katze. Früher mußte 
der Teufel jedem Freimaurer eine beſtimmte Zeit dienen, nach deren 
Verlauf derſelbe ſeiner Macht verfallen war. Das dauerte dem 
Böſen jedoch auf die Dauer zu lange; und er läßt die Freimaurer 
deshalb jetzt jedes Jahr loſen. Wen das Los trifft, den nimmt er 
mit ſich, und er gewinnt auf dieſe Weiſe alle Jahre eine Seele. 
Aber auch dagegen wiſſen manche Freimaurer Rat, ſie kaufen ſich 
einen Stellvertreter, der dann ſtatt ihrer von dem Teufel ge⸗ 
holt wird. 
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So lebte einmal bei einem vor vielen Jahren verſtorbenen 
Pächter des Rittergutes Meſow ein junger Mann zu Beſuch, Nubel 
geheißen. Der war ſo reich, daß er ſein Geld mit Scheffeln meſſen 
konnte, und gehörte auch zu den Freimaurern. Dieſen traf das 
Los. Da eilte er zu einem Tagelöhner, namens Fuhrmann, auf 
das Vorwerk hinaus und traf ihn, wie er gerade mit ſeiner Frau 
und einem Mädchen ſeiner Bekanntſchaft über Feld ging. Nubel 
hinter ihnen drein und bat den Mann, ſtehen zu bleiben. Darauf 
nahm er ihn bei Seite, beſprach etwas mit ihm und ſchickte ihn 
dann wieder zu den Seinen zurück. 

Denen fiel es auf, daß Fuhrmann ganz blaß ausſah, und 
daß der Daumen und der kleine Finger der rechten Hand mit einem 
Lappen verbunden waren. Als ſie ihn danach fragten, behauptete 
er, er habe ſich eben geſtoßen. Doch war er von Stund an 
traurig und einſilbig und ſeufzte zuweilen auf: „Meine Schweſter 
in Daber werde ich nie wiederſehen“. Das war aber nicht der 
Fall, denn einige Tage ſpäter wanderte er mit einem jungen 
Mädchen aus Meſow gemeinſchaftlich nach Daber hinein. Unter- 
wegs war er ausgelaſſen, wie nie zuvor, und der Teufel trieb ſein 
Weſen ſo ſehr mit ihm, daß er über einen breiten Graben wie ein 
Vogel flog. 

Als er bei ſeiner Schweſter eingekehrt war, blieb er die Nacht 
dort. Am andern Morgen fand man ihn tot auf dem Fußboden 
liegen. Ein Tuch hatte er um den Hals, das mit einem Stocke 
feſt zugedreht war und ihn erwürgt hatte. 

In der nämlichen Nacht, da ihn der Teufel geholt hat, iſt 
Fuhrmann vor dem Brennereigebäude von Meſow, in dem Nubel 
ſchlief, geweſen und hat geheult und geſchrieen: „Nubel! du Ver— 
fluchter, gieb mir mein Blut zurück!“ Er kratzte dabei in ſeiner 
Todesangſt große Stücken Kalk von der Wand; doch hat der 
Gärtner das alles noch vor Tagesanbruch wieder ausbeſſern müſſen, 


damit niemand von den Leuten etwas merken könne. 
Ebendaher. 


460. 
Wie der Teufel mit einem Freimaurer durch die Luft karrte. 


Früher, als der Teufel noch auf der Erde wandelte, kam er 
auch einſt nach Demmin, nahm ſich von einem Hofe eine Schub— 


karre und fuhr dann damit den Strom entlang, immer mit dem 
Dampfer in die Wette, bis zur nächſten Stadt. Hier ließ er die 
Karre auf dem Waſſer ſtehen, ſtieg ans Land und lenkte in die 
Straße hinein, dem Hauſe eines Freimaurers zu, um denſelben zur 
Hölle zu holen. 

Der Freimaurer wußte, daß ſeine Zeit gekommen war, und 
ſaß mit einem guten Freunde zuſammen, um den Abſchiedstrunk zu 
trinken. Als nun der Teufel die Thüre öffnete, winkte er dem 
Freimaurer verſtohlen zu, er möge ſich bereit machen; denn er 
wollte kein Aufſehen von der Sache machen. Dem Manne kam 
jedoch ein Grauſen an vor dem Schickſal, das ſeiner wartete, und 
er that deshalb, als habe er nichts geſehen. 

Da ward der Teufel ärgerlich. Er eilte hinzu, erwiſchte den 
Freimaurer bei den Füßen und ſchlug ihn mit ſolcher Gewalt gegen 
die Wand, daß das Gehirn in der Stube umherſpritzte. Dann 
nahm er den Leichnam, trug ihn zum Fluſſe, warf ihn in die Karre 
und karrte damit durch die Luft davon, über die Peene weg. 

Unter ihm fuhr wieder ein Dampfer, und als die Inſaſſen 
desſelben merkten, daß es der Teufel ſei, der da oben fahre, und 
daß er ſich nur einen Freimaurer geholt habe, da erhoben ſie ein 
ſchallendes Gelächter. Das verdroß den Böſen. Zornig ließ er die 
Karre in den Fluß hinabfallen, nahm den Leichnam in ſeine Klauen 
und flog mit ihm eiligſt der Hölle zu. 

Mündlich aus Demmin. 


X 


Die Mahrt. 
461. 


Allgemeines. 


Eine beſondere Stelle in dem pommerſchen Volksglauben 
nimmt die Mahrt (Mat, Mart, Märriden) ein. Es ift das ein 
Nachtgeſpenſt, welches die Menſchen im Schlafe quält und drückt 
und darin ganz dem hochdeutſchen Alp entſpricht. Die Erklärung 
des Namens bietet manche Schwierigkeiten. Jakob Grimm!) bringt 
es mit Mähre (Pferd, althochdeutſch Marah) zuſammen, und für 
ihn ſpräche, daß ſich Sage Nr. 478 die Mahrt in Schimmelgeſtalt 
auf ihr Opfer ſtürzt. Andere dagegen wollen den Namen aus dem 
Slawiſchen herleiten. Das Volk endlich führt die Benennung auf 
den Marder zurück, und auch dieſe Erklärung hat eine gewiſſe 
Stütze; denn wirklich ſtellt man ſich in vielen Gegenden das Außere 
der Mahrt marderartig vor. Selbſt über das Geſchlecht des Wor— 
tes iſt man ſich unklar; manche ſprechen: der Mahrt, manche: die 
Mahrt, doch überwiegt, in Pommern wenigſtens, das letztere. 

Obgleich die Mahrt, ſchon wegen der Verwandtſchaft mit dem 
Alp, entſchieden zu den elbiſchen Geiſtern gehört, ſo kommen wir 
dennoch erſt jetzt zu einer Wiedergabe der Mahrtſagen, da dieſelben 
die mannigfachſten Berührungspunkte mit dem Hexenglauben bieten. 
Doch iſt das erſt jüngeres Verderbnis, und wir haben in den Er— 
zählungen, welche die Mahrt den Geiſt einer boshaften Hexe, eines 
verliebten Mädchens u. ſ. w. ſein laſſen, eine ſpäte Beeinfluſſung 
ſeitens des Hexenglaubens auf die Vorſtellungen von der Mahrt 
zu erblicken; und das Umgekehrte iſt der Fall, wenn die Hexen 


1) Grimm, Deutſche Mythologie. 2. Auflage. S. 1194. 
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unter den Klängen der ſchönſten Muſik im Siebreifen dahin fahren, 
was urſprünglich nur den Mahrten zukommt. 

Wenn nun auch der Mahrt durch dieſe Verquickung mit den 
Hexen vieles von ihrer Eigenart verloren gegangen ift, fo finden 
ſich doch auch in den hierhergehörigen Sagen wiederum noch gar 
manche Züge vor, welche den Mahrten ganz allein eigentümlich ſind 
und ſie dadurch, ſelbſt heute noch, nicht nur von den Hexen, ſondern 
auch von allen anderen elbiſchen Geiſtern ſcharf unterſcheiden. Ich 
erwähne nur eins, den Zug, daß die Mahrt in der Gefangenſchaft 
bleiben muß, und dort zur Ehe gezwungen werden kann, wenn man 
ſie ihrer mitgebrachten Kleidung beraubt. Erhält ſie ſpäter einmal 
durch Zufall oder auf ihr Bitten die Gewänder zurück, fo ver- 
ſchwindet fie und enteilt wieder in ihre überirdiſche Heimat, das Engel- 
land. Daraus ſehen wir, daß die Mahrt eins iſt mit den elbiſchen 
Schwanjungfrauen, welche in der germaniſchen Heldenſage von ſo 
großer Bedeutung ſind, und deren Eigenart unbeſtreitbar iſt. 

Die Verbreitung der Mahrtſagen in Pommern erſtreckt ſich 
über die ganze Provinz, und ſoweit iſt die Aufklärung noch nicht 
geſchritten, daß die Wahrheit dieſer Vorſtellungen in den breiten 
Schichten der Landbevölkerung von irgend einem ernſtlich in Zweifel 
gezogen würde. 


462. 
Mahrt wird mit Fauſthandſchuhen ergriffen. 


In Meisge wir mål eis ein Knecht, dei här ümme 
sô vael Märriren. Dat lêt em nachts går nich släpen, 
un hei froech 'ne ull Frü, wat där wol gaud väer wir. 
„Jä“, sächt dei, „min Saen, dû moest di Füsthantschen 
antrecken un, wenn dat rup springt up din Baer, donn 
moest dû tau gripen un hulln dat wiss“. 

Na, dat dêr hei uk un kréi därbi twei Rächärn tau 
hulln. Dei laer hei in sin Lär un slöpt donn in. An 
annen Morgen slütt hei dei Lår werre up un donn lêch 
där ein Frügensminsch in. „Sue“, sächt hei, „nü häw 
ik di fåt“; un as hei dat saer, donn wir sei mit eis dörch't 
Släetellock gån un is uk nich werre kämn. 


Mündlich aus Meeſiger, Kreis Demmin, 
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463. 
Mann heiratet die Mahrt. 


I. 


Einem Mann, welcher ſehr von der Mahrt geplagt wurde, 
rieten ſeine Freunde, er ſolle nur, wenn ſie wieder bei ihm wäre, 
das Schlüſſelloch mit Wachs verkleben; dann könne er ſie fangen. 
Das that er denn auch eines Abends, und wie er am nächſten 
Morgen erwachte, war ein hübſches, junges Mädchen bei ihm in 
der Stube. Als er ſie fragte, woher ſie denn käme, ſagte die 
Mahrt, ſie ſei aus Engelland. Die Jungfrau gefiel dem Manne, 
er verſteckte ihre Kleider, zog ihr andere an und heiratete fie, ob- 
gleich er ſchon mit einem andern Mädchen verſprochen war. 
So lebten ſie eine Reihe von Jahren mit einander, und die 
Mahrt ſchenkte ihrem Gemahl drei Kinder. Nur das kam allen 
abſonderlich vor, daß fie häufig während des Spinnens fang: 
„Jetzt ruft meine Mutter in Engelland, 
Marie Katharine, 
Treib aus deine Schwiene“. 

oder, wie andere beſſer wiſſen wollen: 
„Jetzt bläſt mein Vater in Engelland, 
Marie Katharine, 
Treib deine Schwiene“. 

Als der Mann nun eines Tages nach Hauſe kam, hörte er, 
wie ſeine Frau gerade den Kindern offenbarte, daß ſie als Mahrt 
aus Engelland gekommen fei. Schon wollte er ihr darüber Bor- 
würfe machen, als fie zu dem Schranke ging, in dem er ihre Klei- 
der verſteckt hatte, fich dieſelben umwarf und verſchwand. Doch 
ganz hat ſie ihren Mann und die Kinder nicht verlaſſen mögen. 
Des Sonnabends ſtellte ſie ſich unſichtbar in der Hütte ein und 
legte für jeden einzelnen friſch gewaſchene Wäſche auf den Stuhl 
hin. Außerdem erſchien ſie alle Nacht, wenn die andern ſchliefen, 
nahm den Säugling aus der Wiege und ſtillte ihn an ihrer Bruſt. 


Mündlich aus den Kreiſen Cammin, Saazig und Schiefelbein. 


II. 


Zwei Knechte ſchliefen zuſammen in einer Kammer, und einen 
von ihnen ritt der Mahrt ſo oft, daß er endlich ſeinen Kameraden 
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bat, wenn es das nächſte Mal wieder geſchähe, möchte er doch das 
Aſtloch in der Kammerthüre verſtopfen, daß ſie den Mahrt fingen. 
Als er nun das nächſte Mal im Schlafe jämmerlich ächzte und 
ſtöhnte, that jener, wie er gebeten worden, rief ſeinen ſchlafenden 
Geſellen beim Namen, und da wachte der auf, faßte ſchnell zu und 
hatte einen Strohhalm in der Hand, den er auch ſo lange trotz 
alles Krümmens und Windens feſt hielt, bis jener das Aſtloch ver— 
ſtopft hatte. Darauf legte er den Strohhalm auf den Tiſch, und 
ſie ſchliefen beide bis zum Morgen. 

Als ſie erwachten, erblickten ſie ein ſchönes Mädchen hinter 
dem Ofen und entzweiten ſich faſt darüber, wem ſie angehören ſollte. 
Denn der, welcher das Aſtloch verſtopft hatte, behauptete, daß ſie 
ſein ſei, weil ſie, ſobald er es nicht gethan, wieder entwichen ſein 
würde; der andere aber ſagte, fie gehöre ihm, da er fie ja gefan- 
gen habe. Endlich gab denn jener nach, und dieſer heiratete nun 
das Mädchen, und ſie bekamen Kinder und lebten recht glücklich 
zuſammen. 

Aber die Frau drang oft in den Mann, er möge ihr doch 
das Aſtloch zeigen, wo ſie hineingekommen, es laſſe ihr gar keine 
Ruhe, bis ſie das geſehen. Der Mann widerſtand eine lange Zeit 
allen ihren Bitten; doch einmal bat ſie ihn ſo inſtändig, indem ſie 
ihm ſagte, ſie höre ihre Mutter in England die Schweine locken, 
er möge ſie dieſelbe nur noch ein einziges Mal ſehen laſſen, daß 
er weich wurde und nachgab. Da ging er mit ihr hin und zeigte 
ihr, wo ſie hineingekommen, aber augenblicklich flog ſie auch wieder 
hinaus und iſt nie wieder gekommen. 

Aus Swinemünde: Kuhn und Schwartz, Nordd. Sagen. Nr. 16. 


464. 
Pferdemahrt in Uſedom. 

In Uſedom lebte einmal ein Wirt, der hatte ein Pferd, das 
war immer tüchtig und gut im Stande geweſen; aber auf einmal 
wurde es mager und nahm ab, und ſo gut es auch gefüttert wurde, 
wollte es doch nicht wieder aufkommen. Das kam ihm doch ganz 
wunderbar vor, und er ſann hin und her, woher es wohl kommen 
möchte, konnte es aber nicht herausbringen und ließ endlich einen 
klugen Mann herbeiholen, daß er ihm riete. Der kam alsbald, be- 
ſah das Pferd und ſagte, er wolle helfen 
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Darauf blieb er über Nacht dort, und mitten in derſelben 
ging er zum Stall, verſtopfte ein an der Thür befindliches Aſtloch, 
holte dann den Wirt, und ſie traten nun hinein. Da ſah denn 
dieſer, zu feiner großen Verwunderung, eine Frau aus feiner Bekannt⸗ 
ſchaft auf dem Pferde ſitzen und, ſoviel ſie ſich auch mühte, konnte 
ſie doch nicht herabſteigen. Das war der Pferdemahrt, der ſo ge— 
fangen war. Da bat ſie denn hoch und teuer, ſie doch diesmal 
nur noch freizulaſſen, und das that man auch, aber ſie mußte vor— 
her verſprechen, nie wieder zu kommen. 

Aus Mellentin auf Uſedom: Kuhn und Schwartz, Nordd. Sag. Nr. 21. 


465. 
Mahrt im Siebrand gefangen. 


Ein junger Burſche wurde allnächtlich von der Mahrt geritten, 
und die Schmerzen, welche er dabei ausſtehen mußte, wurden 
ſchließlich ſo groß, daß er auf ein Mittel ſann, des Plagegeiſtes 
ledig zu werden. Zu dem Zwecke hielt er ſich eines Nachts mit 
Gewalt wach und ging, als die Zeit gekommen war, da die Mahrt 
ſich einzuſtellen pflegte, ſchnell zur Thüre und verſtopfte das 
Schlüſſelloch mit Wachs. Sodann legte er ſich auf ſein Lager und 
ſchlief ein. 

Als er am andern Morgen wieder erwachte, ſtand vor ſeinem 
Bette ein großer Siebrand, und in ihm ſaß ein nacktes Mädchen. 
Er holte die Mahrt daraus hervor und forderte von ihr Rechen— 
ſchaft über die vielen Qualen, die ſie ihm zugefügt hatte. Das 
Mädchen weinte bitterlich und beteuerte, es ſei ihre Schuld nicht, 
daß ſie als Mahrt die Menſchen reiten müſſe. „Nun, dann ver— 
ſprich mir wenigſtens, daß du mich fortan in Ruhe laſſen willſt“, 
verſetzte der Burſche. „Auch das iſt mir nicht möglich“, klagte die 
Dirne, „zu wem es mich zieht, den muß ich drücken. Aber laß 
mich nur ſchnell frei, denn meine Mutter verlangt ſchon nach mir.“ 
— „Wo wohnt denn deine Mutter?“ fragte der Knecht verwundert. 
„Über hundert Meilen von hier“, antwortete die Mahrt. — „Nun, 
dann eile, daß du zu ihr gelangſt; die Thüre iſt offen.“ — „Ja, 
das nützt mir nichts“, erklärte das Mädchen, durch's Schlüſſelloch 
bin ich gekommen und durch's Schlüſſelloch muß ich auch wieder 
fahren.“ 
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Dem Burschen graute davor, noch länger mit der Mahrt in 
einem Zimmer zu fein, darum that er das Wachs fort. In dem- 
ſelben Augenblick ſaß die Dirne auch ſchon in ihrem Siebrand und 
ſauſte durch das Schlüſſelloch. Neugierig lief der Knecht ihr nach, 
konnte aber nur noch bemerken, wie ſie hoch oben aus der Luft ihm 
zurief: „Hörſt du nicht? Jetzt ruft meine Mutter: „Küküsaej!* 
Das mag wohl der Name des Mädchens geweſen ſein. Der 
Burſche hat aber ſeit der Zeit nie wieder von der Mahrt zu leiden 
gehabt. 


Mündlich aus Zabelsdorf, Kreis Randow. 


466. 
Pferdemahrt verwandelt ſich in eine Stecknadel. 


Die Mahrt iſt die Seele eines Menſchen, welcher von Geburt 
dazu verurteilt iſt, menſchliche Weſen oder Pferde oder gar Dorn— 
büſche, Felſen und Gewäſſer die Nacht über zu drücken. Faſt immer 

| find es Weiber, welche als Mahrt reiten gehen; hin und wieder 
hört man jedoch auch von männlichen Mahrten erzählen. 

So hatte ein Bauer einmal ein ſchönes Pferd, welches Nacht 
für Nacht von der Mahrt geritten wurde. Um dem Unweſen ein 
Ende zu machen, blieb er eines Abends auf, bis das Nachtgeſpenſt 
ſich auf das Tier warf, ergriff ſodann ſchnell eine wollene Decke 
und rieb damit von Kopf bis zum Schwanz den ganzen Rücken 
tüchtig ab. Darauf hielt er das Tuch gegen die Laterne, und ſiehe, 
es befand ſich eine Stecknadel darin, welche er vorher noch nicht 
bemerkt hatte. Neugierig zog er die Nadel heraus, und ſofort ver- 
wandelte ſie ſich in einen Mann aus der Nachbarſchaft, den er gar 
wohl kannte. Der ertappte Geſell mußte eine lange Strafpredigt 
anhören und ſchwören, nie wieder dem Pferd etwas anhaben zu H 
wollen; dann ließ der Bauer ihn frei. Und die Ermahnung muß 
wohl eindringlich geweſen ſein, denn ſeit dieſer Nacht hatte das 
Pferd von den Beſuchen der Mahrt nichts mehr zu leiden. 

Für gewöhnlich läßt man jedoch die Pferdemahrten ruhig ge- 
währen; denn den Tieren, welche ſie ſich zum Reiten auserſehen, 
bringt dieſe Wahl eher Glück als Nachteil. Freilich iſt bei ſolchen 
Pferden die Mähne jeden Morgen verwirrt und in kleine Zöpfe | 
geflochten, weil die Mahrt ſich an denſelben feſtzuhalten pflegt, auch | 
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ſehen fie gewöhnlich etwas „ranker“ aus, wie andere Roſſe, aber 
dafür kann ihnen auch keine Krankheit und keine Hexerei etwas an⸗ 
haben. Der ganze übrige Viehſtand mag von Seuchen befallen 
werden, mag ſich verfangen und die Kolik bekommen, ein Pferd, 
welches die Mahrt reitet, iſt von derartigen Übeln ſtets frei. 


Ebendaher. 


467. 


Mahrt in Schwarzow. 


Ein Schneider in Schwarzow, welcher häufig von der Mahrt 
geritten wurde, hatte ſich ſagen laſſen, er ſolle nur einen Stuhl 
neben ſein Bett ſtellen und, wenn er die Ankunft der Mahrt ver⸗ 
ſpüre, mit einer Nadel auf das Sitzbrett ſtechen. Das that der 
Schneider eines Abends auch, und als er am andern Morgen er— 
wachte, kniete ein Mann aus dem Dorfe neben dem Stuhl; denn 
ſein rechtes Ohr war mit der Nadel auf dem Sitz feſtgeheftet. 


Mündlich aus Schwarzow, Kreis Naugard. 


468. 
Mahrt verunglückt mit ihrem Siebrand. 


Eine Bauerfrau aus Meſow befand ſich einſt mit mehreren 
andern auf der Pferdewieſe des Dorfes. Da ſah ſie plötzlich einen 
Siebrand daher rollen, aus dem tönte es: 

„Tick! Tack! 
Allein Gott in der Höh' fei Ehr.” 

Mit einem Male verſtummte der Ton, und als ſie näher zu⸗ 
ſahen, war der Siebrand umgefallen. Nicht lange, ſo ſchrie eine 
klägliche Stimme: „Richtet meinen Reifen doch wieder auf! Ich 
bin aus Borkenhagen, wo ich morgen wieder pflügen muß, und will 
noch heute in Pflugrade ſein, um dort einen Knecht zu drücken.“ 
Weil die Mahrt ſonſt hätte ſterben müſſen, ſo richteten die Leute 
den Siebrand wieder auf, und die Mahrt ſchenkte ihnen zum Danke 
dafür Geld und rollte darauf ihre Straße weiter. 


Aus Meſow, Kr. Regenwalde. Mitgeteilt durch Herrn Prof. E. Kuhn. 


469. 
Mahrt tötet einen Menſchen. 


Um der läſtigen Plagen, welche das Mahrtreiten bereitet, 
loszuwerden, gibt es verſchiedene Mittel. Man legt zum Beiſpiel 
einen Beſen vor das Bett, oder man ruft der Mahrt zu, ſie ſolle 
ſich morgen zum Frühſtück einfinden, wo ſie dann erſcheinen 
muß und man ihr das Wiederkommen gründlich verleiden kann. 
Sehr gefährlich iſt das Mittel, ſich eine ſcharfe Flachshechel, die 
Spitzen nach oben, auf die Bruſt zu legen. Bemerkt die Mahrt es 
nicht rechtzeitig genug, dann iſt es freilich gut, ſie treibt ſich die 
eiſernen Zinken in die Bruſt und muß ſterben. Häufig ſind aber 
die Mahrten ſehr vorſichtig. So hat eine Mahrt einmal dem 
Knecht die Hechel umgedreht, ſich darauf über ihn geworfen, und 
der Armſte mußte ſelbſt eines elenden Todes ſterben. 

Ebendaher. 


470. 
Mahrt als Birnfeige. 


Auf den Hof eines Bauern, deſſen eines Pferd häufig von 
der Mahrt geritten wurde, kam einſt ein neuer Knecht, der ein 
bißchen dumm war, und nahm dort Dienſte. Wie der nun eines 
Abends im Stalle ſtand, legte fih die Mahrt nach ihrer Gewohn⸗ 
heit wieder auf das betreffende Tier. Der Knecht wollte den Gaul 
beruhigen, ſtreichelte ihm den Rücken und bekam dabei eine Birn⸗ 
feige in die Finger. In ſeinem Unverſtand aß er dieſelbe auf und 
warf den Stengel in die Streu. Als er aber am andern Morgen 
in den Stall kam, fand er im Stroh ein Paar Frauenbeine liegen; 
das übrige hatte er im Magen. 

Mündlich aus Kratzig, Kreis Fürſtentum, und Meſow, Kreis Regenwalde. 


471. 
Mahrt als Strohhalm. 


Ein Knecht ſuchte ſein Pferd, welches gerade heftig von der 
Mahrt gequält wurde, zu beruhigen und klopfte ihm auf den Rücken. 
Dabei erwiſchte er mit der Hand einen langen Strohhalm. Nen- 
gierig, was daraus wohl würde, ſteckte er die Enden des Halms 
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in einander und hängte ihn darauf wie eine Wurſt an einem 
Wandnagel auf. Am andern Morgen erblickte er Datt des Stroh- 
halms eine tote Frau von wunderbarer Schönheit, welche die Beine 


im Munde ſtecken hatte. 
Ebendaher. 


472. 
Mahrt durch Scheltworte vertrieben. 


Werden Menſchen oder Pferde des Nachts von ſchweren 
Träumen gequält, daß ſie im Schlafe nach Luft ringen, kalten 
Angſtſchweiß vergießen und jämmerlich ſtöhnen, ſo heißt es: „Die 
reitet die Mahrt“. Es iſt das der Geiſt eines Menſchen, welcher 
auf ſolche Weiſe mit einem andern Weſen in Verbindung tritt. 

Will man die Mahrt gerne wieder los werden, ſo kann das 
auf folgende Weiſe bewerkſtelligt werden. Wenn man gegen Abend 
fühlt, daß ſie in die Stube gekommen iſt, ſo überhäufe man ſie 
mit den gröbſten Scheltworten und ebenſo, wenn ſie weggeht. Das 
nimmt ſie dann in den meiſten Fällen ſo übel, daß ſie nie wieder 


kommt. 
Mündlich aus Kratzig, Kreis Fürſtentum. 


473. 
Mahrt läuft in einem Siebreifen nach Engelland. 


Die Mahrt legt in kurzer Zeit die größten Entfernungen 
zurück, indem ſie ſich zu dem Zweck in einen raſch dahin rollenden 
Siebrand verſetzt. Begeguet man einem ſolchen Reifen und ſtößt 
ihn um, ſo kann die Mahrt nicht weiter und auch nicht in ihren 
Körper zurück, und ſie muß ſterben. 

Ein Mann traf einſt auf der Landſtraße einen Siebrand, 
der in ſchnellem Laufe an ihm vorbeieilen wollte. Als er ihn nun 
umſtieß, bat eine Stimme, er möge doch den Reifen wieder auf— 
richten; in einer Viertelſtunde müſſe ſie in Engelland ſein und dort 
einen Schmiedegeſellen reiten. 

„Rund assa Sewrand, 
In Virtelstunn in Engelland“. 
Ebendaher. 


474. 
Mahrt in Ritzig. 

Ein Mann in Ritzig wurde ſehr von der Mahrt geplagt und 
klagte einem Freund ſeine Not. Dieſer blieb die Nacht bei ihm in 
dem Zimmer, und ſobald die Mahrt gekommen war, verſtopfte er 
ſchnell alle Ritzen und Löcher in der Stube und ſteckte ſchließlich 
ein Stück Wachs vor das Schlüſſelloch; dann ging er ruhig 
ſeiner Wege. 

Als er am andern Morgen wieder kam, ſtand eine ſchöne 
Frau hinter der Thüre und bat ihn, er möge ſie doch herauslaſſen. 
Der Mann aber erklärte, er habe ſie nicht hereingelaſſen, ſo könne 
ſie auch alleine wieder herausgehen. Da ſagte ſie: „Hörſt du denn 
nicht, wie meine Mutter in England die Schweine lockt? Mach 
doch das Schlüſſelloch auf!“ „Gewiß“, erwiderte der Mann, „wenn 
du meinen Freund nicht mehr reiten willſt“. Das könne ſie nicht 
verſprechen, entgegnete darauf die Mahrt, daran ſei ſie unſchuldig; 
der Paſtor habe bei ihrer Taufe etwas verſehen, und ſie müſſe erſt 
umgetauft werden. Da mußte ſie denn ihren Namen aufſchreiben 
laſſen und den Ort in England, wo ſie geboren war. Nachdem 
dies geſchehen war, ließ fie der Mann durch das Schlüſſelloch 
zurückkehren. 

Er ſchrieb aber gleich darauf nach England an den Paſtor, 
welcher die Frau umtaufte, und ſeit der Zeit iſt ſie nie wieder als 


Mahrt gekommen. 
Mündlich aus Ritzig, Kreis Schiefelbein. 


475. 
Mahrt in Reinfeld. 


In dem Dorfe Reinfeld, eine halbe Stunde von Ritzig ent⸗ 
fernt, lebte einſt ein Knecht. Derſelbe wurde jeden Abend gegen 
zehn Uhr ſo ſchläfrig, daß er ſich hinlegen mußte. Darauf ſchrie 
und jammerte er eine Weile und ſtand dann wieder auf. Anfangs 
glaubten die andern Dienſtboten, er treibe nur Scherz; da ſich aber 
die Sache jeden Abend wiederholte, merkten ſie, daß ihn die 
Mahrt reite. 

Als ſich nun der Knecht wieder um zehn Uhr hinlegen wollte, 
hielten ihn die andern mit Gewalt wach, obwohl er ſchrie: „Laßt 
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mich doch ſchlafen, mich jchläfert jo ſehr!“ Darauf antwortete eine 
Stimme: „Ja, mich ſchläfert auch ſchon, leg dich nur ſchlafen!“ 
Das war die Mahrt geweſen. Selbſtverſtändlich hielt man den 
Knecht nun erſt recht wach, und die Mahrt hat ihn ſeitdem nie 
wieder geritten. Mündlich aus Reinfeld, Kreis Belgard. 


476. 
Die drei Mahrten. 


Ein Gutsbeſitzer hatte zwei Söhne und drei Töchter. Die 
Kinder waren ſämtlich fleißig und ordentlich, nur gleich nach dem 
Aufſtehen waren die Töchter immer müde und träge. Dem Vater 
kam die Sache nicht geheuer vor, und er wachte darum einmal die 
Nacht über an der Schlafkammer. 

Da hörte er denn, wie ſich in der Nacht die Mädchen an— 
kleideten und dann durch das Schlüſſelloch hindurch flogen. Als 
er in das Zimmer trat, waren alle Betten leer. Nach einer Stunde 
kehrten ſie wieder zurück; die älteſte Tochter klagte über Froſt, die 
zweite jammerte, ihr wäre die Haut auf Bruſt, Armen und Beinen 
zerſchunden, die jüngſte aber war ganz zufrieden. 

Am andern Morgen fragte der Gutsbeſitzer feine Töchter, 
was ſie mit ihren Reden hätten ſagen wollen. Erſt läugneten ſie, 
dann geſtand aber die erſte, ſie müſſe jede Nacht auf das Waſſer, 
die andere, ſie müſſe jede Nacht auf einen Dornſtrauch, die dritte, 
ſie reite jede Nacht als Mahrt einen jungen Menſchen. Da ließ 
der Mann die drei Mädchen umtaufen, und ſeit der Zeit ſind ſie 
die Nächte immer ordentlich zu Hauſe geblieben. 

Ebendaher. 


II. 

Zu einem Paſtor kam einſt ein Bettler und bat um ein Nacht⸗ 
lager. Da wenig Raum im Hauſe war, ſo ließ der Pfarrer ihn 
in der Stube ſeiner drei Töchter ſchlafen. In der Nacht hörte 
nun der Mann, wie die Mädchen aufſtanden, drei Beſenſtielen ihre 
Hemden anzogen, dieſelben in die Betten legten und dann durch 
das Schlüſſelloch davon fuhren. 

Als der Bettler dies am anderen Morgen dem Vater erzählte, 
geſtand die älteſte Tochter, ſie müſſe allnächtlich auf das Waſſer; 


315 


die andere jagte, fie ginge immer auf einen Dornſtrauch; die jüngſte 
aber klagte am meiſten, denn ſie mußte die Latten reiten. Da 
nahm der Paſtor ſchleunigſt andere Paten für ſeine Kinder und 
taufte ſie um. Seit der Zeit ſind ſie nie wieder als Mahrten 
durch das Schlüſſelloch gefahren. 

Mündlich aus Trzebiatkow, Kreis Bütow, und Meſow, Kreis Regenwalde. 


477. 
Mahrt als Backbirne mit zwei Stengeln. 


Ein Mann aus der Gegend von Tempelburg wurde ſehr von 
der Mahrt geplagt. Da rieten ihm ſeine Bekannten, er ſolle nur, 
wenn ſie ihn wieder reiten würde, mit der Hand über die Bettdecke 
fahren. Was er dann in die Finger bekäme, möge er getroſt zer⸗ 
reißen, dann würde er Ruhe haben. 

Sobald der Mann nun in der Nacht merkte, daß die Mahrt 
in die Stube gekommen war, that er, wie die Freunde geheißen, 
und erfaßte eine Backbirne mit zwei Stengeln. Schnell riß er den 
einen Stiel heraus und warf ihn in die Ecke, wo derſelbe ſchwer 
niederfiel; dann ſchlief er ein. Als er am andern Morgen erwachte, 
lag ein Frauenbein in ſeiner Stube. Im Nachbardorfe aber ſtarb 
noch am ſelben Tage eine Frauensperſon, der über Nacht auf uner⸗ 
klärliche Weiſe das eine Bein ausgeriſſen war. Das war wohl die 
Mahrt geweſen. Mündlich aus Tempelburg, Kreis Neuſtettin. 


478. 
Die Mahrt als Schimmel. 


Das Mahrtreiten plagt die Menſchen beſonders zur Faſtenzeit, 
und zwar nicht allein im Bette. Wenn man in dieſen Tagen des 
Nachts auf der Straße geht, ſo hackt es einem plötzlich von hinten 
auf in Geſtalt eines weißen Schimmels. Man mag ſchütteln und 
rütteln, fo viel man nur will, man wird's nicht wieder los, und mit 
jedem Schritte wird die Laft ſchwerer und unerträglicher. Erft dann 
verläßt der Plagegeift fein Opfer, wenn der Menſch an eine Seiten- 
ſtraße gelangt oder wenn er der Mahrt zuruft: „Im Namen 
Gottes, des Vaters und des Sohnes und des heiligen Geiſtes, 
verlaß mich.“ Ebendaher. 
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479. 
Mahrt wird herbeigekocht. 


Wenn zwei Menſchen ſich lieb haben und doch nicht vereint 
durch das Leben gehen können, plagen ſie ſich in den Nächten gegen- 
ſeitig als Mahrt. So lebte einmal in einem Dorfe ein Knecht, 
den es Nacht für Nacht quälte und drückte, daß er es kaum mehr 
zu ertragen vermochte. Seine Kameraden wachten zwar auf ſein 
Bitten eine Nacht durch an ſeinem Lager, aber da ſie nichts ſehen 
konnten, glaubten ſie, er habe ſie zum Narren, und es fehlte wenig, 
daß ſie ihn durchgeprügelt hätten. 

Da wandte er ſich endlich an eine kluge Frau, die fragte ihn, 
ob ſein Hemde nicht jeden Morgen von Schweiß ganz durchtränkt ſei. 
Als er das bejaht hatte, befahl ſie ihm, das Hemde zuſammenzu— 
wringen und in einen ganz neuen Topf zu ſtecken, dieſen ſodann 
luftdicht zu verſchließen und unter ihm ein Feuer anzumachen. 
Thäte er das drei Tage hinter einander, der Erfolg würde nicht 
auf ſich warten laſſen. 

Der Knecht befolgte den Rat der Hexe, und ſiehe, wie er am 
dritten Abend bei dem kochenden Topfe ſaß, öffnete ſich die Thüre, 
und herein trat eine Dirne aus demſelben Dorfe. „Laß um Gottes 
willen das Kochen“, rief ſie atemlos, „ſchon geſtern und vorgeſtern 
wußte ich nicht, wo ich mich vor innerer Unruhe in meinem Hauſe 
laſſen ſollte. Heute Abend geht es mir aber ans Leben.“ Sprach 
der Knecht: „Geſchieht dir ſchon ganz recht, warum plagſt du mich 
immer als Mahrt.“ Antwortete das Mädchen: „Mir geht es nicht 
beſſer, wie dir, ich quäle dich, und du quälſt mich.“ Da wurde der 
Burſche mitleidig, ließ das Feuer ausgehen, und die Dirne ging 
wieder nach Hauſe. 

Geholfen hat das Kochen aber doch, denn von dem Tage an 
haben der Knecht und das Mädchen nie wieder etwas vom Mahrt- 
reiten verſpürt. 

Mündlich aus Sydow, Kr. Schlawe. 


480. 
Die Mahrt verwandelt ſich in einen gelben Apfel. 


Ein Knecht lag eines Abends im Bette und war gerade im 
Begriff einzuſchlafen, als er neben ſich ein Geräuſch hörte. Er 
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kehrte fih aber nicht weiter daran, ſondern ſchlief ein. Da legte 
ſich plötzlich ein ſchwerer Körper auf ihn. Er erwachte, konnte ſich 
jedoch mit keinem Gliede rühren, ſondern fühlte nur, daß ihm etwas 
auf das Geſicht drückte und ihn umarmte. 

Jetzt nahm er alle Kraft zuſammen und krümmte und wand 
ſeinen Körper, um ſich der Umarmung zu entziehen. Der Erfolg 
davon war, daß ſich die Mahrt entferute und er wieder ſeiner 
Glieder Herr ward. Zu ſeinem Erſtaunen bemerkte er nun einen 
gelben Apfel auf ſeiner Bruſt liegen. Dieſen nahm er, biß hinein, 
ſpie aber das Stück ſofort aus, denn der Apfel hatte einen 
ganz eigentümlichen, ekelhaften Geſchmack. Darauf ſchlief er 
wieder ein. 

Als er ſich am andern Morgen von ſeinem Lager erhub, lag 
neben ſeinem Bette ein Stück Menſchenfleiſch. Eine Frau im Dorfe 
aber wurde zu aller Erſtaunen tot im Bette gefunden, und zwar 
fehlte ihr aus dem Schenkel ein großes Stück Fleiſch. 

Daran, daß jemand eine Mahrt iſt, trägt übrigens nur der 
Paſtor die Schuld. Er iſt nämlich bei der Taufhandlung in der 
Ausſprache der heiligen Worte nachläſſig geweſen und hat nicht ge— 
ſprochen: „Im Namen des Vaters und des Sohnes“, ſondern „Im 
Namen des Mahrtes und des Mondes“. Iſt der unglückliche Täuf— 
ling nun erwachſen, ſo muß er dieſen Leichtſinn ſeines Seelſorgers 
ſchwer büßen und als Nachtgeſpenſt die Mitmenſchen plagen oder 
Dornbüſche reiten. Geholfen kann ihm nur dadurch werden, daß 
er von einem andern Paſtor unter Zuziehung neuer Paten um⸗ 
getauft wird. 

Mündlich aus Katſchow, Kreis Lauenburg. 


481. 


Mahrt auf den andern Tag beſtellt. 


In Katſchow wurde ein Knecht jede Nacht von der Mahrt 
geritten und hatte dabei die ſchrecklichſten Qualen auszuſtehen. In 
ſeiner Not fragte er endlich einen verſtändigen, alten Mann um 
Rat, welcher ihm als Abhilfe folgendes Mittel anpries. Sobald 
die Mahrt zu ihm käme und ſich auf ihn gelegt habe, folle er fie 
bei den Haaren packen und auf den andern Morgen zum Frühſtück 
bitten, und zwar ſolle fie ſelbſt Meſſer, Gabel und Löffel mitbringen. 
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Der Knecht that, wie ihm geheißen war, ergriff die Mahrt 
und forderte ihr das Verſprechen ab. Kaum hatte dieſelbe dies 
gegeben, ſo verſchwand ſie. Als nun am andern Morgen der Knecht 
bei ſeinem Frühſtück ſaß, öffnete ſich die Thüre, und eine alte Frau, 
welche man ſchon lange im Verdacht hatte, daß ſie als Mahrt die 
Leute drücken ginge, trat herein. Ohne ein Wort zu ſprechen, blieb 
ſie vor dem Manne ſtehen. Um ſo mehr hat dieſer jedoch den 
Mund aufgethan und feine Scheltworte noch obendrein durch reich- 
liche Schläge mit dem Holzpantoffel verſtärkt. Die Folge davon 
war, daß er ſeit der Zeit nie wieder in der Nacht von der Mahrt 


geritten wurde. 
Ebendaher. 


XI. 
Der Werwolf. 


482. 


Allgemeines. 


Bei den verſchiedenſten Völkern, bei den Griechen und Nö- 
mern nicht weniger, wie bei den Slawen und Germanen, findet 
oder fand ſich der Glaube, daß gewiſſe Menſchen die Gabe beſäßen, 
je nach ihrem Belieben ſich in Wölfe verwandeln zu können. Die 
Deutſchen nennen einen ſolchen Menſchen Werwolf, d. i. Mann⸗ 
wolf (von Wer = Mann), in unſerm pommerſchen Platt Wäawulf. 

Aus naheliegenden Gründen iſt dieſer Werwolfsglaube in den 
einzelnen Landesteilen davon abhängig, ob dort noch wirkliche Wölfe 
vorhanden ſind oder nicht. Wo der Wolf ſchon völlig ausgerottet 
iſt, ſind auch Werwolfsſagen nur ſpärlich zu finden und werden mit 
der Zeit ganz erlöſchen; wo aber noch Wölfe vorkommen, da empfängt 
dieſer Glaube tagtäglich neue Nahrung und wird dem Volke ſchwer⸗ 
lich zu nehmen ſein. Darnach iſt es denn auch nicht mehr wie 
natürlich, wenn in den nachfolgenden Werwolfsſagen Hinterpommern, 
deſſen Kreiſe zum Teil noch alljährlich den Beſuch verſprengter pol⸗ 
niſcher Wölfe erhalten, weit mehr vertreten iſt, als Vorpommern, 
wo Wölfe dem Landvolk nur von Schaubuden her bekannt ſind. 


483. 
Die Werwölfe in Greifswald. 


Vor zweihundert Jahren war zu einer Zeit in der Stadt 
Greifswald eine erſchrecklich große Menge Werwölfe, welche ihren 
Sitz beſonders in der Rokower Straße hatten. Von da aus über⸗ 
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fielen ſie alle Leute, die ſich des Abends nach acht Uhr außer dem 
Hauſe ſehen ließen. Zu der damaligen Zeit waren aber auch viele 
beherzte Studenten in Greifswald. Die thaten ſich zuſammen und 
zogen in einer Nacht gegen die Unholde aus. Aufangs konnten 
ſie ihnen nichts anhaben, bis die Studenten zuletzt alle ihre ſilber— 
nen Knöpfe zuſammennahmen, die ſie geerbt hatten, und damit die 
Untiere erlegten. Temme, Volksſagen. Nr. 259. 


484. 
Der Werwolf bei Kaſeburg. 


In Kaſeburg auf Uſedom waren einmal ein Mann und ſeine 
Frau beim Heuen auf einer Wieſe beſchäftigt. Da ſagte die Frau 
nach einiger Zeit, ſie habe gar keine Ruhe mehr und könne nicht 
mehr bleiben, und ging fort. Vorher aber hatte ſie noch ihrem 
Manne geſagt, das ſolle er ihr verſprechen, daß, wenn etwa ein 
wildes Tier käme, er ihm ſeinen Hut hinwerfen und dann fliehen 
wolle, daß es ihm keinen Schaden thäte. Das verſprach der Mann. 

Nur eine kleine Weile war ſie fort, da kam ein Wolf durch 
die Swine geſchwommen, der ging gerade auf die Heuer los. Da 
warf ihm der Mann ſeinen Hut hin, den das Tier ſogleich kurz 
und klein riß. Aber unterdeſſen hatte ſich ein Knecht mit einer 
Forke herangeſchlichen und erſtach den Wolf von hinten. Im ſelben 
Augenblick verwandelte ſich auch das Tier, und alle erſtaunten nicht 
wenig, als ſie ſahen, daß es des Bauern Frau war, die der Knecht 
getötet hatte. 

Aus Swinemünde: Kuhn und Schwartz, Norddeutſche Sagen Nr. 22. 


485. 
Hauptmann als Werwolf. 


Vor langer Zeit wurden immer die Schildwachen auf der 


Stadtmauer von Garz des Nachts durch einen Wolf geſchreckt, fo. 


daß bald keiner mehr da aushalten mochte. Einſt zog nun ein 
beſonders mutiger Soldat auf den Poſten; der ſchoß auf den Wolf, 
und als man nachſah, fand man den Hauptmann tot da liegen. 
Derſelbe hatte die Kunſt verſtanden, als Menſch ſich in einen Wolf 


zu verwandeln. Mündlich aus Garz, Kreis Randow. 


e Te 
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486. 
Der Werwolf bei Zarnow. 

In der Gegend von Zarnow trieb ſich vor fünfzig Jahren 
ein grimmiger Wolf umher, der Menſchen und Vieh vielen Schaden 
zufügte. Einmal zerriß er ſogar ein Kind. Da machten ſich aber 
alle Bauern aus Zarnow und den umliegenden Dörfern auf und 
verfolgten ihn und ſchloſſen ihn auch wirklich in einem Buſche ein. 
Als ſie ihn hier jedoch erlegen wollten, ſtand auf einmal ſtatt des 
Wolfes ein großer, fremder Mann mit einer Keule vor ihnen. Da 
erkannten ſie, daß ſie einen Werwolf vor ſich hatten. 

Man ſagt, der könne ſich in einen Werwolf verwandeln, der 
ſich mit einem Riemen umgürtet, welcher aus der Rückenhaut eines 
Gehängten geſchnitten iſt. 


Temme, Volksſagen Nr. 260 und S. 340 fg. 


487. 
Frau hat Umgang mit einem Werwolf. 


Alle Leute, welche ein Verbrechen begangen haben und dafür 
von dem irdiſchen Richter nicht zur Rechenſchaft gezogen ſind, 
werden nach ihrem Tode zu Werwölfen. Sie nähren ſich von 
Menſchenfleiſch und ſcharren, da ſie ja lebender Menſchen nicht alle 
Zeit habhaft werden können, auf den Friedhöfen Leichen aus und 
freſſen dieſelben. 

Einſt verheiratete ſich ein Mann mit einem hübſchen, jungen 
Mädchen, von der er nicht ahnte, daß ſie eine ganz abſcheuliche 
Hexe war. Wie nun am Tage nach der Hochzeit die Mittags- 
ſtunde herangerückt war und die köſtlichen Speiſen, welche der Ehe- 
mann ſeiner ſchönen Frau zu Ehren hatte auftragen laſſen, auf dem 

Tiſche ſtanden, da that ſie, als ſchmecke es ihr nicht, und ließ alles 
unberührt ſtehen. 

Das nahm den Gemahl Wunder, aber er ſchwieg ſtille und 
wartete ruhig ab, bis es Abend war. Dann legten ſich beide zur 
Ruhe, und der Mann ſtellte fih, als ob er feft ſchliefe. Es 
dauerte auch gar nicht lange, ſo erhub ſich ſeine Frau, kleidete ſich 
an und ging zur Thüre hinaus. Unvermerkt folgte der Gatte ihr 
nach und gewahrte zu ſeinem Entſetzen, daß ſein Weib über die 
Kirchhofsmauer ſtieg und ſich auf ein Grab ſetzte. Kaum hatte ſie 
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ſich niedergelaſſen, jo kam ein Werwolf dahergeſprungen und be- 
grüßte die Hexe, ſcharrte das betreffende Grab auf und holte die in 
ihm liegende Leiche heraus. Sodann zerriß er den Leichnam und 
verſchlang ihn, legte aber auch ein gutes Stück für ſeine Freundin 
zurück, welches dieſelbe mit großem Wohlbehagen verzehrte. 

Jetzt hatte der Mann genug geſehen. Er kehrte um und 
legte ſich wieder ſchlafen. Nach einer kleinen Weile kam auch die 
Frau zurück, warf ſich an ſeiner Seite auf das Lager hin und ſchlief 
ſo ruhig ein, als ſei nichts Außergewöhnliches vorgefallen. 

Beim nächſten Mittagsmahle ſtellte ſich das Weib wieder, als 
ſeien alle aufgetragenen Gerichte nicht nach ihrem Geſchmacke. 
„Gewiß“, ſprach da der Mann, „wenn man die Nacht Leichenfleiſch 
gefreſſen hat, dann hat man am andern Tage keine Luſt, menſchen— 
würdige Speiſen zu ſich zu nehmen“. „Alſo belauſcht haſt du 
mich?“ rief darauf das Weib, und ehe der Ehemann wußte, wie 
ihm geſchah, war er von der erboſten Hexe in einen Hund ver— 
wandelt und mußte es bleiben ſein lebelang. 

Mündlich aus Kicker, Kreis Naugard. 


488. 
Werwolf bei Pflugrade. 

In dem Dorfe Pflugrade bei Maſſow fand einſt ein Bauer 
beim Ackern einen ledernen Riemen. Er nahm ihn auf, ſteckte ihn 
zu ſich und legte ihn bei ſeiner Heimkehr auf den Boden. Lange 
Zeit darauf wollte es der Zufall, daß es ihm an einem Leibriemen 
gebrach und er ſich darauf des auf dem Boden verwahrten Gurtes 
erinnerte. Er ſtieg hinauf, legte ihn um, kam aber nicht wieder 
herunter; ſondern ſtatt ſeiner ſtürzte ein Wolf aus der Bodenthüre 
heraus, die Treppe hinunter, durch das Haus und das ganze Dorf 
und entſchwand auf dem Felde den Blicken der erſtaunten Bauern. 

Erſt einige Tage ſpäter klärte ſich das Rätſel auf. Der 
vermißte Bauer kam nämlich plötzlich vom Felde zurück mit dem 
Riemen in der Hand, der, wie jetzt alle erkannten, die Kraft in ſich 
trug, den, welcher ſich mit ihm gürtete, für einige Tage in einen 
Wolf zu verwandeln. Um jedoch ein Unheil zu verhüten, nahm die 
Frau des Bauern den Riemen an ſich, zerſchnitt ihn und vergrub 


ihn an einer abgelegenen Stelle. 
Mündlich aus Freiheide, Kreis Naugard. 


489. 


Die Werwölfe im Negenwalder Kreife. 


Früher hat's im Regenwalder Kreife viel Werwölfe gegeben. 
Man konnte ſie leicht erkennen, denn von dem gewöhnlichen Wolf 
unterſchieden ſie ſich durch die weiße Kehle, auch wagte es kein 
Hund ſie anzufallen. Ihre Verwandlung bewirkten ſie durch einen 
ledernen Zaubergürtel mit ſieben Löchern. Jedes Loch galt ein Jahr; 
wer ſich den Wolfsgürtel in das ſiebente Loch geſchnallt hatte, mußte 
alſo ſieben Jahre Werwolf bleiben. Wurde er aber während ſeiner 
Verwandlungszeit bei ſeinem vollen Namen angerufen, ſo war der 
Zauber auf der Stelle gehoben. Der Gürtel hatte auch die wunder— 
bare Eigenſchaft, daß er unverbrennbar war. Selbſt wenn man ihn 
in einen glühenden Ofen warf, blieb er unverſehrt. Ferner konnten 
die Werwölfe durch kein gewöhnliches Geſchoß erlegt werden. 

Man weiß noch von gar manchen Leuten zu erzählen, die 
Werwölfe waren. In Mellen z. B. lebte ein Mann mit Namen 
Johann Friedrich Mohns. Abends in der Spinnſtube kroch der— 
ſelbe hinter den Ofen und verwandelte ſich dort in einen Werwolf 
Schaute er dann mit feinem abſcheulichen Wolfskopfe hervor, fo 
riefen die andern geſchwind ſeinen Namen, und ſofort ward er 
wieder zum Menſchen. 

Ein anderer Werwolf lebte in Zeitlitz. Das war eine 
Bauerfrau, die in ihrer verwandelten Geſtalt dem Hirten in die 
Herde brach und die Schafe wegfraß. Nichts konnte ihr etwas an— 
haben, jede Kugel blieb bei ihr wirkungslos. Endlich ließ ſich der 
Schäfer eine Goldkugel gießen, und mit ihr hat er dem Weibe den 
Garaus gemacht. 

Aus Meſow, Kr. Regenwalde: Mitgeteilt durch Herrn Prof. E. Kuhn. 


490. 


Der Werwolf in Sarnow. 


In Sarnow weidete ein Mann des Morgens feine Pferde 
und legte ſich hinter einen Heuhaufen. Da ſah er, wie ein Mädchen 
aus dem Dorfe, Marie Tefs genannt, herbei kam, ſich einen Rie⸗ 
men um den Leib ſchnallte, einen Stock in das Hinterteil ſteckte und 
darauf zum Wolfe ward. Wie der Werwolf nun aber das eine 
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Fohlen anfallen wollte, da rief der erſchrockene Bauer voller Angſt: 
„Marie Tefs, du wirſt mir doch nicht mein Fohlen auffreſſen?“ 
Sogleich war der Zauber gehoben, und das Mädchen hatte ſeine 
frühere Geſtalt wieder erlangt. 


Mündlich aus Sarnow, Kreis Cammin. 


491. 


Der Werwolf in Kratzig. 


Der Werwolf iſt ein Menſch, der ſich mit Hilfe der ſchwarzen 
Kunſt in einen Wolf verwandeln kann. Dazu bedarf er eines 
Riemens, welcher aus einem Wolfsfell geſchnitten und mit gewiſſen 
Löchern und einer Schnalle verſehen iſt. Wer einen ſolchen Riemen 
umſchnallt, der wird ein Werwolf. 

Einſt hüteten der Knecht und der Kuhjunge eines Kratziger 
Bauern die Pferde auf der Weide. Als ſie müde waren, legten ſie 
ſich hin und ſchliefen. Der Junge that aber nur ſo, als ob er 
eingeſchlafen wäre, und da ſah er denn, wie der Knecht plötzlich 
aufſtand, in das Gebüſch eilte und dort einen Wolfsgürtel um⸗ 
ſchnallte. Nach einer kleinen Weile kam auch wirklich aus dem 
Buſch ein großer Wolf heraus und gerade auf den Jungen zu. 
Dieſer ließ ſich aber trotz ſeiner Angſt nichts merken, ſondern 
ſchnarchte ganz laut. 

Als der Wolf ſich beruhigt hatte, daß er unbelauſcht geblieben 
ſei, ſprang er unter die Herde, ergriff das beſte Füllen und fraß 
es halb auf. Dann lief er in den Buſch zurück und kam nach fur- 
zer Zeit als Menſch wieder, 

Wie nun am andern Tage das ganze Geſinde des Bauern 
beim Häckſelſchneiden beſchäftigt war, ſpie der Knecht oft aus und 
klagte: „Mir iſt ſo wiwwelwawwel im Leibe“. — „Dir muß auch 
ſchön wiwwelwawwel ſein“, entgegnete der Kuhjunge, „du haſt ja 
ein halbes Füllen im Leibe“. Da antwortete ihm der Knecht 
zornig: „Das hätteſt du nur geſtern Nacht ſagen ſollen!“ denn 
vor den andern Leuten fürchtete er ſich den Jungen als Werwolf 
zu zerreißen, weil ſie ihn ſonſt gewiß tot geſchlagen hätten. 


Mündlich aus Kratzig, Kreis Fürſtentum. 
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492. 
Die drei Drishäre. 

Ein Schäfer beſaß eine ftattliche Herde; fo viel Lohn er jedoch 
ſeinen Knechten ausſetzen mochte, lange hielten ſie bei ihm nicht aus. 
Der Mann gab zwar das höchſte Gehalt in der ganzen Gegend, 
dafür verlangte er aber auch, daß der Knecht aus feiner eigenen 
Taſche den Schaden vergüte, welchen die Wölfe etwa unter den 
Schafen anrichten würden. Da ſtellte ſich denn regelmäßig am 
Schluß des Jahres heraus, daß trotz des hohen Lohnes der Knecht 
noch zuſetzen mußte. 

Einſt hatte der Schäfer wieder einen neuen Knecht angenom— 
men unter denſelben Bedingungen, wie die vorigen. Der glaubte 
auch ganz ſicher zu gehen, denn er vertraute auf ſeine beiden rie— 
ſigen Wolfshunde. Als aber der Wolf in die Herde einbrach, waren 
die Tiere durch nichts zu bewegen, den Räuber anzupacken. 

Ganz traurig ſaß nun der Hirt auf dem Felde, als ein Nei- 

jender vorbei kam und ihn fragte, warum er denn fo betrübt aus- 
ſähe. Der Knecht teilte dem Wandersmann ſeinen Kummer mit, 
und dieſer riet ihm (denn er ahnte gleich, daß es ein Werwolf fei), 
s ſolle nur den Hunden die drei Drishäre unter der Kehle ang- 
ziehen, dann würden ſie ſchon zubeißen. 
; Das that der Knecht, und als bald darauf der Wolf wieder 
in die Herde einbrach, fielen die Hunde ſofort über ihn her. Da 
verwandelte fich der Wolf plötzlich in den Schäfer und ſchrie flehent— 
lich um Hilfe; doch die Hunde waren nicht mehr zurückzuhalten 
und zerriſſen ihn. 

Der Knecht zeigte den Vorfall dem Amtmann an; der aber 
ſagte: „Einem Mann, welcher ſich in einen Wolf verwandelt und 
dann Schafe frißt, geſchieht ganz recht, wenn er von den Hunden 
zerriſſen wird. Mündlich aus Ritzig, Kreis Schiefelbein. 


493. 
Der Pferdefreſſer in Klebow. 


* In dem Dorfe Klebow, im Neuſtettiner Kreis, war einſt ein 
Mann, welcher nur wenig von ſeiner Hände Arbeit lebte. Im 
Frühjahr, wenn die Pferde mit den Fohlen zur Weide getrieben 
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wurden, ging er auf die einzelnen Höfe und ſprach dort den Wolfs- 
ſegen. Dafür wurde er dann mit Geld und anderen Dingen reichlich 
belohnt. Und merkwürdig war, daß den Leuten, welche ihn den Segen 
ſprechen ließen und dafür bezahlten, wirklich der Wolf nie Schaden 
zufügte; allen andern dagegen zerriß er gerade die beſten Fohlen. 

Einſt ging dieſer Mann zu ſeinem Nachbar und erklärte ihm, 
er wolle für ſeine Pferde den Wolfsſegen ſprechen. Doch der meinte, 
Geld gebe er für ſolche Sachen nicht aus; wenn der Wolf ſein 
Füllen holen wolle, dann möge er nur kommen. „Gut“, ſagte der 
Mann, „dann wird dein ſchönes Fohlen wohl bald zerriſſen ſein“. 
Wie nun der Bauer auf dem Felde beim Pflügen iſt, kommt auch 
wirklich der Wolf an und läuft auf das Füllen los. Doch der 
Mann, nicht faul, nimmt einen Prügel und ſchlägt dermaßen auf 
das Untier ein, daß es kaum mit dem Leben davon kam. 

Als der Bauer zum Mittageſſen nach Hauſe ging, erzählte 
ihm ſeine Frau, der Nachbar läge ſchwerkrank im Bette und wäre 
ganz braun und blau am Leibe. „Der ſoll wohl ſchwarz fein”, 
erwiderte der Mann; „der Kerl wollte mein ſchönes Füllen freſſen. 
Künftig werden ihm wohl ſeine Gelüſte auf Pferdefleiſch vergehen“. 

Ebendaher. 
494. 
Werwolf erlöſt. 

Jeder Menſch kann fih mit Hilfe eines zauberkräftigen Nie- 
mens in einen Wolf verwandeln. Es iſt das ein gewöhnlicher 
Ledergurt mit Schnalle, welcher unter allerhand Zauberkünſten aus 
dem Felle eines Wolfes geſchnitten iſt. Der Wolfsriemen hat neun 
Löcher. Schnallt ein Menſch ihn ins erſte Loch, ſo iſt er eine 
Stunde Wolf, ins zweite zwei Tage u. ſ. w., ins neunte neun 
ganze Jahre. 

Nun hatte einſt ein Mann, Karl Friedrich Spiegel, aus einem 
Dorfe bei Gollnow gebürtig, von einer Hexe einen Wolfsriemen 
geerbt. Er ging mit ihm auf den Schulzenhof, wo noch andere 
Bauern verſammelt waren, und legte dort den Riemen um und 
ſpannte ihn ins vierte Loch. Vorher hatte er aber ausgemacht, 
falls er wirklich ein Wolf werden ſollte, ſo möchten ihn die andern 
ſchnell beim Namen rufen; denn dann wird jeder Werwolf ſofort 
wieder Menſch. 
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Kaum hatte der Mann aber den Gurt umgelegt, ſo ſprang 
er auch ſchon als Wolf durch das Fenſter und lief in den Wald. 
Da man ihn nicht mehr einholen konnte, ſo ließen die Bauern überall 
bekannt machen, man möge doch jeden Wolf Karl Friedrich Spiegel 
anrufen, vielleicht, daß man ihn jo erlöſen könne. Doch der Bauer 
blieb verſchollen, und drei Jahre waren ſeitdem faſt vergangen, 
ohne daß man wieder irgend etwas von ihm erfahren hätte. 

Da fuhr eines Tages ein Mann zur Mühle und ſah, wie 
ſich gerade ein Wolf auf ſein Pferd ſtürzen wollte. Er verlor aber 
nicht die Faſſung und rief: „Kal Frich Spejel, büst du dat?“ 
und da ſtand er auch vor ihm und ſagte, alle Leute hätten ſtets ſo 
große Furcht vor ihm gehabt, daß keiner daran gedacht hätte, ihn 
anzurufen. Hätte er ihn jetzt nicht angeredet, dann hätte er noch 
ſo lange als Wolf herum laufen müſſen, bis das dritte Jahr zu 
Ende geweſen wäre. Seine Hände waren aber von dem vielen 
Umherlaufen noch lange ganz durchgerieben. 

Ebendaher und aus Sydow, Kreis Schlawe. 


495. 
Der Willeduewelsdöd. 

Vor vielen Jahren, ſo erzählen die alten Leute, kam auf dem 
herrſchaftlichen Gute zu Reinfeld jede Nacht auf unerklärliche Weiſe 
ein Schaf fort, ſo viel Wächter man auch anſtellen mochte. Dabei 
zeigte ſich zu derſelben Zeit immer gegen Mitternacht ein entſetzlicher 
Spuk: vier Ungeheuer trugen auf einer Bahre einen Toten zur 
Kirche hinein. Da hieß es dann im Dorfe: „Da is allwerrer 
eie dea Willeduewelsdöd schturwe”. 

Um dem Unweſen ein Ende zu machen, begaben ſich endlich 
einige beherzte junge Burſchen auf den Turm; und als gegen 
Mitternacht der Teufelsſpuk wiederum in die Kirche zog, läuteten 
ſie aus allen Kräften. Kirchenglocken kann nun der Teufel nicht 
hören, und ſo mußte er entweichen. Da verwandelten ſich mit einem 
Male die Untiere in vier Männer aus dem Nachbardorf und der 
Tote auf der Bahre in ein geſtohlenes Schaf. Die Leute hatten 
nämlich die Schafdiebſtähle mit Hilfe des Teufels vollführt und 
dann in ſeiner Geſellſchaft im Gotteshauſe den Raub verzehrt. 

Mündlich aus Reinfeld, Kreis Belgard. 
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XL. 


Der Mlenſch. 


496. 
Allgemeines. 


Sagen, welche ſich auf die Perſon des Menſchen beziehen, 
ſollen in dieſem Kapitel wiedergegeben werden, es iſt darum erfor— 
derlich, in kurzen Zügen darzulegen, in welchem Verhältnis das 
Volk Leib und Seele zu einander glaubt. Einmal wird die Seele 
für ein durchaus ſelbſtändiges Weſen gehalten, das nur in loſem 
Zuſammenhang mit dem Körper ſteht. Sie enteilt deshalb nicht 
nur ſofort mit dem Eintritt des Todes in die Lüfte, woſelbſt ſie 
bis zum jüngſten Tage umher ſchwebt, ſie kann ſich ſogar ſchon bei 
Lebzeiten des Menſchen aus dem Leibe entfernen, was dann Träume, 
Ahnungen und ſogenannte Doppelgänger zur Folge hat. 

Andere wiſſen Leib und Seele nicht in dem Maße zu tren— 
nen. Wie beide im Leben an einander gebunden waren, ſo müſſen 
ſie auch im Tode zuſammen bleiben, das heißt, die Seele klebt an 
dem Stück Erde feſt, wo der Leichnam eingeſenkt iſt, und bleibt 
dort, ſolange die Gebeine noch nicht zu Aſche geworden ſind. 

Dieſer Vorſtellung entſpricht es, wenn pommerſche Sagen 
die Seele in Geſtalt eines flüchtigen, raſch dahin ſchießenden Tieres, 
eines Vogels, einer Maus oder Schlange), kennen oder aber als 
einen frei in der Luft ſchwebenden, feurigen Hauch (Irrlicht); jener, 
wenn die Seele nur in Gemeinſchaft des verweſenden Körpers aus 
dem Grabe zurückkommen kann, um als Nachzehrer, Ungeheuer oder 
Neuntöter die Menſchen zu quälen, wenn die verſtorbene Mutter 
an der kalten Totenbruſt den zurückgelaſſenen Säugling ſtillt, der 
von der Gattin fortgeriſſene Mann bei der neuen Trauung ſeiner 


1) Vgl. Nr. 125. 
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Frau körperlich am Altare gegenwärtig ift, der ums Leben gekom⸗ 
mene Bräutigam die ihm durch Treuſchwur verbundene Braut zu 
ſich in die kalte Grabkammer herabholt. Beide Vorſtellungen ver- 
einigen ſich in dem Glauben, daß die Seele als Blume oder iber- 
haupt als Pflanze aus dem Grabe hervorwächſt; denn hier bleibt 
die Seele zwar ein ſelbſtändiges Weſen, aber ſie wurzelt mit den 
Wurzeln der Pflanze in dem verweſenden Körper und iſt an den 
Fleck Erde, wo der Tote ruht, für immer gebunden. 

8 Im übrigen iſt man, wie anderswo, ſo auch in Pommern der 
Überzeugung, daß die Geiſter aller Verſtorbenen um die Mitter- 
nachtsſtunde in ſichtbarer Geſtalt erſcheinen dürfen. Sie verkehren 
aber nur mit Ihresgleichen, halten Gottesdienſte und Tänze ab, je 
nachdem es ihnen gefällt, und achten ſorglich darauf, daß ſie im 
Beſitz der Dinge bleiben, welche ihnen mit in das Grab gegeben 
wurden, und daß kein Lebendiger ſie in ihren Zuſammenkünften 
Bär, Der Menſch, welcher einen Geiſt beraubt oder einer Geiſter⸗ 
verſammlung beiwohnt, muß ſeinen Vorwitz ſchwer büßen. 

Nur die Seelen der Leute, die bei ihren Lebzeiten nicht gut 
thun wollten, Mörder, Diebe, Geizhälſe und Gottesläſterer, dann 
aber auch diejenigen, welche durch irgend einen unglücklichen Zufall 
früher um das Leben gekommen ſind, als ihnen urſprünglich vom 
Schickſal verhängt war, wohnen einſam für ſich, geſondert von den 
übrigen Geiſtern. Sie ſpuken herum und ängſtigen die lebenden 
Menſchen durch ihre Erſcheinungen, laſſen ſich als ſchreckenerregende 
Quäl⸗ und Poltergeiſter an den Orten nieder, wo ſie ehemals ihre 
Schandthaten verübten oder um das Leben kamen, und können nicht 
anders zur Ruhe gebracht werden, als durch Zauberei oder das 
Abſingen frommer Geſangbuchslieder. 

Vorausgeſchickt iſt den einzelnen Sagen über das Seelen- 
leben des Menſchen eine Wiedergabe des pommerſchen Kinderglaubens 
von der Herkunft der Kinder, da derſelbe auf uralten, heidniſchen 
Vorſtellungen über den Urſprung der Seele fußt. Denn der Storch 
(Schwan) ift in Wahrheit unſern Vorfahren der Kinderbringer 
geweſen, indem er nach ihrer Meinung die Übertragung der Seele 
in den neu entſtehenden Menſchenleib vermittelte. — Die beiden 
letzten Nummern dieſes Abſchnittes ſind Sagen von Teufelsbeſeſſenen. 
Sie ſind hier aufgenommen, um zu zeigen, daß in dieſem Stücke 
die chriſtliche Anſchauungsweiſe die heidniſche verdrängt hat. Der 
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alte Volksglaube erklärte Gemütskrankheiten mit einer Beeinfluſſung 
von Seele und Leib durch eine äußere, immer außerhalb des Körpers 
bleibende Macht,!) die Vorſtellung, daß ein teufliſcher, böſer Geiſt 
neben der Seele im Leibe ſeinen Wohnſitz aufſchlagen kann, iſt in 
jeder Beziehung undeutſch. 


497. 
Schwan⸗ und Adebor⸗Steine. 

Die ungeheuren Granitblöcke, welche an der Küſte von Jas- 
mund verſtreut liegen, werden von den Bewohnern des Dorfes 
Saßnitz Schwanſteine genannt. In ihnen verſchloſſen liegen die 
kleinen Kinder, Schwanskinder geheißen. Fragt ein Kind: „Mudder! 
Wô kümmt dat lütte Schwänskind her?“ So heißt es: „Aus 
dem Schwanſtein, der wird mit einem Schlüſſel aufgeſchloſſen und 
ein Schwanskind herausgeholt“. 

Häufiger, wie die Schwanſteine, ſind Adeborſteine. Ein 
ſolcher Adeborſtein liegt bei Wieck auf Wittow in der Oſtſee hart 
am Strande. Auf dieſem Felsblock trocknet der Adebär die kleinen 
Kinder, wenn er ſie aus der Oſtſee geholt hat, bevor er ſie den 
Müttern in's Haus bringt. Letztere weiſen den Felsblock gerne den 
Kleinen und erzählen ihnen dabei, wie auch ſie einſt darauf von 
dem Storch zum Trocknen niedergelegt ſeien. 

Ein anderer Adeborſtein iſt der große Stein bei Griſtow in 
der Nähe Cammins. Aus ihm beſorgt der Storch den Kindervorrat 
von Cammin. Damit zuſammenhängen mag auch, daß im Kreiſe 
Regenwalde rundliche, glatte, ſchwarze Steine den Namen Knackober⸗ 
(Storch) Steine führen. Die Kinder werfen ſie in die Höhe und 
ſprechen dabei ein Sprüchlein, das den Knackäber um ein Brü⸗ 
derchen oder Schweſterchen bittet. 

Mündlich und nach Mitteilungen des Herrn Prof. E. Kuhn. 


498. 
Die weiße Maus. 
Eines Nachts lag ein Pferdehirt auf der Erde und ſchlief; 
da ſah ſein Gefährte, wie ihm eine weiße Maus aus dem Munde 


1) Merkwürdig im Kreiſe Schiefelbein die Redensart: „Dei hät dea 
Fik,“ wenn man von einem ſchwermütigen, im Kopfe nicht ganz richtigen 
Menſchen ſpricht. Ich ſtelle dies Fik mit Fri, Fuik, Fü zuſammen und 
beziehe es auf die Göttin Fria. Vgl. oben Sage 39. 


391 


kroch und hinüber lief in einen alten Pferdeſchädel. Erft wollte der 
Knecht das Tier tot ſchlagen, aber er beſann ſich eines Beſſeren, 
weil man weiße Mäuſe überhaupt nicht gern tötet. Überdies kam 
ihm die ganze Sache nicht geheuer vor. 

Als nun nach einer Weile die Maus wieder aus dem Roß— 
ſchädel heraus wollte, verſperrte er ihr den Ausgang, ſo daß ſie 
nur an einer Stelle ihren Rückweg antreten konnte, wo kurz zuvor 
ein Pferd ſein Waſſer gelaſſen hatte. Lange ſträubte ſie ſich da— 
durch zu gehen, bis fie endlich, ganz dicht an den Rand des Schä- 
dels ſich drückend, an der Pfütze vorbeikam, wieder zu dem Schläfer 
lief und durch deſſen Mund in ſein Inneres ſchlüpfte. 

Da wachte derſelbe ganz in Schweiß gebadet auf und erzählte, 
wie er eben im Traum in einem Roßſchädel geweſen wäre, und als 
er wieder heraus wollte, beinahe in einem unermeßlichen Waſſer 
ertrunken ſei. Nur mit großer Mühe ſei es ihm möglich geweſen, 
darüber zukommen. 

Mündlich aus Kratzig, Kreis Fürſtentum. 


499. 


Der Doppelgänger. 


Es giebt Menſchen, die mit dem Teufel im Bunde ſtehen. 
Wenn ſie ſo alleine gehen oder wenn man ſie belauſcht, ſieht man 
jemand neben ihnen, der mit ihnen gleichen Schritt hält und auch 
daſſelbe Ausſehen hat; das iſt der Teufel ſelbſt. So erzählt man 
in der Nörenberger Gegend, im Kreiſe Saazig; in dem Kreiſe 
Regenwalde dagegen iſt es der Sehngeiſt, welcher das Bild des 
Doppelgängers hervorruft. 

So lebte früher eine wirtſchaftliche Pächterfrau in dem Dorfe 
Schwerin. Die wurde an jedem Morgen zu ſehr früher Stunde 
von ihren Dienſtboten in den Kellerräumen des Hauſes angetroffen, 
wie ſie mit den Schlüſſeln klapperte, die Schränke und Thüren 
öffnete und andere häusliche Dinge verrichtete. Die Frau ſelbſt 
aber lag im Bette und ſchlief und wußte nichts davon. Alle Dienſt⸗ 
boten hüteten ſich den Doppelgänger anzureden, weil ja nur der 
Geiſt der Frau in ihm herumwandelte. Ihr ſelbſt würde es den 
Tod gebracht haben, hätte man ihr Doppelbild angeſprochen. 
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Auch in Rügen glaubt man, das Doppelbild werde durch 
ſehnſuchtsvolle Gedanken an einen Entfernten hervorgerufen. Man 
nennt dort die ganze Erſcheinung wafeln. Ein Fiſchermädchen 
erzählte, ihr Bruder, den ſie zärtlich liebte, ſei einſt zum Fiſchen 
auf See geweſen. In der Nacht brach ein großes Unwetter los, 
und die Dirne wurde von ſolcher Bangigkeit um das Leben ihres 
Bruders ergriffen, daß ſie in ihrer Herzensangſt an den Strand 
lief und Gott anflehte, ihr den Bruder am Leben zu erhalten. Wie 
ſie ſo daſtand, erblickte ſie plötzlich ihren Bruder und rief aus: 
„O, Gott! Nun wafelt er, nun iſt Karl tot!“ Das war aber nicht 
der Fall; denn nach einigen Tagen kehrte er wohlbehalten zurück. 
Doch ſchalt er ſeine Schweſter heftig um ihrer ſehnenden Gedanken 
willen, er habe in der Sturmnacht vor Unruhe nicht gewußt, wo 
er bleiben ſolle, und daran ſei ſie allein ſchuld geweſen. 

Nach Mitteilungen des Herrn Prof. E. Kuhn und des Herrn Gymnafial: 
lehrers O. Knoop. 


500. 


Sonntagskinder und Geiſterſeher. 


Leute, die am Sonntag zwiſchen elf und zwölf Uhr geboren 
und gleichfalls an einem Sonntag zwiſchen elf und zwölf Uhr ge— 
tauft ſind, beſitzen die Gabe, Geiſter zu ſehen. 

In Teſchendorf am Wotſchwineſee lebte ein ſolcher Mann, 
Friedrich Both geheißen. Jedesmal, wenn jemand im Dorfe im 
Sterben lag, wurde der, falls er nicht durch das Fenſter nach dem 
Kirchhof hinausſehen konnte, durch eine unerklärliche Gewalt aus 
der Stube auf den Friedhof getrieben. Dort erblickte er den Ster— 
benden, wenn er verdammt werden ſollte, in ſchwarzen, ſonſt in 
weißen Gewändern. So hat er auch einſt eine Frau, die bei der 
Entbindung geſtorben war, mit ihrem neugeborenen Kinde in weißen 
Kleidern über den Kirchhof gehen ſehen. 

Als einmal eine Halskrankheit im Dorfe herrſchte, fragte ihn 
ein Bauer, dem fünf Kinder geſtorben waren, ob es nun zu Ende 
ſei mit dem Sterben. Darauf antwortete Friedrich Both: „Einer 
ſtirbt noch“, und ſo geſchah es auch. 

Am ſtärkſten zeigt ſich die Gabe des Geiſterſehens in der 
Chriſt⸗ und in der Neujahrsnacht. Man kann dann alle Leute 


ſehen, welche in dem kommenden Jahre fterben werden. So er- 
blickte bei einem Umzug der Heil-Chriſten einer von ihnen, wie 
ſeine Gefährten mitten durch einen Leichenzug hindurch gingen. 
„Habt ihr denn ſoeben nichts wahrgenommen?“ fragte er ſeine Ge— 
ſellen. „Nein“, antworteten dieſe, „geſehen haben wir nichts; wohl 
aber haben wir ein Drängen und Stoßen gefühlt, wie inmitten 
einer großen Menſchenmenge“. 
Aus Meſow, Kr. Regenwalde: Mitgeteilt durch Herrn Prof. E. Kuhn. 


501. 
Das Wanken der Seele. 


Liegt ein Menſch in den letzten Zügen, daß Leib und Geiſt 
ſich bald ſcheiden müſſen, und hat er dann noch einen Wunſch, ent- 
weder ſeinen Freunden Lebewohl zu ſagen oder ſonſt irgend etwas 
zu verrichten, ſo geht ſeine Seele wanken. Verwandte, die von 
dem Sterbenden Stunden, ja hunderte von Meilen weit entfernt 
ſind, hören in der Todesſtunde ihres Angehörigen den Stubentiſch 
krachen oder an die Fenſter pochen, Freunde und Bekannte ſehen 
den betreffenden Menſchen, obgleich er totkrank in feinem Bette liegt, 
plötzlich neben ſich im Lehnſtuhl oder gar wohl oben auf dem Ofen 
ſitzen u. ſ. w. Der Geſchichten, welche von dieſem Wanken der 
Seele erzählt werden, ſind unzählige. Wir wollen es hier mit den 
beiden nachfolgenden bewenden laſſen. 

Ein Bauer in Kunow bei Wollin liegt in den letzten Zügen. 
Plötzlich richtet er ſich auf und ſagt zu dem Freunde, welcher ſeiner 
am Krankenbette wartet: „Gevatter, eben war ich drüben beim Nach— 
bar und hab' in der Kiſte auf dem Schrank die ſechszehn alten Nägel 
gezählt“. Dann ſinkt er in die Kiffen zurück und verſcheidet. Kopf- 
ſchüttelnd geht ſein Freund am andern Morgen zum Nachbar und 
erzählt ihm die Sache. „Wir wollen doch gleich mal dahinter kom⸗ 
men, ob er richtig gezählt hat“, antwortet der Nachbar, öffnet die 
bezeichnete Kiſte und richtig, es liegen ſechzehn verroſtete Draht- 
ſtifte darin, nicht mehr und nicht weniger. 

Ein alter Mann im Dorfe Kratzig, im Kreiſe Fürſtentum, 
verlangte in der Todesſtunde das Jahr, den Tag und die Stunde 
ſeiner Geburt zu wiſſen. Man antwortete ihm, ſein Taufſchein 
wäre nicht zu finden und es ſei nicht möglich vor Tagesanbruch in 
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jein Heimathsdorf zu gelangen, um aus dem Kirchenbuch die ge- 
wünſchten Angaben zu entnehmen. „Jetzt weiß ich's ſchon ſelbſt“, 
entgegnete der Sterbende und fügte hinzu: „Er ſei eben in dem 
Pfarrhauſe jenes Dorfes geweſen und habe ſelbſt das Kirchenbuch 
nachgeſchlagen“. Dann ſtarb er. Man zog am andern Tage bei 
dem Paſtor, aus deſſen Dorf er ſtammte, Erkundigungen ein, und 
da berichtete dieſer: „In der vergangenen Nacht, als ich in meiner 
Studierſtube ſaß und an der Predigt arbeitete, öffnete ſich plötzlich 
die Thüre, ein unſichtbares Weſen trat haſtig herein und nahm das 
Kirchenbuch vom Ständer herab; ſodann ſchlug es die Blätter eilig 
herum, warf das Buch wieder zu, ſtellte es an den vorigen Platz 
und — verſchwunden war der Spuk“. Da fah man denn ein, daß 
des alten Mannes Seele wirklich wanken gegangen war. 
Mündlich. 
502. 


Die weißen Tauben.!) 


Ein frommer Mann hatte zwei liebliche Töchter, an denen 
ſein ganzes Herz hing. Doch ſollte ſein Glück nicht lange währen, 
denn eines Tages wurden die Mädchen krank, und alle Tränke, 
welche die Nachbarinnen und Gevattern für die beiden Kranken 
brauten, wollten nichts helfen. 

Da ſprach der bekümmerte Vater: „Ach! Wenn ihr denn nun 
doch einmal ſterben müßt, ſo bitte ich euch wenigſtens, daß ihr mich 
nach eurem Tode noch manchmal beſucht.“ Wenige Stunden ſpäter, 
als er dies geſagt hatte, wurden die Jungfrauen als Leichen auf 
die Totenbahre gelegt. 

Am andern Tage, als der Mann gerade fein Frühſtück ein- 
nahm, kamen zwei weiße Tauben ans Fenſter geflogen. Der Vater 
ahnte, daß es ſeine Töchter wären, öffnete und ſogleich flogen die 
Tiere auch zutraulich auf den Tiſch und pickten dort die herum— 
liegenden Brotkrümchen auf. Nachdem ſie eine Weile in der Stube 
geweſen waren, entfernten ſie ſich wieder, um am anderen Morgen 
ihren Beſuch in der gleichen Weiſe zu wiederholen. 

So ging das lange Zeit hindurch. Aber das Zufliegen der 
ſchönen Vögel war einem Paar böſer Buben aus der Nachbarſchaft 

1) Zu der Vorſtellung, daß die Seele als Vogel davon fliegt vgl. oben 
Nr. 415, 417, 433, 453. 
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nicht verborgen geblieben. Sie ſtellten fih unter dem Fenſter auf, 
und, als die Tauben zu dem Manne hineinflogen, griffen ſie nach 
ihnen. Aber die Tiere entſchlüpften ihnen unter den Händen und 
entflohen und wurden ſeit der Zeit nie wieder geſehen. 
Mündlich aus Dramburg. 
503. 
Irrlichter. 

Irrlichter finden fih allüberall, wo es bruchig und mo- 
raſtig iſt. Es ſind das die Seelen von Kindern, welche vor der 
Taufe geſtorben ſind und die nun bis zum jüngſten Tage ruhe— 
und raſtlos auf den Sümpfen zubringen müſſen. Zur Nachtzeit 
erſcheinen ſie den Wanderern als ein flackerndes Licht und führen 
ſie auf Irrwege, ja häufig ſogar in das blanke Waſſer hinein. 
Hat das Irrlicht ſeinen Zweck erreicht und den Menſchen verlockt, 
ſo klatſcht es vor Freuden in die Hände und iſt verſchwunden. Der 
Irregeleitete aber mag anſtellen, was er will, er findet ſich dieſe 
Nacht durch nicht wieder auf den rechten Weg; er muß warten, 
bis die Sonne aufgeht, erſt dann iſt der Zauber gelöſt. 

Mündlich. 
504. 
Irrlicht wird durch Fluchen vertrieben. 

Der Paſtor von Sydow fuhr einſt in ſpäter Nacht von Gutzmin 
zurück. Den Wald hatten ſie ſchon hinter ſich und hätten nun 
Sydow unten im Grunde vor ſich liegen ſehen müſſen. Das war 
aber diesmal nicht der Fall, denn plötzlich tauchte ein Irrlicht vor 
ihnen auf und führte ſie derwaßen in die Irre, daß ſie ſchließlich 
in einen tiefen Moraſt gerieten, aus dem kein Ausweg mehr mög— 
lich ſchien. 

Da ward es dem Knechte denn doch zu arg, und während 
er bisher auf den Stand des Herrn Paſtors Rückſicht genommen 
hatte, hub er jetzt greulich an zu fluchen. „Was fällt dir ein?“ 
ſchrie der Paſtor entſetzt. Aber ſiehe, das Licht wurde durch die 
gottesläſterlichen Reden zuſehends kleiner. Da wurde denn auch für 
diesmal der Prediger anderer Meinung und ſprach: „Na, Friedrich, 
wenn's ſo hilft, dann fluche noch einmal.“ Und richtig, kaum hatte 
Friedrich ſeine Litanei zu Ende gebracht, ſo war das Irrlicht ver— 
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ſchwunden, und fie wurden gewahr, daß fie hart am Rande des 
Maſchinkeſees ſich befanden, der gerade auf der Grenze von Gutzmin 
und Sydow liegt. Es dauerte eine gute Weile, bis der Wagen 
wieder auf das feſte Land gebracht war, und erſt gegen Morgen 
langten ſie in dem Dorfe an. 


Mündlich aus Sydow, Kreis Schlawe. 


505. 
Irrlicht bei Reckow. 


Im Kreiſe Lauenburg glaubt man, das Irrlicht ſei der Teufel, 
und es muß auch wohl ſo ſein. Eines Abends ging nämlich ein 
Bauer von Reckow nach Breſin. Als er nun an den Bach ge— 
langte, der ringsum von Moräſten umgeben iſt, ſah er, wie vor 
ihm ein kleines Licht immer hin- und herhüpfte. 

„Aha“, dachte er bei ſich, „das iſt das Irrlicht, da thuſt du 
wohl beſſer, du kehrſt ſchleunigſt um.“ Endlich beſann er ſich jedoch 
eines Beſſeren und ging mutig weiter. Mit einem Male erhub ſich 
ein ganz entſetzlicher Sturm, welcher den Bauern hoch in die Luft 
wirbelte und dann in den Sumpf ſchleuderte. Er wollte wieder 
herausklettern, aber je mehr er ſich anſtrengte, um ſo tiefer geriet 
er hinein. 

Schließlich, als es beinahe ſchon mit ihm garaus war, hörte 
ein vorübergehender Wanderer ſein Angſtgeſchrei, ergriff ihn bei den 
Haaren und zog ihn aus dem Moraſte heraus. Das Irrlicht aber 
war verſchwunden. 

Mündlich aus Reckow, Kr. Lauenburg. 


506. 
De frame Bur. 


In Rubitz bi Kenz lewde een Bur, dat was een still, 
gottsfrüchtig Minsch, un he hedd eene leewe un frame 
Husfrau, un se lewden mennig schön Jähr mit eenanner 
un hedden Glück un Kinder. Dä sturf de Frau, un de 
Mann was sehr trurig, denn se was een Wif west as een 
Engel un so fründlich un godhartig, dat se keener Fleg 
wat to Leeden dhon kunn. Un de Mann were woll för 


= 


397 


all sin Lewen een Wittmann blewen, hedd he de lütten 
Kinderken nich hett, de en’ in ehrer Vörlatenheit jam- 
merden. Un he ging denn to un nam sick de tweede 
Frau, äwerst sin Hart was jümmer noch sehr bedröwt. 

Ook disse Frau was een recht fram und fründlich 
Minsch un hölt de lütten Kindekens reinlich un nett un 
ertog se im Christendom un in aller Gottseligkeit; un de 
Bur hedd se recht leew un lede ook noch twee Kinder 
mit ehr to. Äwerst sine erste Frau kunn he nich vör- 
gäten, un dat was ook woll nich nödig. Se seggen, se 
besöchte en oft un kam binah jede Nacht an sin Bedd 
un sprack em fründlich to, un ging denn rund üm de 
Bedden, worin ehre Kinder slepen, un runde en wat in 
de Ohren un segnede se. 

Dat is äwerst gewis, datt de Bur mennige Nacht 
keene Rauh hedd un upstahn müsst un in 't Feld gahn. 
Un nüms wüsst, wo he hen ging. He ging äwerst nah 
Kenz un up den Kenzer Karkhoff un lag up dem Grawe, 
worin sin Schatz vörgraben lag, un he meende, denn were 
em am nüdlichsten toMod in sinem ganzen Lewen. Un 
he hedd dat nich heemlich vör siner jetzigen Frau, datt 
dat sines Hartens Froidenstunden weren un datt he dat 
Nachtwandeln nich laten künn. Un dä lag un satt he 
in dem schönen, grönen Sommer un in dem kolden, bittern 
Winter, wo de Wülw un Vöss vör Frost hülen un de 
Tunköning üm de Finster flüggt un piept. 

Dä hebben de Kenzer Lüde en eenen Morgen funden, 
datt he lang utstreckt lag, as hedde he dat Grass küssen 
wullt un mit sinen Armen ümfaten. So hett he eenen 
schönen, seligen Dood nahmen, un Gott un sine olde 
Leewste hebben en to sick ropen in dat himmlische 
Paradies, wo he nu de Kron dreggt. Un he hett so 
früntlich dä legen, as de in Froiden ut disser Welt hen- 
awergahn. 

Se hebben en in ’t Graf leggt bi sinen Schatz un 
em dä mit köhler Erd de warme Leewe todeckt. Un dat 
hett sick begewen, as dat Gras un de Böm bloihden, dä 
wussen de schönsten Liljen un Rosen ut ehrem Grawe 
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allen tom Teken, datt twee true Harten dä begrawen 
sünt. Un de Blomen sünt jedes Fröhjähr wedder ut- 
braken un hebben mennig schön Jahr bloiht, bet se eenen 
groten Steen up de Gruft leden. Don was ’t vörbi. 


E. M. Arndt, Märchen und Jugenderg. II. S. 72—73. 


507. 
Der Dornbuſch t) bei Jakobshagen. 


In Jakobshagen lebte einſt eine Frau Bork, welche ihrem 
Manne hart zuſetzte und ihm das Leben blutſauer machte. Endlich 
riß ihm die Geduld, er nahm einen großen Sack, ſteckte ſeine Frau, 
während ſie ſchlief, hinein und trug ſie dann in den Jakobshagener 
Wald, wo er ſie lebendig vergrub. Bald darauf wuchs ein Dorn— 
ſtrauch aus dem Körper der Ermordeten hervor, und dieſer Buſch 
grünt und blüht bis auf den heutigen Tag. Oft hat man auch die 
Frau in dem Strauche an ihrem Spinnrad ſpinnend geſehen. 


Jakobshagen, Kreis Saazig. Mitgeteilt durch Herrn O. Knoop. 


508. 
Die Diſtelſtaude. 


In dem Dorfe Schwerin, im Regenwalder Kreiſe, lebte vor 
noch nicht allzulanger Zeit ein Mann, der mit ſeinem Weibe eine 
ſehr unglückliche Ehe führte. Die Frau war leichtſinnig, liebte den 
Tanzboden über die Maßen und machte ihrem Manne noch oben— 
drein Vorwürfe, daß er nicht ſo reich ſei, wie ſie und ihre Ver— 
wandten. Das nahm ſich der Armſte ſehr zu Herzen und ſchließlich 
ward er ſo verzagt, daß er nicht länger leben mochte, einen Strick 
kaufte und ſich erhing. 

Darüber grämte ſich die alte Mutter des Verſtorbenen ſchier 
zu Tode, denn ſie ſorgte, daß er als Selbſtmörder nicht der Selig 
keit teilhaftig geworden ſei. In ihrer Herzensangſt eilte ſie zu dem 
Paſtor in Mellen und klagte dem ihre Not. Das war ein frommer 
Mann; liebevoll beruhigte er die Fran und ſagte ihr für gewiß zu, 
daß ihr Sohn dort oben ſelig ſei. 


) Die Seele als Dornſtrauch auch oben Nr. 450. 
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Aber die Mutter war noch nicht ganz beruhigt. Darum bat 
fie den lieben Gott, er möge ihr doch auf dem Grabe ihres Sohnes 
ein ſichtbares Zeichen geben, daß das, was der Paſtor ihr zu 
geſichert habe, auch wirklich wahr ſei. Siehe, da wuchs aus dem 
Grabhügel des Sohnes eine Diſtelſtaude heraus. Die blühte ſo 
herrlich mit vielen roten Blumen, und als die Frau ſie ſah, fühlte 
ſie ſich ganz getröſtet und wußte von jetzt an ganz genau, daß ihr 
Sohn in ewiger Seligkeit lebe. 

Aus Meſow, Kr. Regenwalde: Mitgeteilt durch Herrn Prof. E. Kuhn. 


509. 
Der ſpukende Baum in Dramburg. 

An der Promenade, welche ſich rund um Dramburg herum— 
zieht, ſteht in der Nähe des dortigen Rettungshauſes ein Baum, 
an dem ſich vor vielen Jahren ein böſer Menſch, der weder nach 
Gott noch Menſchen fragte, erhenkt hat. Wenn nun vom Turme 
der olten, ehrwürdigen Marienkirche die Uhr die zwölfte Stunde ver 
kündet, ſo fängt der Baum an, in allen ſeinen Aſten und Zweigen 
fürchterlich zu ächzen und zu ſtöhnen, daß den zufällig vorüber 
Eilenden vor Entſetzen die Haare zu Berge ſtehen. 

Bei hellem Mondſchein wollen etliche Leute auch ſchon ge— 
ſehen haben, wie an dem Baum um Mitternacht der Körper eines 
Menſchen ſichtbar wurde. Die Zunge hing demſelben lang aus dem 
Halſe heraus, und die Augen im Kopfe verdrehte er greulich. Ge— 
nauer hat jedoch noch niemand hinzuſchauen gewagt, fie find viel- 
mehr vor Schrecken ſchleunigſt davongelaufen. Sobald die Glocke 
eins ſchlägt, iſt der Spuk wieder verſchwunden und der Baum, wie 
ein anderer Baum. 

Mündlich aus Dramburg. 
510. 
Das Flötenrohr. 
I. 

Dat is nû all lang hêr, dåa is eis eie Koenich west, 
dei hät eie sêr hübsch Maeke hat, üm dei sich vel be- 
wurwe, dat sei s häwwe wutt taune Fru häwwe. Nû 
is där in de Jigend sone schlimm Schwin west, dat hät 
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sô vêl Lued dôd mäkt, dat dei Koenich eie Geböt ütgäa 
loet: Wêr dat Schwin fängt o dôd mökt, dei schü sin 
Dochter tau 'ne Früje häwwen. 

Nû sin där e eim Dörp twei Bräure west, ô de ein 
däva, de hät dat Glück, dat Schwin död tau mäke. Wil 
hê nû schütt dem Koenich sin Dochter häwwe, hät dat 
dem andre Braure sêr ärgert, ô hê rêd sim Braure, sei 
wille eis eine Schpazirgang måke. Hei jet mit em eie 
Wech, wô sei nå eim Wäter käme. Äuwer dit Wäter is 
'n steinern Broej west. As sei nû wille bed’ räuwer gäa, 
kümmt dês Braure hêr ô schtött dise andre där rin in 
dat Wäter, dat hei versoept. Dunn gröft hei em dän é. 
As hei t’ Hûs käm, saer hei, sie Braure wer verröst. 

Na ne lange Tid hod där eis e Schaepe mit Schaupe, 
dicht bi den Broej, ô kümmt ô schnid sich va dem Rör 
ein Floet. As hei därup floete wi, dunn singt dei Floet: 

„Ich armes Rohr am Brückenſtein, 

Mein Bruder ſtieß mich hier hinein 

Wohl um das Schwein, wohl um das Schwein 
Und um des Königs Töchterlein.“ 

As dei Schaepe upbe Awend t’ Hûs kömmt, zeigt 
hei dit glik bim Schulte an, ô dei Schult mökt wire 
Anzeig bine Polizei inne Schtadt, ö nü komme dei alle 
rûte. Glik wäd up dea Schtell nägräwt, wô dat Rör 
stäa hät, ô wat finnes? eie Leichnäm, dei allem Aschin 
nå dei was, dei dat Schwin ümbröcht hät. Då wäd dei 
anne Braure befraucht, wö hei sich d& mit sim Braure 
sched hät. Dem schlöt glik dat Jewissen, ô hei bekennt, 
dat hei sine Braure a de Broej ümbröcht hät. 

Då nämen em dei Lued, ô hei wäd bericht, Sia 
Braure auwa wäd upbe koenichliche Kirchhof ingräwt, ô 
dei Koenichsdochter plant Blaume up sie Graf. 


Mündlich aus Kicker, Kreis Naugard. 


IT, 
Ein Bater hatte zwei Söhne. Der eine davon war Flug 
und verſtändig, der andere aber galt allgemein für einen Dumm- 
kopf. Als der Vater nun alt geworden war und fühlte, daß er 
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bald ſterben müſſe, gab er feinen beiden Söhnen auf, fie follten 
ihm eine gewiſſe Blume im Walde ſuchen. Wer fie fände, folle 
der Erbe ſeines Hauſes werden. 

Die Brüder machten ſich auf den Weg und ſuchten. So ſehr 
aber auch der Verſtändige mit ſeinen Augen umherſpähte, er konnte 
die Blume nicht entdecken. Der Dumme dagegen ſtieß, ohne daß 
er viel geſucht hätte, auf dieſelbe, brach ſie ab und eilte damit zu 
ſeinem Bruder. Auf dem Heimweg wurde dieſer neidiſch auf das 
unverdiente Glück des Dummkopfs, ermordete ihn und warf den 
Leichnam in ein fließendes Waſſer, wo er unter einer Brücke hängen 
blieb. Darauf ging er in ſeines Vaters Haus zurück, zeigte die 
Blume vor und erhielt das Erbe. 

Nach Jahresfriſt kamen Hirten aus der Umgegend zu der 
Stelle, wo der Ermordete im Waſſer verſunken war. Sie ſahen 
zwar von dem Leichnam nichts mehr, denn derſelbe lag tief unten 
im Schlamme; aber aus ihm heraus war ein Rohrhalm gewachſen. 
Den ſchnitt einer der Hirten ab, um eine Flöte zu machen. Als 
dieſelbe nun fertig war und er ſie an den Mund ſetzte, ſang ſie: 

„Ach Mutter mein, ach Mutter mein, 
Die Flöte iſt vom Totenbein. 

Mein Bruder hat mich tot geſchlagen; 
Er nahm das Blümchen, das ich fand, 
Aus meiner Hand 

Und ſagt', es ſei ja ſein.“ 

Das hörten Verwandte des Erſchlagenen. Sie gruben an 
der Stelle, wo das Rohr geſtanden hatte, nach, fanden den 
Leichnam und brachten darauf den Mörder vor Gericht. Dort og: 
ſtand dieſer denn auch die Frevelthat ein und ward zur Strafe 


hingerichtet. 
Mündlich aus Katſchow, Kreis Lauenburg. 


511. 


Der Neuntöter. 


Es giebt Leute, denen es, wenn ſie geſtorben ſind, im Grabe 
keine Ruhe läßt; ſie treten aus dem Sarge heraus und ziehen 
andere Menſchen ſich nach. Das thun ſie neun Jahre lang, und 
in jedem Jahre holen ſie ſich ein Opfer. Aus dem Grunde werden 
26 
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fie gemeinhin Neuntöter (Naejendoeder, Naejadoera) genannt. 
Man kennt deren nicht allein bei den Menſchen, ſondern auch bei 
dem Vieh, und weil ſie ſo unendlich viel Schaden anrichten, gilt 
„Neuntöter“ für das ärgſte Schimpfwort, das jemand nur in den 
Mund nehmen kann. 

In Meſow, im Kreis Regenwalde, ſtarb einmal ein Neun— 
töter. Da hat man denn an all den neun Opfern, die er ſich 
nachgeholt hatte, am Strumpf einen Blutfleck, einen Stecknadelknopf 
groß, geſehen, ſonſt hat man an ihnen nirgends die Spur einer 
Verletzung wahrnehmen können. 


Mündlich aus den Kreiſen Fürſtentum und Regenwalde. 
Sodai 


512. 
Dag Unhir oder Unhuer. 


Wird ein Kind mit einer Kappe geboren, jo jagt man, das 
ift ein Unhir (Bütow) oder Unhuer (Fürſtentum). Wenn ſolch 
ein Unhir ſtirbt, holt es zuerſt alle aus der Verwandtſchaft nach; 
darauf geht es an die Kirchenglocke, ſchlägt daran, und ſoweit der 
Schall zu hören iſt, ſoweit ſterben ringsherum alle Leute. Die 
Mutter des Unhirs kann dem Unheil dadurch vorbeugen, daß ſie die 
Kappe zu Pulver verbrennt und dem Kinde mit der Milch eingiebt. 

Selbſt im Tode noch iſt das Unhir für jeden Kundigen 
leicht kenntlich; ſeine Leiche ſieht nämlich ganz friſch und rot aus, 
als ob der Menſch noch Leben in ſich hätte. Wer nun ſeinen Vorteil 
verſteht, der legt einer ſolchen Leiche ein Fiſchnetz, Geld, eine 
Wagenrunge und derlei Dinge mehr in den Sarg hinein, daß ſie 
es mit ſich unter die Erde nimmt. Damit muß dann der Tote 
arbeiten und kann nicht zum Nachzehren kommen. Alte Leute rufen 
dem Unhir auch wohl höhnend nach: „Wenn du das Netz auf— 
geknotet haſt, dann magſt du uns holen!“ Sie wiſſen aber recht gut, 
daß ein Fiſchnetz in einer Nacht aufknoten einfach unmöglich iſt. 


Mündlich aus den Kreiſen Bütow und Fürſtentum. 
513. 
Das Unhir in Trzebiatkow. 


Etwa vor einem Menſchenalter, die alten Leute lönnen ſich 
der Sache noch genau erinnern, wurde in Trzebiatkow ein Mann 


— wer 


403 


begraben, und es dauerte gar nicht lange, ſo ſtarb einer nach dem 
andern aus der Verwandtſchaft des Verſtorbenen. Da merkten die 
Leute, mit wem ſie es zu thun hatten; einige beherzte Männer 
gingen auf den Kirchhof, gruben das Grab wieder auf, und da ſaß 
denn das Unhir im Sarge und nagte an Bruſt und Händen. 
Die Leute ſuchten nun die Leiche umzudrehen, damit das 
Unhir in die Erde freſſe und nicht wieder Menſchen nachhole; 
doch dagegen wehrte ſich der Tote mit aller Macht. Da nahm ein 
ſtarker Mann, Witt geheißen, einen ſcharfen Torfſpaten und ſtieß 
ihm mit einem Stoß den Kopf ab. Von der Zeit an hatten die 
Bewohner von Trzebiatkow wieder Ruhe vor dem Unhir. 
Mündlich aus Trzebiatkow, Kreis Bütow. 


514. 
Der Nachzehrer in Katſchow. 

In dem Dorfe Katſchow, im Lauenburger Kreiſe, ſtarb ein 
Mann, der ſein ganzes Leben hindurch gierig geweſen war. Als 
die Leiche in den Sarg gelegt werden ſollte, bemerkte man, daß der 
Tote ſein Lager beſudelt hatte. Doch um nicht Mißfallen unter den 
Verwandten des Verſtorbenen zu erregen, war man leichtfertig genug 
auszugeben, die Näſſe rühre davon her, daß der Mann im Todes— 
kampfe viel Schweiß vergoſſen habe. Darauf wurde der Sarg auf 
den Kirchhof getragen und dort in der geweihten Erde eingeſenkt. 

Es vergingen einige Wochen, da wurde der älteſte Sohn 
des Verſtorbenen krank und ſtarb; acht Tage darauf folgte ihm der 
zweite; nach weiteren acht Tagen trug man den dritten hinaus, und 
als gerade der erſte Monat nach dem Todesfall des älteſten Bru— 
ders verfloſſen mar, mußte auch der jüngſte und letzte Sohn aus 
dieſer Zeitlichkeit ſcheiden. 

Wie natürlich, erregten dieſe ſchnell auf einander folgenden 
Todesfälle im ganzen Dorfe die größte Beſtürzung. Die Berman- 
dten der ſchwer getroffenen Familie begaben ſich in das Dorf Lanz, 
wo ein alter, erfahrener Mann wohnte, der in ſolchen Angelegen— 
heiten ſichere Auskunft zu geben vermochte. Dieſer eröffnete ihnen, 
es müßten zwei Männer in der Nacht zwiſchen elf und zwölf Uhr 
auf den Kirchhof gehen und dann das Grab des Vaters auf— 
graben. Wenn ſie den Deckel des Sarges gehoben hätten, würden 
ſie den Toten in ſitzender Stellung antreffen. Er würde ihnen die 
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Hand reichen wollen und Miene machen, mit ihnen ein Geſpräch 
anzuknüpfen. Sie ſollten ſich jedoch darauf nicht einlaſſen, ſondern 
ſofort einen ſcharfen Spaten nehmen, der Leiche damit den Kopf 
abſtechen und denſelben ſodann ihr zwiſchen die Füße legen. Dann 
wäre alle Gefahr für immer beſeitigt. 

Thäten ſie das aber nicht, ſo würde der Tote ſein ſchauriges 
Werk weiter verrichten und alle Nächte von elf bis zwölf Uhr an 
dem Lebensmark ſeiner Verwandten zehren, bis er ſie ſämtlich unter 
die Erde gebracht habe. Alsdann würde der Tote auf den Kirch— 
turm von Katſchow ſteigen und dort mit den Glocken läuten. Soweit 
der Schall davon gehe, ſo weit würden auch alle Menſchen ausſterben. 

Die Verwandten gerieten durch dieſe Enthüllungen noch mehr 
in Furcht und boten viel Geld aus, damit ſich zwei Männer zu 
dem entſetzlichen Gange fänden. Endlich erklärten ſich auch wirklich 
zwei Brüder dazu bereit, gingen auf den Kirchhof und gruben zwi— 
ſchen elf und zwölf Uhr die Leiche aus. Sie fanden alles ſo, wie 
der weiſe Mann vorher geſagt hatte, und als der Tote die Hände 
nach ihnen ausſtreckte, ergriff der eine von ihnen den Spaten und 
ſtach dem Nachzehrer mit einem Rucke den Kopf ab. Sodann leg— 
ten ſie ihm das Haupt zwiſchen die Füße und ſchütteten die Grube 
wieder zu. Und wirklich hat der Tote von da ab keinen mehr nach 
ſich ziehen können. Mündlich aus Katſchow, Kreis Lauenburg. 


515, 
Der Treuſchwur auf Tod und Leben.!) 
E 
Ein Paar Liebende hatten fih zugeſchworen, daß fie nie von 
einander laſſen, daß ſie ſich angehören wollten auch noch im Tode. 
Darauf mußte der Bräutigam unter die Soldaten und kam zu 
Schaden, daß er ſtarb. Eines Abends, als das Mädchen im Stall 
die Kühe melkte, hielt der Soldat auf einem ſchönen Schimmel vor 
der Stallthüre und ſagte, er ſei gelommen, die Braut zu holen, ob 
ſie nicht mit ihm wolle? 
Das Mädchen willigte freudig ein und ſetzte ſich zu ihm auf 
das Pferd. So ritten ſie zuſammen viele Meilen weit bei hellem 
Mondſchein. Und wenn der Bräutigam fragte: 


1) Vgl. zu dieſer Sage die Vorrede. 
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„Der Mond, der feint fo Hell, 
Der Tod, der reit't jo ſchnell, 
Feinsliebchen graut dir nicht?“ 
antwortete die Braut: 
„Wie ſollte mir denn grauen, 
Da ich bei meinem Feinsliebchen bin?“ 

So ritten ſie weiter und weiter, bis ſie an einen Kirchhof 
kamen. Da ſtieg der Soldat vom Pferde und gab feinem Feins- 
liebchen die Zügel zu halten, während er eins der Gräber zu öffnen 
begann. Jetzt ward dem Mädchen klar, daß ihr Liebſter ein Toter 
ſei. Sie ließ die Zügel des Pferdes los und floh voller Schrecken 
in ein Haus, nahe dem Kirchhof, und hakte die Thüre von innen 
zu. In dem Hauſe ſtand aber auch eine Leiche. 

Nicht lange währte es, ſo kam der tote Soldat vor die Thür 
und rief: „Meinesgleichen, mach mir auf!“ — Da antwortete 
der Tote drinnen: „Ich kann nicht, der Beſen ſteht auf dem Kopf“.) 
— Rief der Soldat wieder: „Donnerstagsſtückgarn?), mach' mir 
auf!“ — Aber das Donnerstagsſtückgarn antwortete: „Ich kann 
nicht, ich bin nicht voll gehaſpelt“. Rief der Soldat abermals: 
„Keſſelhaken, mach' mir auf!“ — Aber der Keſſelhaken antwortete: 
„Ich kann nicht, ich hänge im dritten Schaff“. — Da rief der 
Soldat: „Zwirnknäuel ohne wass), mach' mir auf!“ Und das 
Zwirnknäuel rollte nieder und wickelte ſich um das Mädchen und 
drängte ſie immer weiter der Thüre zu. 

Doch das Mädchen bat die Leute im Hauſe, ſie möchten doch 
das Knäuel wieder aufrollen, und die wickelten ſo eifrig und ſchnell, 
daß das Knäuel dagegen nichts ausrichten konnte. Da ſchrie der 
Soldat draußen dem Mädchen zu: „Schaff mir den Ring heraus!“ 
Und als das Mädchen den Ring auf einen Stock geſchoben und ſo 
hinausgereicht hatte, war der Tote verſchwunden. Der Stock aber 
ift zur Hälfte verkohlt geweſen. 

Aus Meſow, Kr. Regenwalde: Aufgezeichnet im Jahre 1862 von Herrn 
Profeſſor E. Kuhn. 


1) Den Beſen auf den Kopf, d. h. auf den Stiel, ſtellen, ſchützt vor 
Teufel und Hexen. 

2) Donnerstags foll man weder haſpeln noch ſpinnen, denn der Teufel 
verſtellt ſich in das Stückgarn, das am Donnerstag gehaſpelt und geſponnen wird. 

3) Ein Knäuel, das ohne Unterlage, ohne Garnwickel, gewickelt iſt. 
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II. 


Es war einmal ein verliebtes Paar, das hatte ſich Treue ge- 
ſchworen auf Tod und Leben, nichts ſolle ſie ſcheiden. Da kam ein 
Krieg in das Land, der Jüngling wurde als Soldat eingezogen und 
mußte gegen den Feind ziehen. Bevor er ging, erneuerte er jedoch 
ſeiner Wilhelmine den Treuſchwur und verhieß ihr, ſie zu beſuchen, 
ſelbſt wenn er ſich dazu dem ärgſten Schlachtgetümmel ent— 
reißen müßte. 

Seit dem Tage, daß Wilhelm im Felde war, hatte das 
Mädchen bei Tage und bei Nacht keine Ruhe mehr. Wenn ſie 
ſann und dachte, dachte ſie nur an Wilhelm, und wenn ſie träumte, 
ſo träumte ſie nur von ihm. Oft war ihre Unruhe ſo groß, daß 
ſie mitten in der Nacht aufſtand und ins Freie lief, zu ſehen, ob 
ihr Bräutigam nicht zurückgekommen wäre. Zu wiederholten Malen 
hatte es auch in der Geiſterſtunde an die Thüre geklopft, aber wenn 
ſie hineilte und aufthat, war nichts zu erblicken. 

Schon viele Wochen hatte ſie ſo zugebracht und faſt war ihr 
der Glaube zur Gewißheit geworden, daß Wilhelm in der großen 
Feldſchlacht gefallen ſei, als eines Nachts zwiſchen elf und zwölf 
Uhr plötzlich von einem Reitersmann auf ſchmuckem Schimmel ſtark 
an das Fenſter gepocht wurde. Sofort erkannte das Mädchen ihren 
Wilhelm und eilte zu ihm hinaus; aber da ward die Arme mit 
Entjegen gewahr, daß nicht das ſtolze Waffenkleid, ſondern ein 
ſchlichtes, weißes Totengewand ihren Bräutigam umhüllte, und daß 
ſein feuriges Roß nicht Fleiſch und Bein hatte, wie andere Pferde. 

Doch die Herzensfreude über das Wiederſehen war mächtiger 
als die Furcht und das Entſetzen, und in lautem Jubel rief das 
Mädchen aus: „O, mein lieber Wilhelm! Biſt du es! Biſt du es!“ 
— Die Geſtalt gab zur Antwort: „Ja, ich bin es, meine Wilhel⸗ 
mine“. Und weiter ſprach der Reitersmann: „Komm' nur mit und 
fege dich auf mein Roß, denn ich muß heute noch weit, weit zurück⸗ 
reiten bis dahin, wo man mir mein Grab gegraben hat“. — Jetzt 
dachte Wilhelmine an ihren Eid, und wie ihr die alten Leute immer 
geſagt hatten: „Gieb keinen Schwur auf Tod und Leben, das wird 
und muß ein ſchlechtes Ende nehmen“. Dann erinnerte ſie ſich 
jedoch der herrlichen Zeit, die ſie an der Seite Wilhelms ver— 
lebt hatte, und voller Sehnſucht ſtürzte ſie ſich in ſeine Arme und 
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ließ fih von ihm auf den Schimmel heben, der ſogleich pfeilſchnell 
mit ſeiner doppelten Laſt davon eilte. 

Aber was war das für eine Fahrt! Das ging nicht auf ebener 
Erde, nein, hoch durch die Lüfte ſauſte das Roß wie ein Vogel 
dahin. Nach kurzer Weile ſprach Wilhelm: „Was ſoll ich nun mit 
dir thun, Feinsliebchen? Du biſt übel daran. Den Schwur müſſen 
wir halten, und du mußt alſo ſterben, wie auch ich geſtorben bin“. 
Kaum hatte er ausgeſprochen, ſo befanden ſie ſich auch ſchon in 
einem öden Kirchhof, der Schimmel war verſchwunden, und ſie ſtan— 
den allein auf einem Grabhügel. Ehe die Armſte wußte, wie ihr 
geſchah, hatte der Bräutigam ſie an ſeine Bruſt gedrückt, daß ihr 
Hören und Sehen verging. Gern wäre ſie jetzt noch entflohen, 
aber es war zu ſpät; der Geiſt fiel über ſie her, tötete ſie und 
zerfleiſchte den ganzen Körper und zerbrach ihr alle Knochen im 
Leibe, ſo daß kein Stück unverſehrt blieb. 

Das iſt ſo das Ende, wenn junge Leute gottlos genug ſind, 
ſich Liebe zuzuſchwören auf Tod und Leben. Niemals aber ſollte 
ein Mädchen ſo leichtſinnig ſein und einen ſolchen Schwur mit einem 
Soldaten eingehen; denn da iſt die Gefahr bei den vielen Schlach— 
ten und Gefechten ja doppelt groß. Thut ſie es dennoch, ſo er— 
wartet fie ein Lebensende, ſchrecklicher, wie es überhaupt mit Wor- 
ten geſagt werden kann. 

Mündlich aus Katſchow, Kreis Lauenburg. 


516. 
Verſtorbene Mutter ſtillt ihr Kind. 


Zur Franzoſenzeit lebte in Mellen ein Mädchen, das ihrem 
Liebhaber, einem franzöſiſchen Soldaten, bis Stettin nachfolgte. Bald 
darauf kehrte ſie nach Mellen zurück, kam mit einem Knaben nieder 
und ſtarb bei der Geburt. 

Als die Mutter der Verſtorbenen nun einmal abends bei der 
Wiege des Kindes ſaß, merkte ſie, wie die Wiege ungemein ſchwer 
wurde, auch hörte ſie ein Geräuſch, wie wenn das Kind ſauge. Da 
wußte ſie, daß die verſtorbene Mutter wieder zurückgekehrt ſei, um 
ihr Kind zu ſtillen. 


Aus Meſow, Kreis Regenwalde: Mitgeteilt durch Herrn Prof. E. Kuhn. 
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517. 
Geiſt der rechten Mutter züchtigt die Stiefmutter. 


Im Dorfe Meeſiger lebte einſt ein Mann, der um ſeiner 
vielen unerzogenen Kinder willen eine zweite Ehe eingegangen war. 
Die neue Mutter war jedoch gegen ihre Stiefkinder hart und ſchlug 
ſie häufig um der kleinſten Vergehen willen. Eines Abends, wie 
ſie wieder die armen Kleinen grauſam züchtigen wollte, erſchien 
plötzlich die rechte Mutter und gab der zweiten Frau einen Backen— 
ſtreich, daß ihr Hören und Sehen verging. Dann verſchwand ſie. 
Seit der Zeit hat ſich die Stiefmutter der ihr anvertrauten Kinder 
beſſer angenommen und iſt deshalb auch der Geiſt der rechten 
Mutter nie wieder erſchienen. 


Mündlich aus Meeſiger, Kreis Demmin. 


518. 
Die Seelen abgeſchiedener Ehegatten. 


Wenn ſich jemand zum zweiten Male verheiratet, ſo erſcheint 
bei der Hochzeit der verſtorbene Ehegatte. So hatte in Roggow ein 
Mann eine zweite Frau genommen. Da ſah einer der Hochzeits— 
gäſte, wie ſich die verſtorbene Frau durch den Schwarm der Leute 
hindurchdrängte, und rief deshalb auch ganz laut, man möge Platz 
machen. Darauf iſt der Geiſt, von niemandem als dem einen ge— 
ſehen, in das Haus gegangen, hat die Hochzeitskammer geöffnet 
und die jungen Eheleute einige Augenblicke ſtill angeſehen. Sodann 
hat er ſich wieder umgewandt und iſt ſchweigend fortgegangen. 

Ein anderer ſah, als eine Wittwe ſich zum zweiten Male 
vermählte, wie ihr verſtorbener Eheherr bei der Trauung zugegen 
war und mit dem Hochzeitspaare zugleich zum Altar trat. Als 
dann die Ringe gewechſelt wurden, hat der Tote gleichfalls die 
Finger ausgeſtreckt. 

Aus Meſow, Kreis Regenwalde: Mitgeteilt durch Herrn Prof. E. Kuhn. 


519. 
De Grising un de Schatz. 


In Richtenbarg wahnde een Timmermann, dat was 
een deeger, flitiger Minsch un hedd ook eene sehr gode 
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un gottsfrüchtige Frau. Dat weren een Paar flitige un 
ordentliche Lüd, äwerst Gott wet, dat wull doch nich 
recht mit en furt, un se hedden in Richtenbarg nich 
Stiern noeh Glück. De Timmermann ging also hen un 
vörköfde sin Hus un wullt up eener annern Sted vör- 
söken un köfde sick wedder in Grimm (Grimmen) an. 

As nu de Tid kam, datt de goden Lüde bald weg- 
tehn schullen, wurd de Fru eenmal nachts dör een ganz 
lises Ruscheln ut den Slap weckt un keek up un sach 
in der Eck achtern Kachelawen eenen olden Mann im 
grisen Rock, mit eener witten Slapmütz up m Kopp un 
eenen Slätel in der Hand, up 'm Stol sitten. Et sach ut, 
as wenn he ehr fründlich towenkte, un to gliker Tid 
wisde he mit der Hand jümmer up den Awen. 

De Fru vörschrack sick sehr äwer den olden Gries- 
kopp un drückte sick in der Angst an ehren Mann, stödd 
em an un reep: „Mann! Mann! Wack doch up un seh, 
wat dä in der Eck achter in Kakelawen sitt!“ De 
Timmermann richtede sick up un keek un keek un kunn 
nicks sehn. Un he wurd bës un schult de Fru hart un 
bedrauwde se, wenn se em nich tofreden let im Slap. 
Se äwerst antwurt'te em: „Seh! Seh! Wo he nu wedder 
up den Awen henwist! He het uns wiss wat to apen- 
bären! Ach, du Herr Je! Wo schüddelt he nu mit dem 
Kopp, un wat süht he mit eenem Mal bös ut!“ Un 
de Fru schreide lut up, un de Timmermann schult noch 
heftiger, un dämit vörswund de olde Grising. 

De nächste Nacht ging °t grad wedder so, un de 
Fru weckte ehren Mann wedder up. As he se äwerst 
bedraude, wenn se en nich in Freden slapen lete, würd 
he ehr de Gespenster mit ungebrennter Asch utdriwen, 
sweeg se un stack ehren Kopp unner 't Bedd. Un de 
grise Mann kam jede Nacht up dersülwigen Wise, un 
dat Wif, dat en sehn kunn, wakte jümmer up; man se 
dörst sick nicks marken laten. So geschach dat woll een 
paar Weken, un därup tögen se nah der Stadt Grimm af. 

Dit was üm de Ostertid, as se Riehtenbarg vörleten, 
un as 't gegen Martini ging, kreeg de Timmermann 
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eenen Bref van dem Mann, dem he sin Hus vörköft hedd, 
un he schref em: „Min leewe Fründ! As wi anfungen 
intoböten, kreg de olde Krakelawen in der Wahnstuw 
so veele Risse un rokte so entsetzlich, datt keen Minsch 
däbi beduren kunn. Ick müsst also to dem Pötter schicken, 
datt he kem’ un den Awen ümsettede. As wi nu däbi 
weren un datDing wegnehmen un up den Grund kemen, 
wat segen wi? Een höltern Kästchen mit Bleck beslagen 
un mit eenem vörrusterten Slott, un as de Deckel up- 
sprung, funden wi de hellsten und blanksten Dukaten 
un sammelden mehr as 1500 up. Nu kamt un halt juw 
Geld. Mi kümmt dat nich to; denn ji beet mi dat Hus 
vörköft, äwerst nich den Schatz.“ 

De Timmermann erstaunde, as he den Bref lesen 
hedd, un sweeg eene lange Tid. Därup ging he hen un 
las siner Fru den Bref vör. Un se besunn sick nich 
lang un reep: „Sühst du 't nu, Mann? O min nüdlich, 
grises Väderken! O du min klokes Slapmützkerlken! 
Då hebben wi di, då büst du sülwst. Du Büffelsknop 
du! Hebb ick di °t nich seggt, as min Grising achter'm 
Awen satt un so bedenklich mit dem Kopp wackelde 
un mit den Henden wenkte? Gewiss dat is eener van 
unsern Vöröldern, de uns den Schatz dä wegleggt hett, 
wenn eener van den Sinigen mal in Not geröde, datt 
he uns helpen künn. Un nu, as wi dat Hus vörköpen 
un in eenen annern Ort tehn müssten, hett et en jammert, 
datt frömde Lüde besitten schullen, wat den Sinigen to- 
kam, un därum bett he mi jümmer upweckt.“ 

So sede dat Wif un sprung as dull un vull up allen 
Vieren herüm un let dem Mann keene Rauh, he musste 
sick eenen Wagen anspannen laten, un se setteden sick 
drup un flink nah Richtenbarg to. As se ankemen, be- 
stund de Mann, de ehr Hus köft hedd, därup, se schullen 
den ganzen Schatz nehmen. Awerst de redliche Timmer- 
mann sede: „Wat recht is, schall schehn, un wi willen 
delen.“ Noch strüwde sick de brawe Mann, doch toletzt 
drung de Timmermann en därto. Don reisten de beiden 
Ehlüd gär vörgnöglich to Hus un köften sick Acker un 
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Wischen un hedden van dem Dage an, datt de olde 
Grotvader sine Kist updhan hedd, in allen ehren Dingen 
Glück un Segen. 

E. M. Arndt, Märchen u. Jugenderg. II. Teil. S. 77—81. (Gekürzt.) 


520. 
Das Totenhemde. 


Einem armen Jungen waren beide Eltern geſtorben, und da 
keiner von den Verwandten ſich ſeiner annehmen wollte, ſo mußte 
er durch das Land ſtreichen und betteln gehen. Dabei kam er auch 
in das Städtchen Loitz. Weil es ſchon gegen Abend war, bemühte 
er ſich eifrig, irgendwo Unterkunft zu erhalten, aber umſonſt, überall 
wies man ihm die Thüre. Endlich gewahrte er eine Scheune, die 
hart an den Kirchhof ſtieß, offen ſtehen, ſchlüpfte hinein und machte 
ſich in dem warmen Heu ein Lager fertig. 

Zwiſchen elf und zwölf Uhr erwachte er und ſah auf dem Fried— 
hof einen Toten aus der Erde herausſteigen, der ſeine Gewänder 
auf den Grabhügel legte und ſich ſodann entfernte. Dem armen 
Kinde trat bei dieſem Anblick feine dürftige, kümmerliche Lage jo 
lebhaft vor die Seele, daß es beſchloß, dem Geiſte etwas von den 
Kleidungsſtücken zu ſtehlen. Mit ſchnellen Schritten war es bei 
dem Grabe, und wenige Augenblicke ſpäter hatte es die begehrten 
Kleider in der Scheune. 

Doch es ſollte anders kommen, als der Knabe gedacht hatte. 
Es dauerte gar nicht lange, ſo kehrte der Tote zurück, um wieder 
in ſein Grab zu ſteigen, und vermißte nun die geſtohlenen Ge— 
wänder. Findig, wie Geiſter ſind, hatte er bald die Spur des 
Diebes entdeckt, und ſo ſehr der Knabe ſich auch zu verſtecken be— 
müht war, der Verſtorbene trat in die Scheune hinein und ſchritt 
geradeswegs auf den zum Tode erſchrockenen Knaben zu. Sicherlich 
hätte er ihm auch ſogleich den Garaus gemacht, wenn nicht in dem— 
ſelben Augenblick die Turmuhr die zwölfte Stunde verkündet hätte. 
Da konnte der Geiſt für dieſe Nacht dem Jungen nichts mehr an- 
haben, denn mit dem Schlage zwölf verlieren die Geiſter die Macht 
über menſchliche Weſen und müſſen in ihre Gräber zurückkehren. 

Als nun der Morgen graute, lief der Knabe in Todesangſt 
zu dem Superintendenten und erzählte ihm reumütig die ganze 
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Sache. Der geiſtliche Herr war zwar ſehr böſe über die Frevel— 
that des Kindes, aber er wollte ihm doch ſein Leben erhalten und 
befahl ihm deshalb, ſich am Abend mit den geraubten Kleidungs— 
ſtücken bei ihm einzufinden. Nachdem der Knabe gekommen war, 
mußte er ſich zwiſchen den Superintendenten und einen mithinzu— 
gezogenen Paſtor ſetzen, während vor den dreien eine Bibel auf— 
geſchlagen war, an der Stelle, wo der Spruch ſteht: „Ich will 
Feindſchaft ſetzen zwiſchen dir und dem Weibe.“ Auf der geöffneten 
Bibel lagen die geſtohlenen Gewänder. 

Um elf Uhr erſchien der Tote und verlangte, das Kind ſolle 
ihm ſein Eigentum auf den Grabhügel legen. Da ergriff der 
Superintendent das Wort und verlangte ſeinerſeits, der Geiſt möge 
die Kleider von dem heiligen Buche herabnehmen. Als nun der 
Tote darauf erwiderte, das wäre ihm ſchlechterdings unmöglich, 
antwortete der Superintendent: „Ebenſo unmöglich iſt es für den 
Knaben, mit dir zu gehen und die Gewänder wieder an die Stelle 
zu legen, von der er ſie weggenommen hat.“ Da mußte der Geiſt 
ſich unverrichteter Dinge entfernen. 

Doch der Superintendent beabſichtigte nicht, den Toten um 
ſein Eigentum zu bringen. Den folgenden Abend machte er ſich 
deshalb mit dem Paſtor und dem Knaben, welcher von den beiden 
geiſtlichen Herren wieder in die Mitte genommen wurde, auf den 
Weg nach dem Kirchhof. Das Kind trug das Totenhemde und 
legte es in der Stunde zwiſchen elf und zwölf auf das betreffende 
Grab. Dadurch war dem Geiſte Genüge geſchehen und das Leben 
des Knaben gerettet. 

Mündlich aus Meeſiger, Kreis Demmin. 


521. 
Leiche ergreift einen Dieb. 

Einer armen Frau ſtarb der Mann. Da lief ſie zum Nach— 
bar und fragte ihn um Rat, wie ſie es anfangen ſolle, das Geld 
für die Begräbniskoſten aufzubringen. „Verkaufe deine Kuh, dann 
haſt du Geld genug“, gab der ihr zur Antwort; „aber lege den 
Erlös unter das Kopfkiſſen der Leiche, damit dir das Geld nicht 
geſtohlen wird. Einem Toten wird es ja niemand rauben.“ Der 
Rat gefiel der Frau, und ſie that ſo, wie ihr der Nachbar 
geheißen hatte. 
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Am andern Morgen ſollte die Leiche gewaſchen werden. Wie 
erſtaunten da alle, als fie den Nachbar neben dem Totenbett ſtehen 
ſahen. Er wäre gerne davongelaufen, aber es ging nicht an, die 
Leiche hatte ſeine Rechte ergriffen und hielt fie feft umklammert, fo 
daß er ſich nicht von ihrer Seite bewegen konnte. Um den Dieb 
aus ſeiner üblen Lage zu befreien, mußte ihm die Hand mit dem 
Beile abgeſchlagen werden. Aber auch jetzt ließ ſie der Tote nicht 
fahren, ſondern er hat ſie mit ſich unter die Erde genommen. 
Mündlich aus Stolzenburg, Kreis Randow. 


522. 
Mädchen raubt einem Geiſt ſeine Schlafmütze. 

In Plantikow war auf einem Bauerhofe großer Lärm. Die 
Leute tanzten und ſprangen, und als ſie heiß geworden waren, ver— 
langten ſie Branntwein. Wer ſollte ihn aber herbeiholen? denn 
der Weg zum Kruge führte über den Kirchhof, und die Mitternacht 
war nahe. Endlich erbot ſich ein vorwitziges Mädchen dazu, den 
Branntwein zu beſorgen. 

Es ging auch alles nach Wunſch. Ohne jedes Hindernis 
langte ſie in der Schenke an und erhielt das Verlangte. Wie ſie 
aber über den Kirchhof zurückkehrte, ſtand da eine weiße Geſtalt. 
Mutwillig, wie die Dirne war, riß ſie dem Geſpenſt ſeine Schlaf— 
mütze ab und lief damit eiligſt in den Hof hinein. 

Kaum war ſie jedoch daſelbſt angelangt, ſo rief eine Stimme: 
„Gieb mir meine Mütze wieder“. In ihrer Herzensangſt that ſie 
das auch. Das Geſpenſt ſetzte ſich ſeine Schlafmütze wieder auf 
den Kopf, gab dem Mädchen einen Backenſtreich und verſchwand 
mit den Worten: „Ein ander Mal wirſt du die Mütze ſitzen laſſen“. 
Drei Tage darauf ſtarb die Dirne. 

Aus Meſow, Kr. Regenwalde: Mitgeteilt durch Herrn Prof. E. Kuhu. 


Beſtrafter Vorwitz. 
Ein Paſtor hatte ein Buch in der Kirche liegen laſſen. Spät 
abends beim Studieren vermißte er dasſelbe, aber niemand wagte, 
es ihm zu holen. Da er das Buch nötig gebrauchte, ſo verſprach er 
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demjenigen, der es ihm bringen würde, eine Kuh zur Belohnung. 
Das reizte ein keckes Mädchen, und ſie machte ſich auf den Weg. 

Weil ſie aber den Gang ohne dringendes Bedürfnis, ſondern 
nur aus Vorwitz unternommen hatte, ſo konnte ſie mitten auf dem 
Kirchhof plötzlich nicht weiter. Allein ſie wußte ſich zu helfen und 
betete ein Vaterunſer, ward wieder frei und kam glücklich in die 
Kirche hinein. Dort ergriff ſie das Buch, mußte aber von neuem 
ein Vaterunſer beten, weil ſie abermals durch unſichtbare Gewalt 
am Weitergehen verhindert wurde. 

Glücklich gelangte ſie jetzt über den Kirchhof; doch hinter ihr 
drein rief eine Stimme: „Laß dir nur von dem Paſtor die ſchwarze 
Kuh geben“. Was geſchah? — Nach drei Tagen war das Mäd— 
chen eine Leiche. Ebendaher. 

524. 
Leiche zerreißt einen Hund. 

Einem Gaſtwirt war ſeine Frau geſtorben. Die Leiche lag 
noch aufgebahrt in der Stube, als ein alter, bekannter Handelsmann 
zu ihm kam und ein Nachtquartier begehrte. „Alle Zimmer ſind 
beſetzt“, entgegnete ihm der Wirt, „und in dem, wo die Leiche ſteht, 
wirſt du wohl nicht übernachten wollen“. — „Ach was“, erwiderte 
der Handelsmann, „hab' ich doch mein ganzes Leben lang mit deiner 
Frau gut geſtanden; richte mir nur die Stube her“. Und dabei blieb es. 

Als es nun Nacht war und der Handelsmann im Bette lag, 
ſah er, wie die Leiche ſich bewegte und erſt den einen Fuß aus dem 
Totenbette ſetzte und dann auch den andern. Die Haare ſtiegen 
ihm bei dem Anblick zu Berge, er floh aus dem Zimmer und warf 
die Thüre ſo ſchnell hinter ſich zu, daß ſein großer Hund drinnen 
blieb. Am andern Morgen, wie ſie nachſahen, lag die Leiche mit 
ganz zerkratztem Geſicht auf ihrem Lager, der Hund aber, in Stücke 


zerriſſen, auf dem Fußboden. Ebendaher. 
525. 
Der Gottesdienſt der Geiſter.“) 
I. 


In der Neujahrsnacht kommen die Geifter des ganzen Kirch— 
ſpiels in der Hauptkirche zuſammen, alles iſt hell erleuchtet, die 


) Varianten zu dieſer Sage in ganz Pommern bekannt. 
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verſtorbenen Prediger befteigen, fo viel ihrer find, die Kanzel, und 
es wird ein großer Gottesdienſt abgehalten. 

Eine Frau aus Schiefelbein ſah einmal vom Bette aus eine 
ſolche Verſammlung; ſie glaubte jedoch, es ſei der Frühgottesdienſt 
und ſie habe nur die Zeit verſchlafen. Darum kleidete ſie ſich ſchnell 
an, nahm das Geſangbuch und eilte dann in die Kirche hinein. 
Dort ſaß Kopf an Kopf eine ungeheure Menge ihr völlig fremder 
Menſchen, nur die Frau, welche neben ihr ſaß, ſchien ihr bekannt. 
Sie ſchaute näher hinzu, und ſiehe, da war's ihre Nachbarin, die 
vor einigen Wochen geſtorben war. 

Vor Angſt wagte ſich jetzt die Frau nicht zu rücken und zu 
rühren. Als es aber zum Segen kam, gab ihr die Nachbarin einen 
Stoß in die Seite und raunte ihr zu: „Mach', daß du vor dem 
Amen aus der Kirche fommit, ſonſt biſt du verloren“. Da fuhr ſie 
auf und lief der Thüre zu, und kaum war ſie draußen, ſo riefen 
die vielen Prediger auf der Kanzel auch ſchon Amen, und die Pforte 
ſchlug mit gewaltigem Krachen zu. Dabei wurde der Zipfel ihres 
Gewandes eingeklemmt; fie aber ließ ihn fahren und lam glücklich 
ohne weiteren Unfall zu Hauſe an. 

Als ſie am anderen Morgen nachſah, was aus dem Kleider— 
zipfel geworden ſei, fand ſie auf jedem Grabe ein Stückchen 
davon liegen. 

Mündlich aus Ritzig, Kreis Schiefelbein. 


II. 


Im Anfang dieſes Jahrhunderts wachte einmal eine Frau in 
Tempelburg, welche ſtark an der Mondſucht litt, bei hellem Mond— 
ſchein auf. Sie glaubte, die Glocken läuten zu hören, bildete ſich 
ein, es fei Frühkirche, ſtand darum auf und ging dem Gotteshauſe 
zu. Als ſie den Friedhof betreten hatte und ſich dem vor der Kirche 
befindlichen Glockenſtuhle näherte, ſah ſie denſelben ganz voller 
weißer Geſtalten ſitzen. Natürlich erſchrak die arme Frau nicht 
wenig darüber und kehrte ſofort wieder um; denn wäre ſie gerade 
auf die Geiſter zu gegangen, ſo wäre es ihr ſchlecht bekommen. 

Doch auch ſo fühlten ſich die Geſtalten in ihrer Ruhe geſtört. 
Sie erhoben ſich und eilten hinter der fliehenden Frau her, daß 
ſie kaum noch vor ihren Verfolgern die Kirchhofspforte erreichen 
konnte. In ihrer Wohnung bemerkte ſie, daß ſie in ihrer Angſt 
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ihr Kopftuch verloren habe. Um dies zu fuen, ging fie am 
andern Morgen auf den Kirchhof zurück und fand es auch wirklich 
hart vor der Pforte wieder. Aber in welchem Zuſtande? Die 
erzürnten Geiſter hatten dasſelbe in ihrer Wut in tauſend Stücke 
zerriſſen. 


Mündlich aus Tempelburg, Kreis Neuſtettin. 


526. 


Geiſt fordert ſeinen Sarg zurück. 

Ein Tiſchler in Tempelburg hatte ſich mit einem Mädchen 
verſprochen und wollte nun gar gerne bald Hochzeit halten. Es 
fehlte ihnen jedoch dazu am allernötigſten, denn nicht einmal eine 
Bettſtelle konnten ſie ſich aus ihren geringen Mitteln beſchaffen. 
Eines Abends ging der bekümmerte Bräutigam, den Kopf voll 
ſchwerer Sorgen, über den Papenhof. Da ſah er einen offenen 
Sarg ſtehen, aus dem ſich die Leiche für kurze Zeit entfernt hatte. 

„Halt“, dachte er bei ſich, „das wäre ja ein Bett für dich 
und deine Braut. Ich will's nur getroſt dem Toten wegnehmen, 
der braucht es doch nicht ſo nötig wie wir beide“. Und — haſt du 
nicht geſehen — der Sarg war auf ſeiner Schulter, und fort lief 
er damit in ſeine Wohnung. 

Kurze Zeit darauf kehrte der Geiſt wieder zurück und fand 
ſein Ruhekämmerlein nicht mehr. Er witterte aber ſogleich die 
Spur des Diebes heraus, eilte ihm nach und traf ihn, wie er 
gerade beſchäftigt war, den Sarg in der Stube aufzuſtellen und zum 
Hochzeitsbette umzuändern. Sein Schrecken war nicht gering, als 
er den rechtmäßigen Beſitzer in drohender Stellung vor ſich ſah, und 
er konnte noch von Glück ſagen, daß er ihm weiter keine Strafe 
auferlegte, als den Sarg auf der Stelle wieder zum Papenhof zu— 
rückzutragen. Das that der Tiſchler auch unweigerlich; aber recht 
froh konnte er von dem Tage an ſeines Lebens nicht mehr werden. 
Er fing an langſam dahin zu ſiechen und war noch in demſelben 
Jahre eine Leiche. Ebendaher. 

527. 
De Brügg bi Slemmin. 

In Zornow was eene smucke Dern, eenes Schepers 

Dochter, de hedd sick dreimal vörjumfert un jedesmal 
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ehr Kind ümbröcht, un de drei Kinder in dem Graben 
bi der Brügg im Slemminer Holt in de Erd steken. 
Äwerst achter dem drüdden Kinde is de Satansundhad 
utkamen, un se hebben de Dern nahmen un se in eenen 
Sack dhan un bi der Brügg in dem Graben vörsöpt, un 
hebben de Lik van der armen Sünnersche bi ehren 
Kindekens ingraben. 

Äwerst wat künn tüschen dissen Vördrag wesen? 
Un 't is därnah eene dulle un wilde Wirthschaft worden, 
datt den Lüden de Haar to Barg stahn sünt, so hebben 
sick de flegenden un klagenden Geisterken van den 
Kindekens föhlen un vörnehmen laten. Un wer in dem 
Holte wat to dhon hett, dem will ıck nich raden, datt he 
sick lang nah Sünnenunnergang edder vör Sünnenupgang 
dä betrappeln lett. 

Dat piept un flüstert un wispelt un tutet um hült 
dä denn de ganze Nacht dörch, as wenn Katten Hochtid 
hollen edder lütte Kinder quarren, un Ulengequiek un 
Kraihengeschrei klingt jümmer dätüschen. Denn in eener 
hollen Eek äwer der Brügg sitt Dag un Nacht eene olde 
Ul, un dat is de arme Schepersdochter, de in disser Welt 
keene Rauh findt. Un des Nachts mütt se jümmer hen 
un her flegen van Boom to Boom un van Twig to Twig 
un schreien un quiken, datt eenem de Häär up dem 
Kopp susen, un drei junge Ulen uhuen und flegen jümmer 
achter ehr her, un dat sünt de drei Kinder, de se ver- 
mordt hett. 

Äwerst tüschen Twelw un Een dä geit et erst recht 
lustig, un Gott gnade dem, de denn äwer de Brügg mütt. 
Denn hett sick dat ganze Ulenrik tosam vörgadert, un 
se maken bene Musik in der Luft, wornah dat ganze 
düwelsche Heer in der ersten Mainacht danzen künn; 
un een hunerieer Wulf mit glönigem Rachen steit an 
der Eek un hölt eene Bassviol tüschen den Beenen un 
speelt lustig up, un Vöss un Katers un Märten, Ilken 
un Wesel un anner deefsches Nachtgesindel danzt däto. 

De Smitt in Slemmin hett 't sehn. De is mal 
darunner geraden, un he was äwen nich up Gotts Strat, 
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denn he hedd de Äx up 'm Nacken un wull sick eene 
junge Eek hauen. Den hebben se terreten un terzust, 
un so is he to Huse kamen ganz terkrasst un verbaast, 
un sine Oldsche hett em drei Weken eene Kindersupp 
kaken müsst, so hedden de Satansgesellen den armen 
Kerl afängstigt. 

E. M. Arndt, Märchen und Jugenderg. II. Teil. S. 29—32. (Gekürzt.) 


528. 
De Steen, de de Klock slan hürt. 


Tüschen der Martenshäger un Langenhanshäger 
Schede an dem Wege, wenn man von Barth kümmt, 
liggt een Steen, de mütt alle Nacht üm Klock Twelw 
sick ümdreihen. Vör langer, langer Tid hedden de Mar- 
tenshäger un Langenhanshäger mal Strid üm Scheden 
un Gränzen, un in Martenshagen was een Vörwalter, een 
gottvörgetener un gottloser Kerl, de sine Kisten un Kasten 
nich swind genog för den Düwel full kriegen kunn. Un 
he dacht man an disse Welt un swur un swur falsch, 
datt där un där de Gränz were. Un de Langenhanshäger 
müssten ehre Steene rücken, un de Martenshäger gewunnen 
woll viertig Morgen Land un Busch. 

Up de Stell, de de Vörwalter wist hedd, wölterden 
se eenen groten Steen, wo nu de Pahl an dem Graben 
steit. De Vörwalter müsst sick an den Steen stellen, 
wo sin Finger de Stell wist hedd, un sweren, dat were 
de rechte Sched tüschen den beiden Dörpern, un wenn ’t 
nich währ were, schull de Düwel en mit Hut un Haar 
hebben. Un he lede sine Hand up den Steen un krüzte 
sick un sede: de Steen mügt Föt kriegen un up en 
springen un danzen, wenn he löge. 

Un wat geschah därnah? Man schall mit dem olden 
Fiend keenen Spass driwen, he is een gefährlich Herr 
un lett sick nich ümsünst herutfodern. Se gröben un 
gröben, un de Vörwalter nam ook eenen Spaden un hulp 
dat Loch graben, wo se den Steen herinsenken wullen. 
Un as he bim besten Graben was, dä wurd de Steen 
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den Lüden, de en up der Kant hüllen, mit eenem Mal to 
mächtig un swippte weg un sprung dem Vörwalter grad 
upt Liw un quetschte em beide Beenen af un rullde em 
up den Buk, un muschdood was he un peep nich mehr. 
De Lüde äwerst, de dat mit ansegen, kam een Gruwel 
an, datt se bi hellem, lichten Dage binah dävon lopen 
weren. 

De Mordsteen liggt up dersülwigen Stell bet an den 
hütigen Dag, un üm de Middnacht, wenn 't Twelw sleit, 
is °t dä nich richtig. De Steen; as he de Klocken in 
Langenhanshagen un Lüdershagen slan hürt, springt up 
un makt eenen Dreih, as wull he tor Hochtidsmusik des 
jüngsten Dags updanzen. Un as he sick root, krüppt een 
Mann unner em herut mit eenem grisen Rock an un 
eene witte Slapmütz up 'm Kopp. De mütt eene ganze 
Stund up dem Steen sitten, Winter- un Sommertid, bi 
Mond- un Stiernschin, bi Hagel un Storm, ahne Rast un 
Rauh, bet et Een vam Thorm klingt. 

In der Tid wankt nüms gern vör dem Steen vörbi. 
Dä sitt de arme Sünner denn un wringt de Händ un 
winselt un günst, un mütt den gruwelichen Klang singen: 

„O Steen! O Steen! 

Wo drückst du mine Been! 
Wo hart is de Stell! 

Doch harder de Höll.“ 

O, Gott, wo hüpig bi dissem Steen Unglück schüht! 
Dat is eenmal wiss, wer bi deeper nachtslapender Tid, 
wenn’t vam Thorm bald de meisten Släge dhon will, up 
de Landstrat mit eenem Wagen vörbi will, snurrig mütt 
et togahn, wenn de Räder nich herümslan edder eene 
Lüns utspringt, un were de Weg glatt as eene Deel. Un 
wer to Perde kümmt, dä geit et an een Prusten un 
Brenschen un Strüwen, un wo fast he sick ook im Sadel 
hölt, he mütt herunner, dä is keene Gnad vör. 

An dissem Wege was et ook, datt de Wewer Lang 
ut Wobbelkow sin Deel kreg, datt he dran glöwen müsst. 
De arme Kerl was mit den Schatzgrawers utfähren, un 
man süht noch een paar gewaltige Steen, de se up der 
27* 
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Heid ut der Erd upwöltert hebben. Wewer Lang was 


1 1 1 | Le y r g 
de Lanterndreger un schull bi dem Waeen un Veh un 
dem Geschirr bliwen, dat an dem Wege hollen blew. 
Då is dem armen Schelm de Tid lang un he möd 
worden, derwiel de annern bi’m rawen wi un 1 
herümsleken ı ott sick up de men Vörwaltersteen 
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530. 


Der ſpukende Feldmeſſer. 


Twischen Zarnekow un Glöwitz dä sall eis dei Grenz 


bestimmt wörden sin. un dei dat ütmötenhät, dei hät dei 


Grenz verkirt angeben. As hei nû störben is, sall hei jede 
NI Wéi 72 1 1 ` E ai 
Nacht Klock twölwen där kämen mit Kêden unraupen: 


Hirhör! 


N ZE tahad háp 
Hîr geit Grenz un Scheid hêr! 


Mündlich aus Grammendorf, Kreis Grimmen. 
"DOA 
(Seiner e Reiter 
Überall in Po el man ſich von geſpenſtiſchen Re 
lern, die des Na dt aße l nache der ſich in 
Feld und Wald umher treib ging einmal í rfrau 
von Wollin nach Kodram ück. Unterweg | zwei 
verſtorbene Herren. Sie erſchrak ſehr darüber, doch die beiden 
riefen ihr freundlich zu: „M Kind, fürchte dich nicht, wir ſind 


bekannte Leute!“ und daun jagten ſie in den Buſch hinein, wo ſie 
lautes Hundegebell empfing. Bald darauf erſchien der eine von den 


beiden in der Nähe ſeiner früheren Wohnung einem Dienſtmädchen 


rach zu ihr, als er ihre Augſt bemerkte: „Liebes Kind, fürchte 
t, Je aber auch keinem nach“. Die Dirne konnte jedoch 
d nicht halten, erzählte es weiter und war in wenig Tagen 
Sehr häufig wird angegeben, des Reiters Pferd ſei ein Schim 


mel geweſen. Ein ſolcher Schimmelreiter ſprengt jede Nacht Schlag 
zwölf Uhr in der Gramme ) 


kopflos um die älteſte Buche im Walde herum. Die Leute fagen, 


fer Gutsforſt, im Kreiſe Grimmen, 


es ſei der Geiſt eines Mannes, der ſich vor langen Jahren dort 


an dem Baume aufgehängt habe 

Ein anderer Schimmelreiter zeigt ſich allabendlich in der Um 
gegend von Nörenberg, im Kreiſe Saazig, und zwar reitet derſelbe 
niemals mitten auf der ße, ſondern immer auf den Seiten 
wegen. Will man nicht von ibergeritten werden, ſo muß man 
in das Geleiſe treten oder, noch beſſer, von vorneherein zwiſchen 


den Wagengeleiſen gehen. 
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Endlich mag auch noch des Schimmelreiters beim Mordkuhlen— 
berg auf Wollin gedacht werden. Als nämlich einige Arbeiter aus 
Fernowsfelde auf ihrem Wege nach Jordanshütte am hellen Mittag 
an dem Tümpel vorbeigingen, der oben auf dieſem Berge liegt, 
ſauſte an ihnen ein kopfloſer Mann auf einem ſchneeweißen Schim— 
mel vorüber. Das Pferd lief dabei in der freien Luft, ſo hoch, 
daß ſeine Füße drei ganze Schuh vom Erdboden entfernt waren. 
Mündlich. 


532. 
Geſpenſtiſche Hunde. 

Nicht minder häufig wie die geſpenſtiſchen Reiter ſind geſpen— 
ſtiſche Hunde, nur daß ſie noch greulicher ſind als jene. Zwei Bei— 
ſpiele werden genügen. 

Gehſt du in Ückermünde nachts zwiſchen elf und zwölf Uhr 
am Kirchhof vorbei, ſo läuft regelmäßig ein ſchwarzer Hund vor dir 
her. Anfangs iſt er nur ganz klein, aber mit jedem Schritte wächſt 
er, bis er endlich ein rieſiges Ungetüm wird. Dann giebt er dir 
einen Stoß, du fällſt bewußtlos zu Boden, und verſchwunden iſt 
das ganze Teufelswerf. Es laſſen fih viele Leute in Ückermünde 
aufzählen, denen der Geſpenſterhund ſo mitgeſpielt hat. — 

Ein Büdner ging am Johannistage nach Sonnenuntergang 
von Warthe nach Liepe. Da ſah er zu ſeiner Rechten auf einem 
Kartoffelſtück einen großen Hund ankommen. „Bewahr' mich Gott“, 
ſprach er bei ſich ſelbſt und blieb ſtehen, um abzuwarten, was aus 
der Sache werden würde. Sowie er aber ſtehen blieb, blieb das 
Untier auch ſtehen, und als er darauf näher heranging, ging es 
auch näher heran und wurde dabei mit jedem Schritte größer. Zu— 
letzt war der Hund ſo groß, wie der größte Ochſe. Da ſtanden 
dem Mann vor Angſt die Haare zu Berge, und er rief aus: „Herr 
Gott, ſteh mir bei!“ Kaum hatte er die Worte beendet, ſo wurde 
das Spukgeſpenſt kleiner und kleiner, bis es verſchwand. 

Müindlich. 


222 
JOD, 


Das Strohabwerfen. 


In Warthe auf Uſedom ſtarb ein Mann, von dem die Leute 
ſagten: „Dei is nich gaud ankummen“. Als man mit dem 
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Leichenzug zur Grenze des Dorfes kam, wurde deshalb ein Bund 
Stroh vom Wagen herabgeworfen, damit der Tote im Dorfe nicht 
ſpuken könne. — Ein Mann, der an dies Mittel nicht glaubte, 
ging zur Geiſterſtunde an dem Strohbund vorüber und hub es auf. 
So wie er aber das Stroh aufgenommen hatte, war ihm, als ſäße 
jemand auf ſeinem Nacken, und dies Gefühl verließ ihn auch nicht, 
bis er in ſeiner Wohnung anlangte. Als er ſich nun zu Bette 
legte, da hörte er, wie jemand vor ſeinem Hauſe immer ſchwere, 
eiſerne Ketten auf den Erdboden herabfallen ließ. Kann das ein 
anderer geweſen ſein, als der leibhaftige Teufel? 

Mündlich aus Warthe auf Uſedom. 


534. 
Der heilige Barthelmä in der Kaſelower Heide. 

In der Kaſelower Heide iſt eine Brücke, da iſt's nicht richtig. 
Einſt verſuchte ein Bauer bei Nachtzeit darüber hinweg zu fahren, 
aber die Pferde blieben ſtehen und rückten und rührten ſich nicht von 
der Stelle, der Mann mochte ihnen zurufen und ſie mit der Peitſche 
ſchlagen, ſo viel er auch wollte. Endlich ſprang er vom Bocke und 
ſah nach, was da wäre, und nun erblickte er ein kleines Männchen, 
das hielt die Gäule an den Zäumen feſt. Augenblicklich warf er 
ſich auf die Kniee und flehte das Kerlchen an: „O lieber, heiliger 
Barthelmä laß meine Pferde wieder los“. Da hat der Barthelmä 
die Tiere losgelaſſen, und der Bauer konnte ungehindert ſeinen 
Weg fortſetzen. 

Mitgeteilt von Herrn Gymnaſialdirektor H. Lemcke in Stettin. 


535. 
Kick auch. 


Der ehemalige Bürgermeiſter Kickebuſch von Daber ſpukte 
früher im hohlen Grunde bei Braunsberg. Jetzt liegt er jedoch in 
den Viehbergen bei Daber, wo man ihn hingetragen hat. Dort 
pflegt er allerhand Unheil anzurichten. 

Einmal ſtellte er ſich vor die Thüre einer Wächterhütte in 
den Schafhürden auf. Als der Schäfer, der in der Hütte über— 
nachtet hatte, nun des Morgens bei der Dämmerung hinaus wollte, 


von einem 
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eines anderen auf einen Kreuzweg und reichte dort feinem 


ihn aufzuhalten. Es dauerte 


zer Haſe daher; l l, „Jetzt 
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wieder los werden könne. Niemals hat jedoch der Knecht jemandem 
verraten, was ihm der Tote anvertraute; der Hengſt aber hat ſeit 
der Zeit Ruhe gehabt. 

Ebendaher. 


539. 
Der Spuk auf der Scharchower Brücke. 


Zwiſchen Büſſentin und dem eine Achtelmeile davon entfernten 
Scharchow liegt eine Brücke, auf welcher ſich jeden Abend ein Mann 
ohne Kopf zeigt. 

Einſt ging ein Bauer von Scharchow nach Büſſentin zurück 
und ſah den Spuk mitten auf der Brücke ſtehen. Wohl ängſtigte 
ſich der Mann, aber er bezwang ſeine Furcht und betrat die Brücke 
unter dem frommen Spruch: „Hilf Gott durch Jeſum Chriſt“. Da 
ſtürzte ſich das Geſpenſt mit großem Geräuſch über das Geländer 
weg kopfüber in den Sumpf hinein und verſchwand. 


Mündlich aus Büſſentin, Kreis Cammin. 


540. 
Der Spuk in Nemitz. 


In einem Holzſtall in Nemitz war es ſchon ſeit langer Zeit 
nicht geheuer; denn jeden Abend hörte man in ihm entſetzliches 
Poltern, als würden große Laſten Holz heruntergeworfen. Um dem 
Unweſen ein Ende zu bereiten, befahl der Herr ſeinem Knecht, einen 
Bleiknopf entzwei zu ſchlagen, das eine Stück in eine Flinte zu 
laden und dieſelbe am Abend in dem Stalle abzuſchießen. 

Der Knecht begab ſich auch gegen Einbruch der Nacht mit 
dem Gewehr in den Stall und rief: „Ein guter Geiſt kommt nicht, 
ein böſer Geiſt hat hier nichts zu ſchaffen. Packt euch, oder ich 
gebe Feuer“. Da verſtummte der Lärm und iſt ſeit der Zeit nie 
wieder vernommen. 

Als nun der Herr den Knecht fragte, warum er denn nicht 
geſchoſſen habe, antwortete dieſer: „Der Schuß hätte auch rückwärts 
gehen können und mich treffen“. 


Mündlich aus Nemitz, Kreis Cammin. 


— — 
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541. 
Der geſpenſtiſche Fuchs am Borchwaldſee. 


Am Borchwaldſee geht häufig der ehemalige Herr des Gutes 
um auf ſeinem Fuchs; doch öfter noch ſieht man letzteren allein, 
dann aber in Geſtalt eines wirklichen Fuchſes. 

Ein alter Schneider ging einſt gegen Mitternacht am See 
vorbei und ſprach ſo für ſich hin: „Hier hat der alte gnädige Herr 
ſchon oft geſpult“. Kaum hatte er dies geſagt, als auch der Ge- 
ſpenſterfuchs bei ihm war und immer um ihn herum lief, ſo daß 
er weder rückwärts noch vorwärts konnte. In ſeinem Arger rief 
der Schneider: „A, Ding, gäa mi voa de Fäute wech!“ und 
damit hatte er ſich in die Gewalt des Geſpenſtes begeben. Der 
Fuchs machte ſich plötzlich ſo lang, wie ein Wiesbaum, und warf 
ſich dem alten Mann auf den Nacken, daß ihm das Blut aus Naſe 
und Ohren drang. So hat man ihn am andern Morgen gefunden, 
und wenige Tage darauf war er tot. 


Mündlich aus Kratzig, Kreis Fürſtentum. 


542. 
Der ſpukende Schweinehändler in Ritzig. 


Durch das Dorf Ritzig zog einſt ein reicher Schweinehändler 
mit ſeiner Herde; um den Leib trug er eine ſchwere Geldkatze ge— 
ſchnallt. Der Gutsherr, ein habſüchtiger Mann, lockte den Händler 
in ein Haus und erſchlug ihn daſelbſt. Nachdem er den Toten ſei— 
nes Geldes beraubt hatte, ſchleppte er die Leiche in eine leerſtehende 
Hütte und verſcharrte ſie im Sande unter der Diele. 

Schon waren dreißig Jahre darüber vergangen, als der Be— 
ſitzer des Hauſes, in dem die Mordthat geſchehen war, am hellen 
Tage einen Mann ohne Kopf, eine Geldkatze in der Hand und von 
zwei Hunden begleitet, aus dem Fußboden heraustreten ſah. Da 
das Geſpenſt ſich ſtellte, als wolle es ihn mit dem Lederbeutel er— 
ſchlagen, floh der Hausbeſitzer entſetzt von dannen. Darauf verließ 
der Spuk das Haus, ging in die Hütte, wo die Leiche verſcharrt 
ſein ſoll, und verſchwand hier wieder unter der Diele. 


Mündlich aus Ritzig, Kreis Schiefelbein. 
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würde die Sache lange nicht jo gefährlich gewejen fein, wenn er 
ohne Begleitung gefommen wäre. 


III. 


Vor einigen Jahren hatte der Bauer Schmidt vom Zetziner 
Ausbau ſeine Tochter nach dem eine halbe Meile von Ritzig ent— 
fernten Wuſterwitz geſchickt, um dort Zeug zu holen. Weil ſie ſpät 
abends noch nicht wieder da war, ſchickte ihr der Vater eine jün— 
gere Schweſter entgegen. Wie die ältere nun an den Kreuzweg 
kam, wo die Straße den Weg von Kronenberg nach Großgrünow 
ſchneidet, begegnete ihr eine Geſtalt. 

In dem Glauben, es ſei ihre Schweſter, rief das Mädchen: 
„Na, wenn du nicht eher kommen konnteſt, dann hätteſt du nur Le 
Haufe bleiben follen”. — „Es ift gut, daß du mich anredeſt“, 
widerte die Geſtalt, „darauf habe ich ſchon dreißig Jahre Geet, 
Gehe jetzt nach Haufe und lerne das Lied: „So hab ich nun vol- 
lendet den ſchweren Lebenslauf“, dann komm nach vierzehn Tagen 
um dieſelbe Zeit wieder und bete den Geſang her“. 

Sie that das auch, nahm aber ihre Schweſter mit. Wie die 
Mädchen nun auf den Kreuzweg kamen, ward die ältere plötzlich 
auf den Wuſterwitzer Kirchhof an ein offnes Grab entrückt. Dort 
mußte ſie den Geſang herſingen. Als ſie damit fertig war, ſagte 
das Geſpenſt: „Ich bin eine Kindsmörderin und habe meine beiden 
Kinder vor der Taufe umgebracht, darum mußte ich ſo lange um 
gehen. Jetzt bin ich aber erlöſt“. Und nachdem das Geſpenſt dieſe 
Worte geſprochen hatte, verſchwand es; das Mädchen aber gelangte 


ungefährdet wieder in ihr Elternhaus zurück. 
Mündlich. 


546. 


Nachtkreuzer und Nachtlichter. 


In der Gegend vom Kap der guten Hoffnung treibt ſich ein 
Nachtkreuzer in der See herum. Er kreuzt an alle Schiffe heran, 
und man ſieht aus allen ſeinen Kanonenluken Feuer brennen. Er 
kommt ſo nahe, daß man das Flattern der Segel vernehmen kann; 
aber im Waſſer rauſchen hört man ihn nicht. Man muß ſich vor 
ihm in acht nehmen, daß man nichts von ihm annimmt, auch nicht 
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einmal einen Brief zur Beſtellung. Dieſer Nachtkreuzer ſoll ſich 
nämlich einmal vor langer Zeit in großer Not dem Teufel übergeben 
haben, wenn er eine glückliche Reiſe machen werde. Nachher iſt 
ihm das leid geworden, und er hat dem Böſen den Kontrakt auf- 
gekündigt. Nun kann er niemals nach Hauſe kommen. 

Manchmal hat man auch Nachtlichter auf der See, und 
zwar ſind dieſelben beſonders häufig in der Spaniſchen-See (dem 
großen Ozean) zu treffen. Wenn man denen begegnet, ſo hat man 
beſtimmt großen Schaden. Denn wenn auch manche gelehrte Leute 
ſagen, die Flamme entſtehe durch das Zuſammenſchlagen des ſalzigen 
Waſſers, ſo iſt das doch nichts; man weiß vielmehr, daß da, wo 
ſolche Lichter ſind, ein Mann, welches der Teufel ſelbſt ſein mag, 
ſich in einer Teertonne auf der See umhertreibt. 

Temme, Volksſagen S. 350 aus den Akten der Pomm. Geſellſchaft 
für Geſchichte. 


547. 
Die beſeſſene Bäuerin in Rügen. 


Eine Bauerfrau in Rügen, die ſchon erwachſene Kinder hatte, 
kam von neuem in geſegnete Umſtände. Da ergriff ſie Scham und 
Zorn, und wütend rief ſie aus: „Hol der Teufel die Frucht meines 
Leibes zur Hölle!“ Es war gerade die ſchönſte Sommerszeit und 
dabei ein herrlicher Sonntag-Vormittag, als fie dieſe gottesläſter⸗ 
lichen Worte hervorſtieß, und die ganze übrige Familie befand ſich 
in der Kirche; kein Menſch konnte alſo der Bäuerin helfen, als 
plötzlich eine abſcheulich große, ſchwarze Brummfliege vor dem Fen— 
ſter auf und ab ſummte, mit einem Male in die Höhe flog, durch 
den Schornſtein herab ſich in die Stube ließ und dann der erſchrocke— 
nen Frau in den Mund fuhr. 

Von der Zeit an war das Weib vom Teufel beſeſſen und 
von den ſchrecklichſten Gewiſſensbiſſen geplagt; denn das Kind, das 
ſie zur Welt brachte, war eine elende Mißgeburt, die nach wenig 
Augenblicken den Geiſt aufgab. — Aber an der Gnade Gottes braucht 
ſelbſt der ärgſte Sünder nicht zu verzweifeln, das iſt an dieſer 
Frau wieder offenbar geworden. Fromme Leute beteten mit ihr 
und ſprachen ihr Troſt zu und rieten ihr, zum Abendmahle zu 
gehen. Das that ſie endlich nach langem Zureden, und wirklich, 


XIII. 


Tiere und Pflanzen. 


549. 


Wie der Bär zu ſeinem ſonderbaren Ausſehen gekommen iſt. 


Wenn man einen Tanzbären ſieht, ſo möchte man laut auflachen 
über die kleinen Ohren, den ſonderbar gezeichneten Rücken und die 
Pfoten und das Geſicht mit ihrem kurzen Haar. Noch drolliger 
aber erſcheint das alles, wenn man weiß, auf welche Weiſe der 
Bär zu dieſem Ausſehen gekommen iſt. 

Früher hatte er nämlich prächtige Lappohren, und der ganze 
Pelz war gleichmäßig beſetzt mit ſchönen, langen Zottelhaaren. 
Nun liebte er auch damals ſchon, wie heute noch, den Honig über 
alles, und beſonders häufig beſuchte er des Müllers Bienenkörbe, denn 
da brauchte er nicht ſo hoch in die Bäume zu klettern, wie bei den 
wilden Bienen. Das war aber ſein Verderb. Der Müller hatte 
einen ſchlauen Mahlburſchen, der klöbte einen Baumſtamm auf, 
ſteckte einen Keil in die Spalte und legte darauf den Balken quer 
über die Stöcke. 

Als nun der Bär kam, mußte er, wollte er anders zum 
Honig gelangen, Kopf und Pfoten durch die Spalte ſtecken; und 
dabei war er ſo haſtig, daß der Keil herausflog und die beiden 
Hälften zuſammen ſchlugen. Darauf hatten der Müller und ſein 
Knecht nur gewartet, ſie liefen herbei und ſchlugen mit Knütteln 
auf ihn ein, ſo daß er, um nicht das Leben zu verlieren, mit An⸗ 
ſpannung aller ſeiner Kräfte ſich herausarbeitete, was freilich nur 
mit Einbuße des prächtigen Felles an Schnauze und Füßen und 
mit Verluſt der ſchönen Lappohren zu bewerkſtelligen war. 

28 
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Was er damals verloren hat, iſt ihm nie wieder er— 
ſetzt worden, und alle ſeine Kinder leiden noch darunter bis auf 
dieſen Tag. 

Einen andern Grund hat es mit der Rückenzeichnung des 
Bären. Er hatte ſich einmal grobe Gewaltthätigkeiten gegen die 
anderen Tiere zu Schulden kommen laſſen, worauf die ihn bei dem 
König verklagten. Zur Strafe ſollte er ein Stück ſeines Felles 
laſſen, und er wählte dazu den Rücken, denn dort glaubte er es am 
erſten miſſen zu können. Das Fell iſt nun zwar wieder gewachſen, 
aber die Farbe ward anders, wie auf dem übrigen Körper; und auch 
dieſes Merkmal hat ſich bei des Bären Nachkommenſchaft vererbt 
und wird ſich immer weiter vererben, ſo lange es noch Bären giebt. 


Miündlih aus Sydow, Kreis Schlawe. 


550. 
Der treue Bär. 


Eine Frau kehrte vom Markte heim. Sie hatte es ſehr eilig, 
denn ihre Kinder harrten ihrer fon feit dem frühen Morgen, und 
deshalb hielt ſie ſich im Walde nicht auf der breiten Landſtraße, 
ſondern ſchlug den ſchmalen Richtſteig ein. Gerade wollte ſie da 
ein dichtes Gebüſch paſſieren, als plötzlich aus dem Buſchwerk ein 
mächtiger Bär auf den Hinterfüßen heraustrat und ſchnurſtracks auf 
ſie losging. 

In Todesangſt ſtand die arme Frau ſtill und ſchaute ſtarr 
dem Untier in den Rachen. Das ſchien aber mit dem Freſſen feine 
Eile zu haben, es brummte nur und hielt dabei bittend die eine 
Vordertatze dem Weib vor die Augen. Anfangs machte dies Be— 
ginnen des Bären die Frau nur noch furchtſamer, endlich faßte ſie 
ſich jedoch ein Herz und ſprach bei ſich: „So oder ſo tot; ich will 
doch einmal unterſuchen, was mit der Pfote iſt.“ 

Sie ergriff dieſelbe mit beiden Händen, unterſuchte ſie und 
ſiehe da, in die Tatze hatte fidh ein großer Holzſplitter tief hinein⸗ 
gebohrt, der aber fon ganz vereitert war und dem armen Tier 
unſägliche Schmerzen bereiten mußte. Da ſie ein gutes Herz hatte, 
zog ſie ſchnell eine Nadel hervor, grub den Splitter heraus und 
entfernte den Eiter. Dann ließ ſie die Tatze wieder fahren. 
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Der Bär ſetzte fie vorſichtig zur Erde und verſuchte damit 
aufzutreten. Als das glückte, brummte er vergnügt auf, packte mit 
ſeinen Zähnen die Frau bei der Schürze und zerrte ſie ſodann 
hinter ſich her, in das Dickicht des Waldes hinein. Bei einer hohen 
Eiche machte er endlich Halt, und nun glaubte die Frau, ihre letzte 
Stunde habe geſchlagen. Doch der Bär ließ ihre Schürze fahren 
und kletterte an dem Stamm der Eiche empor. 

„Jetzt iſt es Zeit zu entfliehen“, dachte das Weib, und fort 
war ſie. Aber der Bär hatte ihre Flucht kaum bemerkt, ſo war er 
auch mit einem Satze vom Baume herunter, und nun ging's hinter 
ihr drein, bis er ſie eingeholt hatte. Sofort packte er ſie wieder 
bei der Schürze und führte ſie zum Baume zurück. 

Diesmal hielt die Frau ſtand, weil ein Entrinnen ja doch 
nicht möglich war. Der Bär kletterte darauf bis zur halben Höhe 
der Eiche und griff dort in eine Höhlung des Stammes, in der 
wilde Bienen Honig gebaut hatten. Davon nahm er ein paar große 
Klumpen und warf ſie dem unten ſtehenden Weibe gerade in die 
Schürze hinein, und jetzt ſah dieſelbe ein, daß das Tier ſich nur 
habe bedanken wollen. Nachdem die Schürze ganz mit Honig an- 
gefüllt war, ſtieg der Bär wieder herab und führte ſeine Wohl— 
thäterin bis zu der Stelle des Richtſteigs zurück, wo ſie ihm den 
Splitter aus der Pfote gezogen hatte. Dort kehrte er um und 
ging in den Wald zurück. Die Frau aber kam unbeſchädigt mit 
dem vielen Honig zu ihren Kindern heim und erzählte ihnen von 
dem wunderbaren Abenteuer. 

Ebendaher. 


551. 
Wie ein Ehemann zu einem Bären ward. 


Es war einmal ein junger Ehemann, dem wollte in dem 
heiligen Eheſtand, in den er getreten war, nichts gefallen. Von 
morgens früh bis abends ſpät hatte er immer etwas zu brummen 
und machte dadurch ſeiner jungen Frau das Leben recht ſchwer. Da 
er ſich durchaus nicht beſſern wollte, ſchritt die Schwiegermutter ein 
und verwünſchte den Mann ihrer Tochter zur Strafe für ſein Brum- 
men auf zehn Jahre in einen Bären. 
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Jetzt mußte der mißvergnügte Mann mit dem Bärenführer 
von Ort zu Ort und von Haus zu Haus ziehen und den Leuten 
vortanzen; dazu konnte er brummen nach Herzensluſt. Einſt kam 
er auf einen Hof, wo gerade Polterabend war, und ſogleich wurde 
er hereingeholt, um Braut und Bräutigam mit ſeinen Künſten zu 
erfreuen. Wie er gerade mit dem Tanz beginnen wollte, war aber 
auch das zehnte Jahr ſeiner Leidenszeit abgelaufen, und er ſtand 
plötzlich zu aller Erſtaunen vor dem jungen Paare als Menſch da. 

Und es mußten wohl die zehn Jahre, die er als Bär herum— 
gelaufen war, ihre Wirkung auf ihn nicht verfehlt haben. Denn mit 
eindringlichen Worten ermahnte er den vor ihm ſtehenden Bräutigam, 
doch ja in der Ehe nicht viel zu brummen. Sonſt könne es ihm 
leicht ergehen, daß er auch von ſeiner Schwiegermutter in einen 
Bären verwünſcht werde. 

Noch heutiges Tages iſt die Erinnerung an dieſe wunderbare 
Begebenheit in Rügen nicht erloſchen. Bei jedem Polterabend er— 
ſcheint dort ein Mann, dem ein Bärenfell, meiſtens freilich in Er— 
mangelung eines ſolchen nur ein alter Pelz, umgehangen, und um 
den Leib mit einem Bindfaden feſtgebunden iſt. Sobald dieſer 
Bär ein wenig getanzt hat, ſchneidet einer der Umſtehenden den 
Strick durch, das Fell fällt herunter, und der betreffende Menſch 
erzählt nun dieſelbe Geſchichte, welche wir eben gehört haben, als 
ſein eigenes Erlebnis. Auch verſäumt er es nicht, die nötige Sitten— 
predigt über das Brummen dem Bräutigam vorzutragen. 

Mündlich aus Garz auf Rügen. 


552. 
Der Wolf.“) 


In den Zwölften erſcheinen die Wölfe immer zu zwölfen auf 
einmal. Sehen ſie einen Menſchen, ſo gehen ſie mit weit aufge— 
ſperrtem Maule auf ihn los und zwingen ihn auf dieſe Weiſe, in 
ihren Rachen hinein zu ſehen. Darin ſieht es ganz hell aus, und 
wer hineingeblickt hat, wird ſo heiſer, daß er kein Wort zu ſprechen 
vermag. Das wiſſen die Wölfe, und ſie ſperren ihren Rachen auch 
nur deshalb auf, um den Menſchen am Hilferufen zu hindern. 


) Im Regenwalder Kreiſe wird der Wolf auch Lössbar genannt. 
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Überhaupt find die Wölfe ſonderbare Tiere. Wer von ihrem 
Fleiſche gegeſſen hat, erlangt dadurch die Gabe, alle Anſchwellungen 
und Auswüchſe der Haut durch Bebeißen zu heilen. Man fagt 
auch, wenn kleinen Kindern ihre Speiſe durch eine Wolfsgurgel 
eingeflößt wird, ſo würden ſie ſtark, wie die Wölfe. Solche Menſchen 
kann man ſofort daran erkennen, daß ſie heißhungrig ſind und 
außerdem zwar ſtarke, aber ſteife Glieder beſitzen. 

Aus den Kreiſen Fürſtentum und Regenwalde. 


553. 
Wie der Wolf zu dem ſteifen Genick und dem Lumpfuß 
gekommen iſt. 

Als unſer Herrgott den Wolf geſchaffen hatte, benahm ſich 
derſelbe ſo wild und verübte ſo viele Schandthaten, daß der Sache 
Einhalt gethan werden mußte. Der liebe Gott rief ihn darum 
zu ſich, hielt ihm ſeine Sünden vor und verkündete ihm, ein Ge— 
brechen würde er von nun an ſein lebelang an ſeinem Leibe tragen 
müſſen; doch könne er unter drei Dingen den Fehler wählen, wel— 
cher ihm noch am leichteſten zu ertragen ſchiene. Entweder müſſe 
er von nun an ein ſteifes Genick führen und einen lahmen Fuß 
oder einen eine halbe Meile langen Schwanz oder endlich eine Klin— 
gel, die jegliches Tier in der Entfernung einer ganzen Meile 
hören könne. 

Der Wolf war darüber ſehr traurig, doch da ihm nichts an⸗ 
deres übrig blieb, als in den ſauren Apfel zu beißen, ſo ſprach er 
zum lieben Gott: „Der lange Schwanz und die weitſchallende Klin- 
gel würden bewirken, daß ich überhaupt kein Tier mehr erjagen 
könnte, darum gieb mir lieber das ſteife Genick und den Lumpfuß. 
Das hindert zwar auch ſehr, läßt mich jedoch wenigſtens nicht Hun⸗ 
gers ſterben“. Und wie der Wolf gewählt hat, jo iſt's auch ge- 
ſchehen. Jeder Wolf hat ein ſteifes Genick und muß auf einem 
Beine lumpen (hinken) bis auf dieſen Tag. 

Aus den Kreiſen Fürſtentum, Regenwalde und Randow. 


554. 
Wie der Wolf um ſeinen Schwanz kam. 


Wie ſo oftmals, kam dem Wolf im Walde etwas in die Quere, 
und zwar traf ihn die Enttäuſchung, als er gerade unter einem 
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Baume ſtand, auf dem ein Holzhacker mit feinem Beile ſaß. „So 
wollte ich doch“, rief das erboſte Tier, „daß mir der Schwanz vom 
Hintern fiele“. Sogleich warf der Holzhauer ſein ſcharfes Beil 
herab und ſchnitt ihm damit in einem Ruck den Schwanz ab. Das 
war aber dem Wolfe gar nicht lieb, und empört drehte er ſeinen 
Kopf nach hinten und rief ganz beleidigt: „Na, darf man denn auch 
kein einziges Wort mehr im Spaße ſagen?“ 

Aus Meſow, Kreis Regenwalde: Mitgeteilt durch Herrn Prof. E. Kuhn. 


990. 
Des Wolfes Leidensgeſchichte. 


Eine Stute war mit ihrem Fohlen auf der Weide. Da kam 
ein hungriger Wolf an und ſuchte ſich des Fohlens zu bemächtigen. 
Die Stute ſah ein, daß hier nur Liſt retten könne, lief dem Wolfe 
entgegen und rief ihm zu: „Willſt du nicht mein Junges nehmen? 
ich mag es nicht mehr haben. Doch eine Liebe iſt der andern wert; 
du mußt mir dafür den Splitter, den ich mir in den rechten Hinterfuß 
getreten habe, herausziehen“. Hoch erfreut über die freundliche 
Aufnahme, willigte der Wolf ſogleich ein und machte ſich an dem 
Hinterbein zu ſchaffen. Kaum war er jedoch mit dem Maule an 
den Huf gekommen, als die Stute ihm einen ſolchen Schlag gegen 
den Schädel verſetzte, daß er bewußtlos zuſammenbrach. 

Als er ſich wieder erholt hatte, waren Pferd und Fohlen 
ſchon längſt verſchwunden, und der Wolf mußte, noch hungriger wie 
zuvor, weiter gehen. Da ſah er zwei Ziegenböcke, welche ſich um 
ihre Weideplätze zankten. Der Wolf ließ ſich zum Schiedsrichter 
ernennen und bedang ſich aus, den Teil, welcher Unrecht bekommen 
würde, freſſen zu dürfen. Er ſtellte ſich zu dem Zwecke zwiſchen 
beiden auf. Da blinzelten ſich die Böcke, welche den ganzen Streit 
nur aus Liſt angefangen hatten, mit den Augen zu und rannten 
plötzlich mit ſo großer Wucht auf den Wolf los, daß ihm die Rippen 
im Leibe brachen und er für tot zu Boden ſank. 

Nach langer Zeit kam er erſt wieder zu ſich, und von den 
Ziegenböcken war nichts mehr zu ſehen. Mit zerſchlagenem Kopf 
und zerbrochenen Rippen ſetzte er darum ſeine Wanderung fort und 
traf eine Sau mit neun Ferkeln, welche im zurief: „Friß doch eins 
oder zwei von den Ferkeln, ich kann ſie gar nicht mehr ernähren, 
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denn es find ihrer zu viele“. „Sehr gern“, erwiderte der Wolf 
und wollte gleich zubeißen. „Ach nein“, entgegnete die Sau, „zuvor 
wollen wir ſie doch taufen, damit ſie ſelig ſterben“. 

Der Wolf war's zufrieden, und ſie gingen zur Waſſermühle, 
an die Stelle, wo das Waſſer auf das Mühlrad herabfällt. Dort 
legte die Sau ein Brett an die hölzerne Rinne und ſtellte ſich auf 
die aufliegende Seite deſſelben, weil ſie der ſchwerere Teil war. 

Der Wolf mußte ſich auf das überragende Ende ſetzen, um 
von dort aus die einzelnen Ferkel taufen zu können. Gerade als 
das erſte Ferkel hinübergereicht werden ſollte, trat die Sau jedoch 
zurück, der Wolf fiel auf das Rad, wurde von den Schaufeln zer— 
ſchlagen und dann in das Waſſer geſchleudert, aus dem er kaum 
ſein Leben zu retten vermochte. Von der Sau mit ihren Ferkeln 
war wiederum nichts mehr zu ſehen. 

Mißmutig und am Leben verzagend ging der Wolf nun in 
den Wald, wo ein alter Beſenbinder mit ſeinem Beile Holz ſchlug 
und Reiſer ſuchte. Wie der den Wolf erblickte, kletterte er vor 
Angſt auf einen Baum. Der Wolf hatte ihn in ſeinem Kummer 
gar nicht bemerkt, ſondern legte ſich unter denſelben Baum und ver— 
wünſchte ſein Schickſal. „Ach“, ſeufzte er, „ich bin ſo unglücklich, 
würfe doch der liebe Gott ein Beil herab und erſchlüge mich“. Der 
Beſenbinder, nicht faul, warf ihm mit tüchtigem Schwunge ſein Beil 
auf den Schädel. Da ſchrie der Wolf noch auf: „O, lieber Gott, 
ſo ernſt hatte ich es nicht gemeint!“ und verſchieden war er. 

Mündlich aus Sydow, Kreis Schlawe. 


556. 


Wie der Wolf den Fuchs betrog und doch zuletzt den 

kürzeren ziehen mußte. 

Wolf und Fuchs ſind auf der Wanderſchaft. Kommt ein 
Heringsmann angefahren und die Fiſche riechen den beiden fo lieb- 
lich in die Naſen, daß ſie davon haben möchten. Bruder Fuchs 
läuft darum in weitem Umweg dem Wagen voraus und legt ſich 
wie tot auf der Straße nieder. 

Als der Fuhrmann ihn erblickt, ſpricht er: „Aha, ein toter 
Fuchs! Nun dem iſt's ſchon recht geſchehen, daß er in ſeinen Sün— 
den abgefahren iſt. Doch ſein ſchöner Pelz ſoll hier nicht verkom— 
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men“. Mit diefen Worten ſpringt er vom Bode herab, ergreift 
Bruder Reinhart beim Schwanz und wirft ihn hinten auf den Wa⸗ 
gen, ſo daß er gerade auf die Heringe fällt. Dann ſetzt er ſich 
wieder auf ſeinem Sitze zurecht und ſchläft, wie das einem braven 
Fuhrmann zuzuſtoßen pflegt, feſt ein. 

Darauf hat der Fuchs nur gewartet; ſchnell wirft er einen Fiſch 
nach dem andern auf die Straße herab und hört damit erſt auf, 
als der Heringsmann tief aufatmet und zu erwachen beginnt. In 
dieſem Augenblick ſpringt er mit einem Satze dem geſtohlenen Gut 
nach und iſt in Sicherheit. Unten trifft er den Wolf und ſagt zu 
ihm: „Gevatter, wo haft du mir denn nun meinen Teil zurückge⸗ 
legt?“ — „Hier, Bruder Fuchs“, ſagt der Wolf ganz treuherzig, 
„genau die Hälfte ſoll dein ſein“, und damit führt er ihn zu einem 
großen Haufen Gräten, das Fleiſch hatte er ſelbſt gefreſſen. 

Der Fuchs verbeißt ſeinen Arger und ſie gehen weiter. Aber 
Hering macht Durſt, und es dauert nicht lange, ſo jammert der 
Wolf: „Bruder, ſchaff mir Waſſer“. — „Das ſollſt du haben, Ge- 
vatter“, antwortet Reinhart, „und zwar das ſchönſte auf der ganzen 
Welt, komm nur mit“. 

Der Wolf gehorcht, und ſie gelangen zu einem Ziehbrunnen. 
Sogleich ſpringt der Fuchs in den oben befindlichen Eimer und 
fährt mit ihm in die Tiefe hinab, trinkt dort und preiſt mit den 
ſchönſten Worten das herrliche Waſſer. „Ja, aber ich habe doch 
nichts davon“, knurrt oben der Wolf. — „O“, erwidert der ſchlaue 
Reinhart, „ſpring nur in den Eimer, der jetzt oben iſt“. Der Wolf 
thut es und wundert ſich nicht wenig, wie er jetzt hinabfährt und der 
Fuchs heraufſteigt und ſie ſich beide gerade in der Mitte begegnen. 

Doch zu langem Nachdenken läßt ihm ſein Durſt nicht Zeit, 
ſondern in mächtigen Zügen ſchlürft er unten das treffliche Waſſer 
ein. Unterdeſſen läuft der Fuchs zu den Bauern auf's Feld und 
ruft: „Kommt alle herbei, der Wolf iſt im Brunnen und kann nicht 
wieder heraus“. Da laufen ſie, ſo ſchnell ihre Beine ſie nur tragen 
können, ziehen den unglücklichen Wolf in die Höhe und gerben ihm 
das Fell mit ihren Spatenſtielen und fauſtdicken Knütteln dermaßen, 
daß er mit genauer Not dem Tode entrinnt und ſich durch die 
Flucht rettet. 

Kaum iſt er ein paar hundert Schritte fortgehinkt, ſo ſieht er 
den ſchlauen Fuchs winſelnd auf der Erde liegen und hört, wie er 
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im kläglichſten Tone ruft: „O, Gevatter, Gevatter, mit mir iſt's 
aus; du biſt groß und ſtark und wirſt die Prügel wohl noch ver— 
winden, aber mir gehen die vielen Schläge, welche ich von den gro— 
ben Bauern erhalten habe, bis ans Leben. Komm und trag mich“. 
Der Wolf glaubt dem Bruder Reinhart, und da er ein mit— 

leidiges Herz hat, heißt er ihn auf ſeinen wunden Buckel ſteigen 
und ſchleicht mit ſeiner Laſt dem Walde zu. Da kann der Fuchs 
ſeine Spottluſt nicht verbeißen und ſpricht halblaut: 

„Ö Wunner! 0 Wunner! 

De Kranke drächt dê Sunner!“ 
„Was ſagſt du da?“ fragt der Wolf zornig. — „Ach Gevatter!“ win- 
ſelt der Fuchs, „ich muß toll ſein. Die Leute haben mir meinen 
Bregen eingeſchlagen, und jetzt raſe ich“. „Na, das iſt etwas an— 
deres, mein armer Bruder“, begütigt der betrogene Wolf und trägt 
ihn, obgleich er noch oftmals unterwegs ruft: 

0 Wunner! Ö Wunner! 

Dê Kranke drächt dê Sunner!“ 
getreulich zu ſeiner Höhle im Walde hin. 

Mündlich aus Marienfließ, Kreis Saazig. 


557. 
Voss un Wulf up de Kinnelbir. 


Dat löwten einmäl ein Voss un ein Wulf in eine 
Hoel tô höp. Einmal haeren sei nix tau fraeten, un dei 
Wulf saer tau den Voss: „Varrermann, wô krigen wi wat 
tau fraeten?“ — 0. dat 's nich slimm,“ saer dei Voss. 
In 'n Dörp is Kinnelbir, un där is naug tau häbben.“ 

„Jas, sächt dei Wulf, „dar dörren wi nich kamen.“ 

„Dat is gewis“, saer dei Voss, „as voernömen Gäst 
dörren wi nich rinspaziren, wi moeten dorch dei Hinner- 
doer gaun.“ 

„Na, denn man tau“, sächt dei Wulf. „Satt aeten 
moeten wi uns eis werrer. Dat mäch kämen, wat där will.“ 

Äbens in’n duesdern mäkten sei sich hen. Dei 
Hinnerdoer was tau, äewer dei Voss, eins, zwei, drei, 
Lock gekratzt, un nü beir nä dei Spiskämer rin. Dei 
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Voss besêj sich alles, dei Wulf haer hir äewer kein Tid 
tau, hei sluckt ümmer rin, wat em väert Mol k&m. Dei 
Voss äewer wir kläuker und sêj alle Ögenblick tau, ob 
hei noch dörch't Lock künn. 

As dei Voss nü märkt, dat dei Wulf nich mir dörch 
künn, stoer hei ein Rummel Pött anne Jr un knöpt dön 
ût. Dei Wulf wull dat uk daun, äewer dat ging nich 
mir, hei haer tau stramm inaust. 

Dei Luer inne Stüw haerd’n äewer den Spectakel 
huert un stoewden äewa Hals un Kopp nä dei Spiskämer 
hen und troefen dar nû den Gäst. „Herr Jê“, schrijden 
sei, „hi’s jun Wulf! Na täuwt man, den willn wi äewer 
dat Utgelei gaeben. Hei säl tum tweiten Mäl nich werrer 
kämen,“ un nu ging dat Pruejeln mit den Besenst&l los, 
äewer den Wulf hör. As äewer einer raupen dör: „Hält’n 
Jaeger, dei säl em död scheiten, dön drüng dei Wulf an 
un bingt sich mit aller Macht dörch un rêt ût. 

Dei Voss äewer wull em noch einen tweiten Schäber- 
nack spaelen un nêm sich ein ull Schoert üm un sett 
sich 'n ull Nachtmütz up, dei upn Tün hingen dêr, un 
stellt sich nü as sön ull Gröszmudder hinnen Tün hen 
un lacht den Wulf wat üt, as dei där sö jämmerlich 
voerbi kêm. 

Nû äewer lêp dei Voss, dat hei irer in dei Hoel kem, 
as dei Wulf, un lêr sich hen un slep. Mirrer Wil kem 
dei Wulf an un sächt taun Voss: „Varrermann, wö hät 
mi dat äewer gaun, mi hätt tau slicht up dei Kinnelbir 
gefolln. Där gå ik taun tweiten Mâl nich werrer hen. 
Mi häbbns äewer richtich voertöbackt, dat verget ik in 
min’n Laeben nich werrer; un am mirsten hät mi noch 
ärgert, dat ein ull grises Wif hinnern Tün mi noch wat 
ütlächen dêr. Ik süll äewerst blösz op min’n gesunnen 
Bên wêst sin, ik haer sei äewerst sô wäm weehnämen.“ 

„Jâ“, sächt dei Voss, „dat deit mi lêd; äewer wat 
is därbi tau mäken. Där kämen jâ ôk noch werrer baerer 
Tiden. Voerloepich wär ik di voerflögen.“ Dei Voss 
ging nû ût un wull Fraetent ran hålen un sêj in dei Firn 
ein Hiringkirl fuern. 
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„Na“, dinkt hei, „dat is jä all sö wat voer di.“ Hei 
smet sich inn Wech hen un der, as ob hei dôd wir. 
As dei Hirinekirl nû ran kämen der, sprüng hei run 
un smöt den Voss up'n Wägen un wull em tau Hûs af- 
trecken. Dei Mann slöp dön in, un dat benutzt dei Voss 
un rockt eine Patschön Hiring vonn Wagen un ging 
därmit sine Waej un bröcht sei den Wulf. 

„J, Varrermann, wö häst dü all dei schoenen Fisch 
kraejen ?“ „Jä, där bin ik licht tau kämen, saer dei 
Voss. „In’n Dörp is'n gröten Dik, un där häf ik minen 
Swanz in dei Wäk holln, un dön häbben sei anbaeten.“ 

„Na, täuw man“, sächt dei Wulf, „dat ’s jö nich 
slimm, dat wär ik ök mäl daun, wenn ik werrer baeter 
bün.“ Un dei Wulf mäkt sieh ôk richtich hen, sett sich 
mirgen upt Js un hoel sinen Swanz inne Wäk (Eisloch). 

„Nü hüllst du sö lang still, baet dü ne gaude Lädung 
häst“, sächt dei Voss, un dei Wulf sêt ôk reigen still. 
öndlich treckt hei eis an, äewer hei wir irst en baeten 
anfrärn. „Nê“, sächt hei, „dit's nonnich wirt, mit dei pär 
Dinger gä'k nonnich tau Hûs.“ Un sô sêt hei nogne 
Stunn, un dön künn hei den Swanz nich mir lös kraegen. 
„Na ja“, sächt hei, „där wär ik äewer ’n schoenen Bengel 
anhäbbn, dei krij ik jö gär nich mit einmäl wech. 
Wür mäk ik dat blôsz?“ 

Mittlerwil würr dat Dach, un dei Luer gingen an 
Arbeid. „Na nü, där sitt jön Wulf up’n Js! Kämt, wi 
willn em eis uns Döschfloegels tau präuben gaeben.“ Un 
därbi ging dat ümmer kruez- un dwaswis äewer den 
Wulf hör. Un hei treekt mit aller Macht un wull dei 
Fisch ök girn mit häbbn; äewer dat nutzt nich, hei müst 
sögär sin'n Swanz där läten un k&m sô bin Voss an un 
saer: „Wür geit mi dat einmäl, ik nêm ümmer tau vael. 
Haer sôn gröten Haekt an, dat mi dei Swanz afröt, un 
häf werrer richtich Pruegel kraegen, wü ik werrer'n Tid 
lang naug an hät 

Dat is einmäl sö, as min ull Hexenmudder tau mi 
säggen dêr: „Jung, dü krichst noch eis sö vael Pruegel 
dat dü din Blibent nich weist.“ 
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Dårup antwûrt ik: „Denn mücht ik leiwer ein Wulf 
sin, därmit ik wênichstens üm mi biten künn, un bün’t 
ök glik wärdn.“ 

„Na, denn is’t aenlich sö, as mit mi,“ saer dei Voss, 
„ik bün Nachtwächtersäen, un min Vadder saer eis tau 
mi: „Jung, du moest noch sir klauk un listich wärdn“. 
Därup antwürt ik: „Denn mücht ik woll ein Voss sin, 
denn kann sô licht keiner mi wat anhäbbn“, un wür’t 
dön uk glik. 

Wi sünd nü einmäl twei Leidensbräuder un willn 
man tau höp laeben blibn.“ 

Snipp, snapp, snüt. 

Nü is dei Geschicht üt. 


Mündlich aus Deyelsdorf, Kreis Grimmen. 


558. 
Wie Fuchs und Wolf zur Hochzeit aufſpielen gingen. 


Im Dorfe war eine große Bauernhochzeit. Sagte der Fuchs 
zum Wolf: „Gevatter, komm, wir wollen dort aufſpielen.“ Der 
Wolf war's zufrieden, und ſie gingen ſelbander hin. Sie waren 
aber Spielleute, wie Hochzeiter ſie nicht gerne ſehen; ſie wollten 
erſt die Bezahlung haben und dann muſizieren. 

Darum machten ſie ſich an die Speiſekammer, kratzten ein 
Loch durch die Mauer, und drinnen waren ſie bei den Schinken 
und fetten Würſten. Da fraßen ſie nun, bis ſie ſo ſatt waren, daß 
nichts Feſtes mehr in den Magen hinein ging; dann traten ſie an 
die Biertonne und tranken dazu nach Herzensluſt, bis ſie nicht mehr 
konnten. Den Kopf über und über mit Schaum bedeckt, das Gehirn 
von dem ſtarken Biere benebelt, ſtanden ſie da und beratſchlagten, 
was ſie jetzt thun ſollten. 

„Weißt du, Gevatter,“ ſagte der Wolf, „es iſt unſere Pflicht, 
daß wir mit dem Muſizieren beginnen, damit die Leute tanzen 
können“. „Du haſt recht,“ erwiderte der Fuchs, und nun begannen 
ſie ſo entſetzlich zu heulen, daß das ganze Haus davon erſchallte. 
Die Hochzeitsgäſte wurden aufmerkſam, ergriffen Axte und Knüppel 
und öffneten die Kammer. 
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Da Taben fie denn die Beſcherung. Dem Fuchs freilich 
konnten ſie nichts anhaben, der ſchlüpfte ſchleunig durch das weite 
Loch, das der Wolf ſich gekratzt hatte, in's Freie hinaus; aber 
feinem Gevatter erging's dafür um fo ſchlimmer. Er mußte ſich 
durch das kleine Fuchsloch drängen und blieb mit ſeinem vollen 
Bauche mitten darin elend ſtecken. 

Hageldicht ſauſten da die Schläge auf ſeinen dicken Pelz. 
Man packte ihn beim Schwanz, zog ihn ganz heraus und ſchlug 
dermaßen auf ihn ein, daß er zuſammenbrach und für tot liegen 
blieb. Das Fell wollten ihm die Leute nicht ſogleich abziehen, 
um nicht noch mehr in ihrer Hochzeitsfreude geſtört zu werden; ſie 
ließen ihn darum die Nacht durch in der Speiſekammer. 

Das war des Wolfes Glück; denn er war noch nicht völlig 
tot, ſondern kam allmählich wieder zu ſich, kroch dann durch das 
rechte Loch hinaus und ſchlich unter unſäglichen Schmerzen ſeiner 
Höhle zu. Im Wald traf er den Fuchs und rief ihm zornig zu: 
„Du Schelm biſt an allem Unglück ſchuld; warte nur, ich werde 
dich freſſen!“ „Ach,“ verſetzte der Fuchs, „du glaubſt mir gar nicht, 
wie leid es mir thut, daß ich die Löcher verwechſelte. Ich ſchwör's 
dir zu, es war nur ein Verſehen.“ „Na, denn will ich dir noch 
einmal verzeihen, aber du mußt mich dafür in meine Höhle tragen.“ — 
„Ach,“ antwortete der Fuchs, „wenn ich's nur könnte, wie gerne 
thät ich's. Aber mir iſt ſelbſt ſo ſchwach und krank zu Mute; ich 
bin hierher gekommen, um mich hinzulegen und zu ſterben. Wenn 
Leute vorbeikommen, mögen ſie mir den Reſt geben, ich kann nicht 
mehr weiter.“ — „So ſchlimm Debt es mit mir, Gott lob, noch 
nicht,“ ſprach der argloſe Wolf, und weil er ein gutes Herz hatte, 
forderte er ſeinen Gevatter auf, ſich auf ſeinen wunden Rücken zu 
ſetzen und von ihm tragen zu laſſen. 

Der Fuchs ſprang ſofort auf den Buckel des Wolfes und 
freute ſich höchlich über die gelungene Liſt. Aber ſeine Spottſucht 
ließ ihm keine Ruhe. Wie wenn er mit fih ſelbſt ſpräche, ſagte 
er halblaut: „Dei Kranke drächt dem Gesunde.“ „Wat?“ 
ſchrie der Wolf „wenn dû sô wellst, schmit ek di glik hen!“ 
„Ach,“ ſtöhnte der Fuchs, Bruder Wolf, ich hab's im Fieber ge⸗ 
ſprochen, trag mich nur weiter, ich ſag's auch nicht wieder.“ 

Der Wolf glaubte ihm und ging weiter. Es dauerte nicht 
lange, fo ſprach der Fuchs wieder: „Kik, dei Kranke drächt 
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dem Gesunde“ „Nun hol dich aber der Teufel,“ wetterte der 
Wolf los, warf ſeinen Reiter ab und zwang ihn, nebenher zu laufen. 
Dem ſchlauen Fuchs ward jetzt ſchwül zu Mute, denn er fürchtete 
von dem grimmen Wolfe den Tod. Und richtig, als ſie bei der 
Höhle angelangt waren, ſagte derſelbe: „Gevatter, du haſt mich 
mein Lebtag genug geärgert, ich will dich freſſen.“ 

In ſeiner Angſt wußte der Fuchs keinen anderen Ausweg 
und ſprang in die Höhle hinein; der Wolf fuhr aber ſogleich Hinter- 
drein und packte ihn beim Beine. „Brauder,“ forie da der 
ſchlaue Fuchs, „Brauder, dü hälst ane Wörtel, lat doch dei 
Wörtel los ô fåt dei Faut ân.“ Der Wolf ließ fih täuſchen 
und ſchnappte wo anders hin; der Fuchs aber entlief und war aus 
der Gewalt ſeines erboſten Gevatters befreit. 

Mündlich aus Reckow, Kreis Lauenburg. 


559. 
Wie der Fuchs den Wolf an den Bauern verriet. 


Der Fuchs kroch zum Schutz gegen die Kälte in einen Back⸗ 
ofen, wurde aber von dem Beſitzer gefangen genommen und mit 
dem Tode bedroht. Demütig bat er um ſein Leben und verſprach 
dem Manne, er wolle ihm ſtatt ſeines kleinen Pelzes einen weit 
ſchöneren und größeren verſchaffen; nur müſſe er dann ſeinen Hengſt 
gebunden auf die Straße legen. 

Der Bauer ließ ſich beſchwatzen und that, wie der Fuchs ge— 
fordert. Dieſer lief nun zum Wolfe hin und ſprach: „Vater, (denn 
der Fuchs nennt den Wolf immer Vater), ich weiß eine gute Mahl⸗ 
zeit für dich.“ Sofort eilte das gierige Tier mit ſeinem Gefährten 
auf die Stelle, wo der Hengſt lag, und wollte ſich auch ſogleich 
an den Fraß machen. 

Das verwehrte ihm jedoch der Fuchs, indem er auf die Ge— 
fahr aufmerkſam machte, welche ihnen auf der Landſtraße drohe. 
Er ſchlug darum dem Wolfe vor, er wolle ſeinen Schwanz an den 
des Pferdes binden, und dann ſolle er den Raub in den Wald 
ſchleppen. 

Der dumme Wolf ging auf den Vorſchlag ein, und der Fuchs 
machte ſich an die Arbeit. Schaute der ungeduldige Wolf ſich um, 
ſo verknüpfte der Fuchs die beiden Schwänze; ſah er aber fort, löſte 
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der Schelm dem Hengſt die Fußfeſſeln. So kam's daß der flaue 
Patron mit beiden Arbeiten zugleich fertig war, und als er rief: 
„Jetzt zieh, Vater, zieh!“ ſprang das Pferd auf, und weil es ſtärker 
war, ſchleifte es den Wolf trotz ſeines Sträubens hinter ſich her, 
gerade auf den Bauerhof zu. 

Der Fuchs aber lachte ſchadenfroh und rief: „Varrer, schlaug 
dei Klauje in dei Brink! :)“ — „Ach,“ jammerte der betrogene 
Wolf, „ich bekomme ja kein Bein an die Erde.“ 


Mündlich aus Kratzig, Kreis Fürſtentum. 


560. 


Der Fuchs und der Bauer. 


Der Fuchs wurde vom Jäger verfolgt und floh in das Haus 
eines Bauern. Flehentlich bat er den Mann, ihn doch nicht zu 
verraten. Endlich ließ ſich derſelbe auch erweichen und wies ihm 
einen Verſteck unter der Bettſtelle an. 

Als nun der Jäger in die Hütte trat und nach dem Fuchs 
fragte, ärgerte ſich der Bauer über ſeine Gutmütigkeit, mit der er 
dem alten Feinde das Leben gerettet. Argliſtig antwortete der 
falſche Mann darum zwar, wie er verſprochen hatte: „Er iſt nicht 
bei mir geweſen“, mit den Augen wies er jedoch dabei ſtets unter 
die Bettſtelle. 

Aber der Jäger verſtand die Augenſprache nicht und ging 
ſeiner Wege. Als die Gefahr vorüber war, kroch der Fuchs aus 
ſeinem Schlupfwinkel hervor und ſprach zu dem Bauern: „Dei 
Rörensärte waere recht gaud, äwa dat voaflaucht ull Öge- 
winket.“ Ebendaher. 
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Der Fuchs und der Ganter. 

Der Fuchs hatte einen Gänſerich geſtohlen. Als er ihn nun 
auffreſſen wollte, bat ihn der Ganter: „Gewähre mir doch, ehe ich 
ſterbe, noch eine letzte Freude und tanze mit mir!“ Der Fuchs ließ 
ſich bereden, und nun begannen beide im Kreiſe herumzuſpringen. 


1) Brink = Raſen, grüner Platz. 
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Der Gänſerich ſchrie dabei immer: „Kijack! Kijack!“, der Fuchs 
jedoch ſchwieg ſtill, denn er mußte mit den Zähnen den Flügel des 
Vogels feſthalten. 

„Warum ſingſt du denn nicht mit?“ fragte der Ganter, und 
der Fuchs vergaß fih, ließ feine Beute fahren und rief: „Hop- 
sassa! Hopsassa!“ Kaum fühlte fih aber der Gänſerich von den 
Zähnen ſeines Feindes frei, ſo war er auch ſchon auf einen ſichern 
Baum geflogen. Da ſagte der Fuchs: „Dat is sô gaud as af- 
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sächt, vám Eten wäd nich mea danzt.“ 
Ebendaher. 


562. 
Der Fuchs und die Gaus. 


Eine Gans, welche auf dem Felde graſte, ſah Bruder Rein— 
hart heranſchleichen. Da an ein Entfliehen nicht mehr zu denken 
war, rief ſie dem Fuchs zu: „Komm doch her und hilf mir ſuchen. 
Ich habe einen Groſchen verloren, und finde ich den nicht wieder, 
ſo will mir mein Bauer den Kopf abſchlagen. Dann wäre es mir 
aber noch viel lieber, wenn du mich fräßeſt.“ 

Der Fuchs machte ſich mit an das Suchen, obgleich er nur 
den Gänſebraten im Auge hatte und an den Groſchen gar nicht 
dachte. Nach einer kleinen Weile erklärte er denn auch, daß das 
Geldſtück nicht zu finden ſei und er deshalb die Gans freſſen wolle. 
Die war damit einverſtanden, bedang fih aber aus, daß fie zuvor 
noch einmal mit dem Fuchſe tanzen könne. Reinhart ergriff ſie 
ſofort mit ſeiner Schnauze am rechten Flügel und ſchlenkerte ſie 
luſtig im Kreiſe herum. Die Gans ſchien ſehr vergnügt und ſchrie 
zum Tanze fröhlich ihr „Kijack! Kijack!* worauf der Fuchs mit 
einem ebenſo vergnügten „Hopsassa! Hopsassa!“ antwortete. Kaum 
hatte er jedoch dieſen Freudenruf hervorgeſtoßen und zu dem Zwecke 
den Flügel der Gans aus dem Maule gelaſſen, als dieſe, durch 
den Tanz in Schwung gebracht, plötzlich ſich in die Lüfte erhub 
und dem Gehöfte zuflog. Dem verblüfften Fuchs rief ſie im Fluge 
zu, er möge ſich nur auf dem Hofe zeigen und: „Bedenk di, be- 
denk di!“ rufen; denn fie habe nur vor, dem Bauern den ganzen 
Hergang der Geſchichte zu erzählen und von ihm Abſchied zu 
nehmen. 
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Der Fuchs folgte ihr arglos nach, kroch in den Garten und 
rief immer fort: „Bedenk di! Bedenk dil“, um die Gans dadurch 
aufmerkſam zu machen. Dieſe ſchwamm während deſſen luſtig auf 
dem Teiche herum, und nachdem ſie den Fuchs häufig genug 
„Bedenk di! Bedenk di!“ hatte rufen laffen, antwortete fie 
endlich vom Waſſer her: „Dû, ik häw mi all bedacht.“ Jetzt 
merkte der Fuchs, daß er betrogen war, und ingrimmig ſprach er 
zu ſich: „Das iſt das erſte und letzte Mal, daß ich mich am Ende 
eines Dinges bedacht habe, künftig werde ich mit dem Bedenken 


anfangen.“ 
Mündlich aus Sydow, Kreis Schlawe. 


563. 
Der Fuchs und der Hahn. 


Der Fuchs hatte den Haushahn gefangen und wollte ihn 
freſſen. Da ſprach der Hahn: „Du ähnelſt aber deinem Vater 
wenig. Das war doch ein frommer Mann und ſprach vor jeder 
Mahlzeit ſein Tiſchgebet.“ Der Fuchs wollte dem Vater ſelbſt in 
der Frömmigkeit nicht nachſtehen, faltete ſchnell die Pfoten zuſammen 
und ſprach ſein Gebet. Indem flog der Hahn, der nun frei war, 
in die Höhe und war der Gefahr entronnen. Mißmutig rief dar- 
auf der Fuchs. „Das iſt das letzte Mal, daß ich vor der Mahl— 
zeit gebetet habe; von jetzt an werde ich das lieber nach dem Eſſen 


beſorgen.“ 
Ebendaher. 
564. 
Der Haſe. 

Der Haſe war einmal des Lebens überdrüſſig geworden. „Wozu 
bin ich, armes Tier, überhaupt auf der Welt?“ ſprach er bei ſich, „der 
Menſch jagt mich und Tiere und Vögel töten mich. Ueberall habe 
ich Feinde und nirgends einen Freund. Ich bin das allerunglück 
lichſte und furchtſamſte Geſchöpf auf Gottes Erdboden. Darum 
will ich hingehen und mich ertränlen.“ 

In ſchnellem Laufe eilte er einem Teiche zu, um fein Bor- 
haben auszuführen, erſchreckte jedoch durch ſeine Tritte einen im 
Ufergraſe ſitzenden Froſch dermaßen, daß er ſich in Todesaugſt kopf 
über in das Waſſer ſtürzte. Als der Haſe dies ſah, rief er voller 
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Freuden: „So giebt es denn wirklich noch ein Tier, das furcht— 
ſamer iſt, wie ich bin, und ſelbſt vor mir Angſt hat?“ und ſtolz 
kehrte er wieder um und dachte hinfort nie wieder daran, ſich das 
Leben zu nehmen. Mündlich aus Kratzig, Kreis Fürſtentum. 


565. 
Der Maulwurf. 


Es war einmal eine Prinzeſſin, für die hatte ihre Mutter 
einen Bräutigam ausgewählt, welcher jedoch der ſtolzen Jungfrau 
nicht zuſagte. Da ergriff die Mutter großer Zorn, und fie ver- 
fluchte und verwünſchte ihr eigenes Kind. 

Der Körper des Mädchens ſchrumpfte darauf zuſammen, und 
ihr ſchwarzes, ſeidenes Kleid legte fih als ein ſchöner, tiefſchwarzer 
Sammetpelz um ihn herum, kurz, aus der ſchönen Prinzeſſin ward 
der Maulwurf, und ſie mußte Maulwurf bleiben für immerdar. 

Weil aber Seide keine Hitze annimmt, ſo hat auch das Maul⸗ 
wurfsfell wunderbare Kräfte erhalten. Wer ſchweißige Hände hat 
und läßt einen lebendigen Maulwurf zwiſchen ſeinen Fingern ſterben, 
dem ſchwitzt die Hand fortan nie wieder, weshalb die Nähterinnen 
eifrig darauf bedacht ſind, eins dieſer Tierchen lebend zu erhaſchen. 

Mündlich aus Garz auf Rügen. 


566. 
Die Ratten. 


Klügere Tiere, wie die Ratten, giebt es ſicherlich nicht. Ein 
Mann hatte einmal in einem Keſſel eine große Menge Ratten ge- 
fangen und ſchlug ſie tot bis auf eine. Die nahm ſein Nachbar 
für ſich in Anſpruch und ſetzte ſie, ſo zu ſagen, als Lockvogel für 
ſeine Ratten in ein großes irdenes Gefäß, welches er in dem 
Stalle eingrub. Aber die liſtigen Tiere dachten gar nicht daran, 
in die Falle zu gehen; ſie ſchleppten vielmehr kleine Steine und 
Miſt herbei und warfen das ihrem Kameraden in den Topf hinein, 
bis derſelbe ſo weit gefüllt war, daß die gefangene Ratte aus ihrem 
Gefängnis entſchlüpfen konnte. 

Sonderbar iſt es, was für Einflüſſe Muſik auf die Ratten 
ausübt. Ein Bauer band einer gefangenen Ratte eine Klingel um 
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den Hals und jagte fie dann über feine Felder. Da eilten alle 
Ratten, die dort wohnten, aus ihren Löchern und wanderten aus 
und haben ſich nie wieder auf das Gebiet dieſes Mannes gewagt. 

Die merkwürdigſte Rattengeſchichte hat ſich aber auf Ummanz 
zugetragen. Dort waren vor alters ſo viele Ratten, daß die Ein— 
wohner zuletzt ſich ihrer gar nicht mehr erwehren konnten. Da er— 
ſchien ein fremder Rattenfänger auf der Inſel. Der hat für ein 
gutes Stück Geld alle Ratten zuſammengelockt und bei dem Dorfe 
Wuß durch das Waſſer nach der kleinen Inſel ſüdlich Ummanz 
vertrieben, die ſeitdem Rattenort heißt. Seit jener Zeit trifft 
man bis auf dieſen Tag auf Ummanz keine Ratten mehr an. 

Auf Rügen erzählen ſich die Leute auch von einem Ratten⸗ 
könig, der eine ſchöne, goldene Krone auf dem Kopfe trägt. Es 
ſoll aber keine richtige Ratte, ſondern der Teufel ſelbſt ſein. 
Mündlich aus den Kreiien Fürſtentum und Schlawe und nach den Akten der 

Pomm. Geſellſchaft f. Geſchichte. Vergl. Temme, Volksſagen Nr. 128 
und S. 341. 


567. 
Wie's gekommen ift, daß die Hunde die Knochen erhalten. 


Zur Zeit, als die Tiere noch ſprechen konnten, hatte einmal 
ein Schlächter eine Kuh geſchlachtet. Das Fleiſch lag, ſchön zuge⸗ 
hauen, da und wartete nur noch auf den Käufer. Da fiel dem 
Metzger mit einem Male ein, daß er ſeine Steuern zu bezahlen 
habe. Geſellen und Lehrburſchen hatte er nicht, darum ſprach er 
bei ſich: „Wat sall ek däune? Ek mot tom Schulte hen 
un Klasseschteir betäle Ek weit mi keine andre Rat, 
as dat min Hund mot hir bliwe ô dat Fleisch bewachte“. 

„Schimmel“, ſagte er deshalb zum Hunde, „dû most hir 
bliwe un Poste schtäne bi dem Fleisch. Dat sägg ek di 
äbber an, dat dû keinem Wif öder Kerl an dat Fleisch 
heran lätst; denn jewes wäre hir vêl Kêrls ô Wiwer 
käme ö Fleisch welle koepe. Tör Belönung jew ek di 
he diehdijet Schteck; dei Knäke wer ek rüt nême, denn 
wat sallsdu met dem Knäke, dü kannst em ja doch nich 
ste. Nemm äbber ok sülwst. nüscht von dem Fleisch“. 
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Der Hund war's zufrieden und ſtellte fih als Wächter auf, 
indes der Schlächter zum Schulzen ging, ſeine Steuern zu bezahlen. 
Der Schulze war aber ein alter, erfahrener Mann, von dem man 
etwas lernen konnte, und wußte fo viel zu erzählen, daß der Schläch— 
ter ſich lange verſäumte. Dem Hund ward darüber die Zeit lang, 
auch bekam er Hunger. „Ach“, rief er, „ek well mi he Schteck 
von dei Kau nême, min Meister wart dat jau nich bemarke“. 

Gethan, wie geſagt. Er riß ſich ein mächtiges Stück von der 
Fleiſchbank herab und verzehrte es gierig. Kaum war er damit 
fertig, als der Meiſter herein trat und fragte: „Na, wô jet dat 
di hir?“ „O, ek dank“, erwiderte der Hund, „mi jet dat 
ganz gaud“. Dabei erhub er fih aber nicht, ſondern blieb auf 
der Erde liegen und rührte ſich nicht; denn er hatte zu viel gefreſſen. 

Den Schlächter wunderte das, er ſah näher zu und ward nun 
inne, daß ihm ein großer Teil vom Fleiſche fehle. Zornig ſchrie 
er da: „Da demliche Hund, wat häst dû mäukt? Du häst 
un jau he dichdijet Schteck Fleisch wechnäme; ek häbb 
di doch säggt, dû sallst mi nüscht wechneme, ô dû häst 
dat doch däune. Dû best jau he ganz niderdrächdijet 
Tir! Tör Sträuf sallst dû von nû ân von alle Lid nich 
dat Fleisch bekäme, sondere dei Knäuke, ô dise sallst dû 
ok nich mål bekäme, wenn dei Lid Gite, sondere wenn sei 
alle säd send“. 

Und wirklich ift e8 jo gefommen. Die Hunde erhalten richtig 
feit dem Tage von ihren Herrſchaften kein Fleiſch mehr, ſondern 
müſſen ſich mit den Knochen, welche von der Mahlzeit übrig blei— 


ben, begnügen. 
Mündlich aus Reckow, Kreis Lauenburg 


568. 
— 


Weshalb die Hunde ſich immer beriechen. 


Den Hunden mißfiel es, daß fie von den Menſchen ſtets und 
ſtändig nur Abfälle und trockenes Brot zur Nahrung erhielten. Um 
Abhilfe zu ſchaffen, berief man eine große Hundeverſammlung, auf 
der eine Beſchwerdeſchrift aufgeſetzt wurde, die an den Bürgermeiſter 
von Paris gerichtet war. 
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Da allen die Sache ſehr am Herzen lag und ſchleunige Ab— 
hilfe des Übelſtandes ſehnlich verlangt wurde, ſo wählte man den 
ſchnellſten Läufer zum Überbringer des Briefes. Weil er jedoch den 
Zettel nicht den ganzen Weg über im Maule tragen konnte, ſo mußte 
er den Schwanz einziehen, und man klemmte ihm das Blatt zwi— 
ſchen Schwanz und Schenkel ein. Sodann lief er ſeines Weges 
dahin und kam dabei an ein kleines Waſſer, über das weder Weg 
noch Steg führte. 

Was war da zu machen? Hinüber mußte er; er ſprang alſo 
hinein und ſchwamm auf die andere Seite. Aber während des 
Schwimmens ſtreckte ſich der eingezogene Schwanz in die Höhe, der 
Zettel wurde von dem Waſſer mit fortgeriſſen, und als der Hund 
den Schaden merkte, war längſt keine Spur mehr von dem Schreiben 
zu ſehen. Da war es natürlich mit der Pariſer Reiſe zu Ende; aber 
auch zu den Seinen zurückzukehren wagte der unachtſame Bote 
nicht, weil er Schande und Strafe fürchtete. Er blieb alſo in der 
Gegend, in der ihm ſein Unglück zugeſtoßen war, zurück und friſtete 
dort ſein Leben, ohne den andern Hunden irgend welche Nachricht 
zukommen zu laſſen. 

Dieſe warten darum noch heutiges Tages auf die Rückkehr 
ihres Eilboten von Paris, und wenn ſie irgend einen fremden Hund 
erblicken, ſo eilen ſie auf ihn zu, gucken ihm unter den Schwanz 
und beſehen ihm dort ſeinen Paß. 

Mündlich aus Kratzig, Kreis Fürſtentum. 


569. 
Katze ſpricht. 

Ein Knecht ging am Abend aus Penkun, um einen befreun— 
deten Bauern im Nachbardorfe zu beſuchen. Unterwegs ſah er an der 
Straße einen alten Kater ſitzen, der ihm zurief: „Dü, gruesz man 
Jügen Käter un sägg em: Kasper is dôd“. 

Der Knecht langte in dem Haufe feines Bekannten an, und 
als er deffen großen Kater auf der Ofenbank liegen fah, erinnerte 
er ſich an fein Abenteuer und ſprach zu ihm: „Na, ull Käter, 
man hät mi sächt, ik sall di grueszen un sall di säggen: 
Kasper is dôd“. Kaum hatte er diefe Worte geſprochen, als auch 
der Kater jäh von feinem Platze auffuhr, ſchmerzlich bewegt frie: 


„O, ô, dat saer hê!“ zum Fenſter hinausfuhr und auf Nimmer- 


wiederſehen verſchwand. 
Mündlich aus Penkun, Kreis Randow. 


570. 
Katzen darf man bei Nachtzeit nicht anreden. 

Mit den Katzen iſt es gar zu ſchlimm. Häufig ſind es ver— 
wandelte Hexen oder gar der Teufel ſelbſt. Man kann ſich darum 
vor ihnen nicht genug in acht nehmen. 

Eines Nachts gingen zwei Knechte durch Penkun. Saß da 
eine ſchwarze Katze an der Mauer. „Blüm, hüs, e Katt!“ rief 
der eine ſeinem Freunde Bluhm zu. Im ſelben Augenblicke war 
das Tier verſchwunden und der, welcher die Worte geſprochen, er— 
hielt von unſichtbarer Hand eine ſo gewaltige Ohrfeige, daß er auf 
der Stelle das Gehör verlor und taub geblieben iſt ſein lebelang. 

Das Sicherſte, wenn einem zur Nachtzeit der Böſe oder eine 
Hexe in Geſtalt eines ſchwarzen Hundes oder einer ſchwarzen Katze 
begegnet, iſt immer, ſogleich über das Wagengeleiſe zu treten; denn 
über ein Wagengeleiſe kann kein Spuk gehen, möge er auch noch 
ſo ſtark ſein. 

Mündlich aus Penkun, Kreis Randow, und Tempelburg, Kreis Neuſtettin. 


571. 

Das Pferd. 

Die Leute erzählen, jedes Pferd könne ſich nur einmal im 
Jahre ſatt freſſen, und zwar ſoll das folgende Bewandtnis haben: 
Vor vielen Jahren weidete einſt das Pferd an dem Ufer eines 
Fluſſes und ſtieg, als es ſich ſatt gefreſſen, in den Strom hinein, 
um dort zu baden. Da kam der liebe Gott des Wegs daher und 
wollte über den Fluß gehen. Weil jedoch gerade hoher Waſſerſtand 
war und unſerm Herrgott das Waten nicht anſtand, ſo rief er dem 
Pferd zu, es möge zu ihm kommen und ihn hinüber tragen. Mochte 
das pflichtvergeſſene Tier nun denken, ſein Herr und Schöpfer könne 
auch ohne ſeine Beihilfe über das Waſſer kommen, oder mochte es 
ſonſt etwas im Sinne haben, kurz, es that, als habe es nichts ge— 
hört, ſchwamm auf die andere Seite des Fluſſes, ſtieg dort ans 
Land und ging dann unbekümmert ſeinen Weg weiter. 
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Da ſprach der liebe Gott: „Du undankbares Tier! Weil du 
ſolches gethan haſt und mich nicht haſt hinüber tragen wollen, ſo 
ſollſt du von nun an zur Strafe nur einmal im Jahre dich fatt 
eſſen können“. Und wie unſer Herrgott geſprochen, ſo iſt es auch 
geſchehen. Das Pferd mag, wenn es Ruhe hat, freſſen ſo viel, wie 
es will, fatt wird es niemals. Mündlich aus Reckow, Kr. Lauenburg. 


572. 
Das Rind. 

Anders erzählen die eben berichtete Geſchichte die alten Leute 
im Kreiſe Randow. Darnach war es nicht der liebe Gott, ſondern 
der Herr Chriſtus, welcher das Pferd aufforderte, ihn über den 
Fluß zu tragen. Er that dies, nicht weil er ſonſt den Strom 
nicht hätte überſchreiten können, nein, er wollte nur ſehen, ob auch 
die unvernünftige Kreatur ſich ihrem Herrn und Heiland erkenntlich 
zeigen würde. 

Als das Roß ihm den Liebesdienſt verweigerte, verfluchte er 
es und ſtrafte es damit, daß es ſich ſein lebelang nicht ſatt freſſen 
könne. Dann ſchritt er auf das Rind zu, welches, nicht weit von 
der Stelle entfernt, auf der Wieſe graſte, und richtete an dasſelbe 
die gleiche Forderung, wie an das Pferd. Das ſanftmütige Rind 
gehorchte ſofort, nahm den Herrn Chriſt auf ſeinen breiten Rücken 
und durchſchwamm dann den Fluß. 

„Dein Gehorſam ſoll nicht unbelohnt bleiben,“ ſagte der 
Heiland freundlich und ſtieg von dem Tiere; „von heute ab ſoll 
dir einmaliges Futtern mehr helfen, wie dem Pferde ſein anhaltendes 
Freſſen.“ Und ſo geſchah es auch. Das Pferd frißt den ganzen 
Tag, ſolange es nur an der Krippe gelaſſen wird, und wird doch 
nicht ſatt. Nur dann ruht es, wenn ihm die Kinnbacken von dem 
Kauen wehe thun; das Rind dagegen iſt völlig geſättigt, ſobald es 
eine Stunde gefreſſen hat. 

Mündlich aus Zabelsdorf, Kreis Randow. Vgl. auch Arndt, Märchen 
und Jugenderg. II. S. 3—4. 


573. 
Rinder verkünden den Tod ihres Herrn. 
In der Neujahrsnacht zwiſchen elf und zwölf Uhr reden die 
Tiere in menſchlicher Sprache. Ein Ochſenknecht wollte gerne 
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wiſſen, ob fih das wirklich fo verhalte, und legte fih deshalb in 
die Raufe. Als nun die Stunde kam, erzählten ſich die Rinder 
die Erlebniſſe des alten Jahres, und der eine Ochſe ſprach: „Was 
wird wohl unſer in dem neuen Jahre warten?“ — „Ja,“ ſagte 
der andere, „unſere erſte Arbeit wird ſein, daß wir unſern Herrn 
auf den Kirchhof fahren.“ 

Darüber erſchrak der Knecht ſo ſehr, daß er krank wurde, ſich 
hinlegte und ſtarb; die Ochſen aber zogen, wie ſie vorher verkündet 
hatten, ſeine Leiche auf den Kirchhof. 

Mündlich aus Trzebiatkow, Kreis Bütow. 


574. 
Der Krieg der Vögel mit den vierfüßigen Tieren. 
1 


Reinhart, der Fuchs, hatte dem Hahn bitter Unrecht gethan. 
Die ſchönſten Hennen hatte er ihm erwürgt, und leer ſtanden die 
Hühnerbalken da, auf denen ſonſt die fleißigen Vögel kaum gedrängt 
den nötigen Platz zur Nachtruhe finden konnten. Um ſich Recht zu 
ſchaffen ob dieſer ſchreienden Frevelthat, trat der Hahn vor den 
König der Tiere und verlangte die Beſtrafung des argliſtigen Rein— 
hart. Aber, wie es ſo auf der Welt zu gehen pflegt, der Fuchs 
konnte ſchmeicheln und gute Worte machen, konnte ſich vor dem 
Löwen winden und drehen, der biedere Hahn that weiter nichts, 
als daß er treu und ehrlich den ganzen Hergang der Sache er— 
zählte, und das Ende vom Liede war, daß der Frevler freigeſprochen 
und der gekränkte Kläger mit ſeiner Klage abgewieſen ward. 

Da ergriff den Hahn gerechter Zorn, er berief eine Verſamm— 
lung der Vögel und trug ihnen den Handel vor. Der Rechtsſpruch 
des Löwen erregte hier das größte Mißfallen, und nach langem 
Hinundherreden ward der Beſchluß gefaßt, allem vierfüßigen Getier 
den Krieg anzuſagen. Die Herausforderung wurde von den Tieren 
angenommen und Tag und Ort feſtgeſetzt, da der Entſcheidungs— 
kampf vor ſich gehen ſollte. 

Es war ein ſchöner Morgen. Die Vögel ſchwebten über dem 
freien Felde, die Vierfüßler hatten fih am Saume des Waldes 
im dichten Buſchwerk gelagert. Ihr Feldherr war der Fuchs, 
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während die gefiederte Welt von dem Hahn geführt wurde, welcher 
zwiſchen beiden Heeren hoch oben auf dem Wipfel eines Baumes 
Platz genommen hatte und von dort aus mit gewaltiger Stimme 
ſeine Getreuen leitete. In Reinharts Feldlager ging es ruhiger 
zu, denn er hatte die einzelnen Haufen unter die Großen des 
Tierreichs verteilt und ließ ihnen die Befehle zukommen durch ſeinen 
Schnellläufer Martin, den Haſen. Auch hatte er überall bekannt 
gemacht, man ſolle nur gutes Mutes ſein, es könne am Sieg nicht 
fehlen. Sie ſollten nur aufmerkſam auf ſeinen buſchigen Schweif 
achten. Solange dieſer ſich ſtolz in die Luft erhebe, ſei das Kriegs— 
glück auf ihrer Seite; müſſe er den Schwanz aber fallen laſſen, 
dann freilich ſei alles verloren. 

Anfangs ſchien die Prophezeiung Reinharts ſich bewahr— 
heiten zu ſollen. Ungeduldig darüber, daß die Feinde keine Miene 
machten, mit dem Kampfe zu beginnen, beſchloß der Hahn, ſelbſt 
zum Angriff zu gehen, und gab Befehl, daß alle großen Vögel: die 
Adler, Störche, Raben, Elſtern, Eulen, Reiher und, wie ſie ſonſt 
noch heißen mögen, auf die Vierfüßler eindrängen. Aber was half 
den Vögeln all ihr Kriegsmut? Wenn ſie ſich auch die Flügel wund 
ſchlugen, in das Waldesdickicht konnten ſie doch nicht gelangen; 
ſie mußten ſich alſo nach harter Arbeit unter dem Hohngelächter 
der Feinde zurückziehen und froh ſein, daß ſie nicht mehr Schaden 
gelitten hatten. 

Siegesgewiß ſchwenkte der Fuchs ſeinen roten Schweif in der 
Luft herum, der Hahn aber ließ ſich dadurch nicht beunruhigen. 
„Konntet ihr Größten“, rief er den geſchlagenen Vögeln zu, „den 
Sieg nicht erringen, ſo wird es den Kleinſten ſicherlich nicht fehlen!“ 
und damit ſandte er die Hornbrut, als da ſind: Horniſſen, Bremſen, 
Weſpen und ſo weiter, gegen den Feind. Hu! Wie ſchnurrte und 
ſummte das in der Luft, als fie gegen den Wald anrücten! Ganz 
vorne ſtand Reinhart, und darum traf ihn auch die Rache der er— 
zürnten Hornbrut am erſten. Im Nu hatte ſich ein großer Schwarm 
der böſen Horniſſen auf ihn herabgeſenkt und, während ihm die 
einen um Augen und Ohren ſchwirrten, kroch ihm der übrige Teil 
unter den erhobenen Schweif, daß er laut heulend den Wedel 
zwiſchen die Beine kniff und davon jagte. 

„Was iſt dir denn, Gevatter Fuchs“, rief das wilde Schwein 
ihm zu, „du fliehſt ja, ehe die Schlacht beginnt?“ — „Ach, alles 
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ift aus, Gevatter Bär“, jammerte Reinhart, „eben hat der Kampf 
erſt begonnen und ſchon hab' ich ſieben Schüſſe im Hinterteil.“ 
Als das wilde Schwein und die anderen Tiere das vernahmen, 
da löſte ſich ihr ganzes Heer in wilder Flucht auf, und ein jeder 
ſuchte, daß er möglichſt bald ſeine Höhle erreichte und der Rache 
der Vögel entging. So wurde durch die kleinen Horniſſen das ge— 
waltige Heer der vierfüßigen Tiere geſchlagen, und der Hahn war an 
ſeinem Todfeind Reinhart und an dem ungerechten Richter, dem 
Löwen, gerächt. 
Mündlich aus Wegezin, Kreis Anklam. 


II. 

Es war in der ſchönſten Frühlingszeit. Die Vögel hatten 
ihre Neſter fertig geſtellt, die Eier ausgebrütet und waren jetzt 
eifrig beſchäftigt, die hungrige Brut mit Nahrung zu verſorgen. 
Das prächtige Wetter hatte auch dem Bären keine Ruhe in ſeiner 
dumpfen Höhle gelaſſen und ſchwerfällig tappte er an den Buchen— 
hecken entlang, ob er nicht irgendwo etwas für ſeinen Magen fände. 
Bei dieſer Wanderung ſtieß er auf das Neſt des Neſſelkönigs, der 
jedoch mit ſeiner Gemahlin, der Neſſelkönigin, zur Zeit gerade auf 
Fliegenfangen ausgeflogen war. 

Als er die nackten Jungen in dem Neſte erblickte, lachte der 
grobe Geſell laut auf. „Na, ihr Kahlducken“, (ſo nannte er ſie, 
weil ſie noch ganz kahl waren und keine einzige Feder an ihrem 
Leibe trugen) ſagte er; „was macht ihr denn da?“ Dann wandte 
er geringſchätzig ſein Geſicht von ihnen ab und trottete gemächlich 
weiter. Dieſer Schimpf fuhr des Neſſelkönigs Kindern gewaltig 
in die Krone. Sie hielten ſich für Königs Kinder, nannten ſich 
Prinzen und ſollten ſich nun von dem garſtigen Bären ungeſtraft 
Kahlducken ſchelten laſſen? Nein, das ging nicht an. Als die 
beiden Alten zurückkehrten, erklärten ſie darum rund weg, ſie würden 
keine Nahrung mehr annehmen, wenn nicht zuvor der Bär wegen 
ſeines Übermuts beſtraft ſei. 

Die Eltern ſuchten die Kleinen zu beruhigen, aber all ihr 
Reden half nichts, ſie mußten wohl oder übel das ganze Vogelheer 
zuſammenrufen und dem Bären den Krieg erklären. Aber der Bär 
war auch nicht allein; ihm ſtanden alle vierfüßigen Tiere bei, und 
ſo ſchien es zu einer großen Feldſchlacht kommen zu ſollen. Banner⸗ 
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träger und oberſter Feldherr war bei den Vierfüßlern der Fuchs, 
denn der trug dazumal den Schwanz höher als alle übrigen Tiere 
und war deshalb leicht kenntlich, auch im dichteſten Kampfgewühl. 
„So lange ich meinen Buſch hoch halte“, hatte er den andern ge— 
ſagt, „ſo lange geht es uns gut; laß ich ihn aber ſinken, dann iſt 
alles verloren.“ 

Wie die Entſcheidungsſchlacht geſchlagen werden ſollte und 
die beiden Heere einander ſchon gegenüber ſtanden, ſchickte der Neſſel— 
lönig Spione aus, um die Stellung des Feindes zu erkunden. Der 
erſte Kundſchafter war die Mücke. Sie flog auf den Fuchs zu, 
ſummte ihm um Augen und Ohren herum und ſchrie dabei, wie 
ſie zu thun pflegt: „Frinnd! Frinnd!“ Weiter konnte ſie aber auch 
nichts ausrichten und mußte, ohne beſonderen Nutzen gewirkt zu 
haben, wieder zurückkehren. Da ſandte der Neſſelkönig die Biene. 
Die flog auf den Fuchs zu, kroch ihm unter den Schweif und ſtach 
ihn ins Fleiſch. Aber Reinharts Fell war zu dick, der Stachel 
der Biene brach ab, und der ganze Erfolg war, daß der Fuchs 
ein wenig mit dem Schwanze zuckte. 

Die Vierfüßler glaubten, es wäre eine üble Vorbedeutung, 
aber ihr Bannerträger rief ihnen zu: „Fürchtet euch nicht, ich 
ſtolperte nur ein wenig“. Als auch die Biene unverrichteter Dinge 
heimkehrte, ſchickte der Neſſellönig die Weſpe. Fort brummte ſie 
dieſelbe Straße, welche die Biene genommen hatte, aber ihr Stich 
laß beffer, der ſcharfe Weſpenſtachel bohrte ſich tief in Nein- 
harts Fleiſch hinein. Hui, wie kniff da der Fuchs feinen Schwanz 
zwiſchen die Beine. Und da er ſich vor weiteren Stichen fürchtete, 
nahm er Reißaus, ſo ſchnell ſeine Füße ihn zu tragen vermochten. 
Als der Führer floh, hielten auch die andern Vierfüßler nicht 
länger ſtand, ſondern alle eilten in wilder Flucht ihren Höhlen zu 
und verſchwuren fih hoch und teuer, nie wieder mit dem Vögelvolk 
einen Krieg anzufangen. 

Der Zaunkönig aber entließ freudig ſein ſiegreiches Heer und 
verkündete ſtolz ſeinen Kindern, daß der Frevel des Bären an der 
ganzen vierfüßigen Tierwelt gerächt ſei. Da hatten auch die Kleinen 
keinen Grund mehr zu hungern und ließen ſich willig, wie zuvor, 
mit Fliegen und anderen leckeren Speiſen ätzen. Daß es jedoch 
mit dieſer Geſchichte ſeine Richtigkeit haben muß, erkennſt du 
leicht daraus, daß du niemals den Fuchs mit erhobener Rute 
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wirft über das Feld ſchleichen ſehen. Noch immer fürchtet er, der 
Neſſelkönig möchte wiederum eine Weſpe gegen ihn ſenden, und 
noch immer nicht hat er es vergeſſen, wie weh ein Weſpenſtich 
thut, zumal wenn er gerade unter dem Schweif in den Körper 


hineindringt. 
Mündlich aus Zabelsdorf, Kreis Randow. 


575. 


Weshalb die Gäuſe vor den Schafen über die Stoppeln 
getrieben werden. 


Früher hatten die Gänſe allen Grund, mit ihrem Schickſal un: 
zufrieden zu ſein. Überall wurden ſie zurückgeſetzt, ſelbſt die 
Schafe hatten es beſſer wie ſie; denn wenn die Ernte beendet war, 
gönnten ihnen die mißgünſtigen Menſchen nicht, auf den Stoppel— 
feldern die lohnende Nachleſe zu halten, nein, da mußten zuerſt 
die dummen Hammelherden hinüber getrieben werden, und nur, 
was dieſe nicht freſſen mochten, fiel den armen Gänſen als ihr 
Anteil zu. 

Nun lebte einmal ein ſehr angeſehener Mann. Der ward 
plötzlich ſterbenskrank, und kein Arzt konnte mehr helfen. Seine 
Frau weinte und jammerte den ganzen Tag, ſo daß ſchließlich der 
alte Gänſerich auf dem Hofe von ihren Klagen gerührt wurde. 
„Frau“, ſprach er, „wenn dein Mann eine Gans wäre, ſo wollte 
ich ihn retten; aber da er ein Menſch iſt, wie alle unſere Unter— 
drücker, ſo mag er nur immerhin ſeinem Leiden erliegen“. — „Wie 
wollteſt du das wohl anſtellen, die Krankheit zu heilen?“ fragte 
das Weib verwundert. — „O, das iſt gar nicht ſo ſchwer, wie es 
ausſieht“, entgegnete der Gänſerich, „draußen in dem Waldſee 
wächſt ein Kraut, welches nur wir Gänſe kennen. Wer davon ißt, 
der wird geſund zu der ſelbigen Stunde.“ 

Als die Frau das hörte, bat ſie den Gänſerich inſtändig, 
er möge doch das Wunderkraut herbeibringen, es ſolle ihm auch 
reichlich belohnt werden. „Nun gut“, ſprach der Vogel, „wenn du 
mir verſprichſt, daß die Menſchen fortan uns nicht mehr ſo zurück— 
ſetzen und, wie es billig iſt, uns vor den Schafen die Stoppelfelder 
abweiden laſſen, ſo will ich deiner Bitte willfahren.“ Die Frau 
verſprach in ihrer Herzensangſt alles, und der Gänſerich flog in 
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den Wald und kehrte nach kurzer Friſt mit dem wunderbaren Heil- 
kraut zurück. Man gab davon dem Kranken ein wenig zu eſſen, 
und richtig, die Krankheit wich ſogleich von ihm, und er ward ge— 
ſunder, wie je zuvor. 

Aber in ſeinem Glück vergaß er ſeines Wohlthäters nicht. 
Er erzählte den Leuten, welch großer Dienſt ihm von den Gänſen 
erwieſen ſei, und da ſetzten die Menſchen für alle Zeiten feſt, daß, 
ſobald die letzte Garbe vom Felde heimgeholt ſei, die Gänſe über 
die Stoppeln getrieben würden und erſt dann, wenn dieſe nichts 
mehr finden, die Schafe. Und ſo iſt's geblieben bis auf den 


heutigen Tag. 
Mündlich aus Deylsdorf, Kreis Grimmen. 


576. 
Der Adebor ein Rittergutsbeſitzer. 


Der Adebor iſt ein verwandelter Rittergutsbeſitzer, wie aus 
folgender Geſchichte genugſam erhellt: 

Ein Bauer hatte dem Adebor auf ſeinem Dache ein rotes 
Band um den Hals gebunden, um ſich davon zu überzeugen, daß 
die Störche jedes Jahr wieder ihre alten Neſter aufſuchen. Als 
nun das nächſte Frühjahr kam und der Adebor wirklich das rote 
Band noch um den Hals gebunden trug, ſagte der Bauer zu ſeiner 
Frau: „Frü, wi wölle doch mäl dem Adbör futtre, dann 
wäre wi mål seine, wat hei uns tom Lôn j&we wart“. 

Und fo that er auch. Der Adebor bekam jeden Tag fein 
Futter und hatte nicht mehr nötig, auf die Wieſen zu fliegen und 
dort Fröſche zu ſuchen. Als es nun Herbſt wurde und die Zeit 
herannahte, wo die Störche wieder fort fliegen, ſah der Adebor 
immer ſehr traurig aus, und jedesmal, wenn der Bauer über den 
Hof ging, war es ihm, als riefe eine Stimme vom Dache: „Ich 
will dir einſt den Lohn für deine Wohlthaten geben“. Der Mann 
kehrte ſich jedoch nicht viel daran, ſondern ſagte nur zu ſeiner Frau: 
„Frü, mi schint, as wenn dei Adbör tau mi sed: Ich will 
dir lohnen“. 

Die Störche zogen ab, der Winter kam ins Land, und für 
den Bauern begann eine rechte Unglückszeit. Ein Stück Vieh nach 
dem andern fiel ihm und zu guter Letzt zündete ihm gar noch ein 
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Böſewicht das Haus über dem Kopfe an. So war er zum Bettler 
geworden und beſchloß mit ſeiner Frau auszuwandern, um in einem 
andern Lande ſein Glück zu verſuchen. 

Sie zogen immer nach Süden zu und kamen ſchließlich auch 
an das große Waſſer, das im Mittag liegt. Hier ließen ſie ſich 
überſetzen und betraten nun Gegenden, in denen wenig Leute wohn— 
ten, und die dort wohnten, waren noch dazu ganz ſchwarz. Endlich 
kamen ſie auf ihrer Wanderung auch an ein großes Gut, und da 
ſie Hunger hatten, ſo ſprachen ſie an und baten die Herrſchaft um 
Speiſe und Trank. 

Das wurde ihnen bereitwillig gewährt; doch als ſie ſich ſatt 
gegeſſen hatten, war der Bauer in großer Verlegenheit, womit er 
die Bewirtung vergelten ſollte, denn von Geld und Geldeswert beſaß 
er nichts mehr. Er ſprach darum zu dem Gutsbeſitzer: „Sei häbbe 
mi tô Eten jewt, ô ek ben met min Frü ser sad. Ek 
häbb nû obber nüscht bi mi, dat ek en kunn dat Ete bitäle.“ 

Als der Rittergutsbeſitzer die Stimme des Mannes hörte, 
kam ſie ihm bekannt vor, und er rief ſeine Frau ſeitwärts und 
ſprach zu ihr: „Mir kommt es ſo vor, als ſei dies der Bauer, auf 
deſſen Hauſe ich jeden Sommer hindurch als Adebor leben muß“. 
Darauf fragte er ſeinen Gaſt, wo er denn her wäre und wie er 
hieße. Der erzählte ihm denn nun ſeine ganze Leidensgeſchichte, 
wie man ihm ſein Haus angezündet habe, wie er dadurch ganz ver— 
armt ſei und auf den Gedanken gekommen wäre, ſeine Heimat zu 
verlaſſen und in der Fremde ſein Heil zu verſuchen. 

Jetzt konnte für den Rittergutsbeſitzer kein Zweifel mehr ob— 
walten, er gab ſich zu erkennen und eröffnete dem Manne, daß er 
der Adebor ſei, den er im vergangenen Jahre ſo gut gepflegt habe. 
„Ach“, antwortete jedoch der Bauer, „min leiw Mann, wô kann 
hei e Adbör sinne. Dat jet ja doch gär nich“, und erſt 
dann ließ er ſich überzeugen, als der Gutsbeſitzer das rote Band 
hervorholte, das ihm der Bauer damals um den Hals gebunden hatte. 

Nun war die Freude groß. Der dankbare Adebor hatte das 
Verſprechen, welches er ſeiner Zeit dem Bauern gegeben hatte, nicht 
vergeſſen. Er gab ihm Haus, Land und alles, was zu einer Wirt- 
ſchaft gehört, ſo daß der Bauer mit ſeiner Frau beſſer und ſorgen— 
freier leben konnte, denn je zuvor. 

Mündlich aus Reckow, Kr. Lauenburg. 


— 


—— 


Das Storchland, und wie ein Bäcker dort zu einem 
Adebor geworden iſt. 


Wohin der Adebor im Herbſt zieht, das weiß mit Beſtimmt— 
heit kein Menſch anzugeben. Ganz alte Leute erzählen: „Weit, 
weit gegen Mittag liegt ein breites Waſſer. Gelangt ein Wanderer 
dorthin, ſo treibt es ihn inwendig, in die Hände zu klatſchen. Kaum 
hat er dies aber gethan, ſo ſchwebt er auch ſchon als Adebor hoch 
in der Luft, fliegt über das Meer hinüber und läßt ſich erſt auf 
dem gegenüberliegenden Geſtade wieder als Menſch nieder. Alle 
Leute nun, die dort wohnen, verwandeln ſich im Frühjahr in Störche 
und bringen dann den Sommer über in dieſer Geſtalt in unferen 
Gegenden zu.“ 

Einſt kam ein reiſeluſtiger Bäckergeſell auf ſeiner Wanderſchaft 
auf dieſe Weiſe in das Storchland hinüber. Verwundert fragte er 
in dem nächſten Dorfe an, wo er denn eigentlich wäre. Aber nie- 
mand verſtand feine Sprache. Endlich ſtieß er auf einen Bäder- 
laden und, da der Meiſter erriet, daß er ein Handwerksgenoſſe ſei, 
ſo gab er ihm Arbeit. Das Leben in dem merkwürdigen Lande 
gefiel ihm recht wohl, denn mit der Zeit hatte er die Sprache der 
Bewohner erlernt; aber ſchließlich befiehl ihn doch Heimweh, und 
er verlangte von dem Meiſter ſeinen Abſchied. 

„Jetzt geht das nicht an“, erwiderte dieſer, „ich habe gerade 
eine große Reiſe vor, die mich auf ein halbes Jahr von meinem 
Hauſe fern hält. Aber übers Jahr melde dich wieder, dann wollen 
wir die Sache bereden.“ Der Bäckergeſell war es zufrieden, ſein 
Herr reiſte ab und kam nach ſechs Monaten zurück. Nachdem wieder 
ſo viel Zeit vergangen war, erinnerte der Geſelle ſeinen Meiſter 
an das gegebene Verſprechen. „Gern willfahre ich dir“, verſetzte 
der Bäcker, „denn diesmal können wir ſchon zuſammen reiſen.“ Als 
ſie am Meeresufer waren, mußten ſie dem innern Drange nachgeben 
und in die Hände klatſchen. Sogleich wurden ſie zu Störchen, 
flogen über das Meer und reiſten in des Geſellen Heimat. Aber 
auch hier verlor ſich ihrer beider Storchgeſtalt nicht. Wie jeder 
andere Adebor mußte der Bäckergeſell den ganzen Sommer durch 
Fröſche freſſen und mit dem Schnabel klappern. Erſt, als er mit 
ſeinem Herrn im Herbſte wieder in das Storchland zurückgekehrt 
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war, erlangte er feine vorige Geſtalt. Und wie es ihm in dieſem 
Jahre ergangen war, ſo erging es ihm auch fürderhin. Nur als 
Adebor durfte er das Storchland verlaſſen; wollte er wieder Menſch 
werden, ſo mußte er über das große Waſſer zurückfliegen. 

Mündlich aus Zabelsdorf, Kreis Randow. 


578. 
Schiffer ſegelt das Storchland auf. 


Ein Schiffer ſegelte auf dem großen Weltmeer. Er mochte 
wohl ſchon einige Wochen unterwegs ſein, als plötzlich ſeine Ma— 
troſen ihm verkündeten, hoch oben auf der Maſtſpitze ſtehe ein Ade— 
bor. „Halt“, dachte der Schiffer, „der iſt auf der Reiſe ins 
Storchland. Jetzt wollen wir fon hinter das Geheimnis der 
Störche kommen.“ 

Als der Adebor ſich von ſeinem Platze erhub und weiter flog, 
ſteuerte er deshalb ſein Fahrzeug genau in der Richtung, welche der 
Vogel genommen hatte. Es dauerte nur wenige Tage, ſo hatte 
man Land in Sicht; aber wie landen? Denn rings um den Strand 
zog ſich eine gewaltige Mauer, ſo hoch, daß die Spitzen der Maſt 
bäume gerade bis zu ihrer Zinne reichten. 

Der Schiffer ließ ſich dadurch jedoch nicht von ſeinem Vor 
haben abbringen. „Ein Mann auf den Maſt“, befahl er. Der 
betreffende Matroſe gehorchte und kletterte hinauf. Kaum hatte er 
aber die Spitze erklommen, ſo ſchrie er laut auf, machte einen ge— 
waltigen Satz und ſprang über die Mauer weg in das unbekannte 
Land hinein. Die Neugierde des Schiffsherrn wuchs nur um ſo 
mehr. „Hat's der erſte nicht gekonnt, ſo mag's der zweite vollbrin— 
gen“, rief er, und ein anderer Matroſe mußte hinaufſteigen. Aber 
auch dem erging es nicht beſſer, wie dem vorigen. Mit einem lau— 
ten Schrei ſprang er vom Maſt über die Mauer hinüber. 

Jetzt machte ſich ein dritter an das Abenteuer, bat jedoch zwei 
ſeiner Gefährten, ſie möchten ihm nachſteigen und ihn an den Bei— 
nen feſthalten, wenn er oben angelangt wäre. Und das war klug 
gehandelt; denn kaum war er hoch genug geklettert, um über die 
Mauer blicken zu können, ſo ſchrie er ebenfalls laut auf und wollte 
ſpringen. Aber die beiden Gefährten hielten ihn feſt, riſſen ihn 
trotz ſeines Sträubens vom Maſte herab und brachten ihn auf das 
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Verdeck zurück. Dort brach er ohnmächtig zuſammen und war erft 
nach drei Tagen und drei Nächten ſeiner Sinne wieder mächtig. Aber 
auch dann konnte er noch nicht ſprechen. Man gab ihm Schreib— 
zeug, und da ſchrieb er denn auf: jenſeits der Mauer läge das 
Paradies. Zwiſchen den Bäumen hätten die Engel ſo lieblich ge— 
ſungen und geſpielt, daß er vor Sehnſucht von Sinnen gekommen 
ſei und keinen andern Gedanken gehabt habe, als bei ihnen zu ſein. 
Als der Schiffer vernahm, daß er vor dem Paradieſe gelandet 
ſei, kehrte er ſchleunigſt um und fuhr nach Hauſe. Seitdem weiß 
man, wo der Adebor den Winter zubringt. Ebendaher. 


579. 
Das ſeidene und das goldene Band. 

Kurz bevor die Störche wegziehen wollten, ſagte ein Bauer 
zu ſeiner Frau: „Mutter, wir wollen doch einmal ſehen, ob es wahr 
iſt, daß immer dieſelben Störche zu uns zurückkehren“, und damit 
ſetzte er eine Leiter an die Wand und kletterte auf das Dach, er— 
haſchte dort oben den alten Adebor im Neſte an ſeinen Flügeln 
und band ihm ein ſchönes, rot-ſeidenes Band um den Hals. „Viel— 
leicht erfährt man auf dieſe Weiſe auch etwas über die Heimat der 
Störche“, dachte er bei ſich und ſtieg dann wieder die Leiter herab. 

Als im nächſten Frühjahr die Störche wieder zurückkehrten, 
ſchaute der Mann erwartungsvoll nach dem Adeborneſt auf ſeinem 
Hauſe. Und richtig, der Storch trug noch immer ein Band um den 
Hals, aber jetzt war es kein ſeidenes mehr, ſondern eins von foim- 
merndem Golde. Weil der Adebor ſo zutraulich klapperte und mit 
dem Kopfe nickte, ſtieg der Bauer wiederum auf das Dach und 
unterſuchte den Reifen näher. Da ſtand mit großen Buchſtaben 
darauf geſchrieben: „Gelobtes Land“. Der Storch hatte damit 
ſagen wollen, daß das Land, wo er den Winter verbringe, weit 
ſchöner ſei als unſer deutſches Vaterland. Es mag wohl gar das 
Paradies ſelber ſein. Mündlich aus Stolzenburg, Kreis Randow. 


580. 
Der Blaufuß.) 

Der Blaufuß war ſeiner Zeit ein ſtolzer, verwegener Ritter, 
ein rechter Menſchenplager, ſo verhaßt bei den Leuten, daß die 
j Blaufuß eine Falkenart. 
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Bauern noch immer Blaufuß ſprechen, wenn fie Junker fagen 
wollen oder verblümt einen Edelmann meinen. Dieſer Blaufuß 
hatte zwar die ſchönſten Schlöſſer und Güter, aber dennoch war er 
gegen die Armen ohne alles Erbarmen, und kein Bettler wagte es, 
die Schwelle ſeines Hauſes zu übertreten. Ja, ich glaube, der 
Teufel aus der Hölle hätte ſich nicht erdreiſtet, in ſeinen Wäldern 
einen Spazierſtock zu ſchneiden. Die größte Freude bereitete es 
aber dem Unhold, wenn er ſeine Bauern und Tagelöhner beim größ— 
ten Schneetreiben oder im heftigſten Hagelwetter in Feld und Wald 
auf die Arbeit treiben konnte. Dann ſchrie er dabei freudig ſein 
„Wel! Woltz 

und das trieb er, ſo lange er lebte. 

Endlich traf ihn die Vergeltung; der Tod klopfte an ſeine 
Thüre, und in ſeiner Geſellſchaft erſchien der Teufel mit einer Schar 
hölliſcher Geiſter, die ergriffen die Seele des Unmenſchen und nah— 
men ſie mit ſich zur Hölle hinab. Aber das Andenken an ihn ſollte 
auf Erden nicht verloren gehen, und deshalb verwandelte unſer 
Herrgott den Sohn des wilden Junkers, der gleichfalls ein rechtes 
Teufelskind war, in einen Vogel, der eben der Blaufuß iſt. Wäh— 
rend der Vater in der Hölle ſchmachtet, muß der Sohn mit häß— 
lichem Geſchrei in der Luft umherflattern und hungern und frieren, 
wenn das übrige Volk der Falken und Weihen fröhlich und guter 
Dinge iſt. 

Denn wenn es kalt wird und der kahle, magere Winter kommt, 
ſo ziehen die meiſten Vögel, weit über See und Land, dahin, wo 
es warm iſt, und kommen erſt im Frühjahr wieder, wenn Schnee 
und Reif weg ſind. Der Blaufuß dagegen muß hier aushalten und 
über die weiten, ſchneebedeckten Flächen fliegen und lauern und lauern 
und lauern, ob er wohl irgend wo ein mageres Mäuschen oder 
einen kleinen Vogel erhaſchen kann. Lauern muß der Schelm, denn 
erfliegen kann er nichts Fettes und Gutes; Gott hat ihm zur Strafe 
zu ſchwere Flügel gegeben. 

Wenn nun die Leute den ſchlimmen Junker fliegen ſehen, ſo 
rufen ſie ihm höhnend zu: 

„Blagfoot! Blagfoot! 
Wo bekümmt di de Kattenspise? 
Wo smecken di de Müse?“ 
Das muß er ungeſtraft über fih ergehen laffen, und er muß in 
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dieſer Bedrängnis leben, und ſeine Kinder und Kindeskinder mit 
ihm, bis in alle Ewigkeit. 


Nach E. M. Arndt, Märchen und Jugenderg. II. S. 20—22, 


581. 
Die Eule. 


Einſt war eine reiche Dame geſtorben, die von Menſchen und 
Tieren gleicher Weiſe betrauert wurde. Die Vögel berieten unter 
ſich, wen von den Ihren ſie der Verſtorbenen zu Ehren als Leichen— 
wächter ſchicken ſollten. Man warf das Los und dasſelbe entſchied 
für die Eule. 

Dieſe wartete auch anfangs ihres Amtes mit gewiſſenhafter 
Sorgfalt; endlich wurde ihr jedoch die Zeit zu lange, und ſie ſprach 
bei ſich: „Ek well ein 0 tau mäuke, un met dem andere 
War ek wachte.“ Wie ſie geſprochen, that ſie auch; nur ſchade, 
daß das andere Auge bald ebenfalls zuſchlug und die Eule auf dieſe 
Weiſe in tiefen Schlaf verfiel. Der Morgen dämmerte, die andern 
Vögel kamen herbei geflogen und ſahen die große Schande, daß 
der von ihnen geſtellte Leichenwächter ſein Ehrenamt ſo unehrenhaft 
verwaltet hatte. Zornig flogen ſie auf den pflichtvergeſſenen Vogel 
zu, jagten ihn in die Flucht und ſchwuren ihm ewige Rache. So 
iſt es gekommen, daß die Eule nur des Nachts ſich hervorwagt und 
auf Raub ausgeht und den Tag über in dunkeln Gebäuden oder 
großen, finſteren Wäldern ſich aufhält. 


Mündlich aus Reckow, Kreis Lauenburg. 


582. 
Eule und Maus. 


Die Eule ſtellt ſich vor dem Mauſeloch auf und ſpricht zu- 
traulich zur Maus: „Kumm arüte, kumm arüte, ik dau di 
nist!“ Die Maus merkt aber den Braten und antwortet: „Ik 
trü di nich, ik trû di nich, du büst e Schalk!“ 


Mündlich aus Kicker, Kreis Naugard. 
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583. 
Die Krähe. 


Von den Krähen erzählen die Bauern, es ſeien verwandelte 
Hexen; und daß dies Gerede auch wirklich ſeine guten Gründe hat, 
dafür zeugt folgende Geſchichte: 

Ein Bauer aus Reckow, im Kreiſe Lauenburg, fuhr auf der 
Landſtraße und kam mit ſeinem Gefährt bei einem Baume vorbei, 
auf welchem eine Krähe ſaß. Als ſie den Bauern erblickte, hub 
ſie fürchterlich an zu ſchreien; der kehrte ſich aber nicht daran, ſon— 
dern rief ihr bloß zu: „Dû oll Hex, sei schtell! Dû kannst 
mi nischt däune.“ 

Die Krähe war aber keineswegs ſtill, ſondern begann nur 
um ſo ſtärker zu ſchreien, und als der Bauer ſich nach ihr umſah, 
wurde er zu ſeinem Arger gewahr, daß der ſchlimme Vogel ſeine 
Augen ganz ſcharf auf ihn und ſeinen Wagen gerichtet hatte. Er 
hielt darum im Fahren inne und rief, jo laut er nur konnte: „Dü 
demliche oll Hex, sei doch schtell! Denn dat dû dei 
Mensche nischt jennst, dat weit ek ell lang!“ 

Selbſt dieſe zweite Aufforderung hatte nicht den erwünſchten 
Erfolg, und ſo kam es, daß der erboſte Mann ſich ſelbſt vergaß 
und einige kräftige Flüche gegen die ſchreiende Krähe ausſtieß. 
Kaum waren jedoch die Flüche ſeinem Munde entfahren, als auch 
alle vier Räder vom Wagen fielen und den Berg hinab rollten. 
Was wollte der arme Bauer machen, er mußte den Wagen ſtehen 
laſſen und mit den Pferden, welche noch obendrein wild geworden 
waren, nach Hauſe reiten. 

Dort erzählte er ſofort den Leuten ſein unheimliches Aben— 
teuer; die aber verwunderten ſich nicht, ſondern ſprachen: „Dat 
habbe uns all unsere Olle vertellt, dat dei kréie Hexe 
send. Sei wäre dä dat uk bliwe.“ 

Mündlich aus Reckow, Kreis Lauenburg. 


584. 
Was ſich die Krähen erzählen. 


Kommt eine Schar Krähen zuſammen, ſo hebt die erſte an: 
„Ik wet Aus! Jk wet Aus!“ 
fragt die zweite: „Wo is't? Wô- is't? 
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verſetzt die folgende: „Hinnem Bä-ärch! Hinnem Bä-ärch!“ 
erlundigt fich die vierte: „Js uk wat á? Js uk wat á?“ 
jagt die letzte betrübt: „Lüter Knåuke! Lüter Knäuke!“ 


Mündlich aus Marienfließ, Kreis Saazig. 


585. 
Der Rabenſtein. 


Wenn ein Rabenpaar hundert Winter mit einander gelebt und 
geheckt hat, dann legt es den erſten Rabenſtein und dann alle zehn 
Winter einen neuen. Dieſe Rabenſteine wachſen aus den Diebsaugen 
heraus, welche die Raben am Galgen ausgehackt haben, und das 
müſſen die Raben an vielen hundert Dieben gethan haben, ehe ſie 
einen ſolchen Wunderſtein legen können. Er iſt von der Größe 
einer welſchen Nuß oder eines Rabeneies, ganz rund und glatt und 
feurigrot, wie ein Karfunkelſtein, und wird in der letzten Nacht des 
Hornungs gelegt. Es hat aber dieſer grauſige Wunderſtein zwei 
Eigenſchaften: die erſte, daß er in der Nacht leuchtet, wie die 
Sonne, und alles umher hell, ſeinen Träger aber unſichtbar macht, 
ſo daß ſich herrlich mit ihm ſtehlen läßt: die zweite, daß er zu 
Galgen und Rad hinlockt. 

Wer eines Rabenſteins habhaft werden will, der muß in die 
hohen Forſten gehen, wo die großen, himmelhohen Bäume ſtehen; 
denn auf den ſchlankſten und ſchierſten Fichten, Eichen und Buchen, 
welche der gewandteſte Matros nicht leicht erklettern kann, baut der 
kluge Vogel Rabe ſein Neſt. Er mag jedoch alle Neſter ruhig 
liegen laſſen, unter deren Bäumen Schnee liegt; denn in ſolchen 
iſt kein Rabenſtein. Der Rabenſtein iſt nämlich ſo warm von oben, 
daß es unter ſeinem Neſte nimmer friert noch taut, und daß der 
Schnee in der Minute vergeht, in welcher er fällt. 

Aber wer dies auch weiß, kann doch wohl hundert Jahre 
in allen Wäldern und unter allen Bäumen herumlaufen und ſich 
die Augen aus dem Kopfe gucken, und findet doch das Neſt mit 
dem Rabenſtein nicht; denn das Glück läßt ſich nicht immer ſo leicht 
greifen, als die einfältigen Leute ſich einbilden. Und ſelbſt wenn 
einer einmal einen ſolchen Baum gefunden hat, ſo will es noch ein 
rechtes Löwenherz dazu, den Stein aus dem Neſte herunter zu 
holen. 
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Nur in der letzten Nacht des Hornungs kann das Wagnis 
unternommen werden. Der Betreffende muß ganz einſam und allein 
kommen, und keine einzige Menſchenſeele darf wiſſen, wohin und 
wofür er ausgegangen iſt, auch keinen Laut darf er von ſich geben. 
Genau, wenn die Glocke zwölf ſchlägt, muß er ſeine Kleider von 
ſich thun und ſplitterfaſernackt den Stamm hinaufklettern. Ent⸗ 
fährt ihm dabei auch nur der leiſeſte Laut, ſo iſt er ſogleich des Todes. 

Wenn nun vom Teufel der arme, gierige Kletterer bis oben 
zur Spitze hinaufgelockt iſt, wo das heilloſe Neſt ſitzt, ſo darf er 
nicht hineinſchauen und fih den leuchtenden Stein ausſuchen, fon- 
dern er muß ſich noch dreimal um den Stamm herum ſchwingen, 
die Augen zuthun und blind hineingreifen, und was ſein Finger 
zuerſt berührt, das muß er behalten. So hat es ſich oft begeben, 
daß manche mit einem falſchen Ei herunter gekommen ſind und für 
alle Angſt und Arbeit und Schmerzen nur Spott gehabt haben. 
Manche haben auch im letzten Augenblicke noch das Stillſchweigen 
gebrochen; auf dieſe ſind ſodann mit einem Male Raben in großer 
Zahl eingeſtürzt, ſo daß ſie wieder herunter mußten, ſie mochten 
wollen oder nicht. Im glücklichſten Falle ſind ſie mit zerhackten 
Augen und zerbiſſenen Wangen auf dem Erdboden angelangt, wenn 
ſie nicht gar kopfüber herabſtürzten und den Hals brachen. 

Nach E. M. Arndt, Märchen u. Jugenderg. II. S. 348—369. 


586. 
Der Rabe und der Kiebitz. 


Der Rabe überredete einmal den Kiebitz, er möge doch den 
Herbſt nicht weg ziehen, ſondern hier bleiben und überwintern. Der 
Kiebitz ging darauf auch ein, und anfangs gefiel es ihm in den 
ſchönen Herbſttagen recht gut, als aber der Winter mit Froſt und 
Eis in das Land zog, froren ihm ſchrecklich die Beine, und voller 
Schmerzen lief er immer hin und her und rief dazu: 

„Herr Jës, mine Bene! 
Herr Jes, mine Bene!“ 
Da lachte der boshafte Rabe und krächzte ihn mit ſeiner rauhen 
Stimme höhniſch an: 
„S6 jet's mi alle Jar! 
Sô jet’s mi alle Jar!“ 
Mündlich aus Kratzig, Kreis Fürſtentum. 
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587. 
Die Elſter. 


Die Elſter oder Hefter ift ein Unglücksvogel, darum wird fie 
auch ſo häufig von den Bauern in Gemeinſchaft mit Eulen und 
Habichten an die Scheunenthüren genagelt, damit dadurch die alten 
Wetterhexen von dem Gehöft ferngehalten werden. 

Einſt lebte in Löbnitz bei Barth ein Käthner, Johann Paul⸗ 
mann geheißen. Deſſen Nachbar war ſterbenskrank geworden, nur 
die Salbe des Schinders in Damgarten konnte ihm noch helfen. 
Da ſetzte ſich Paulmann zu Pferde und ritt hin; aber obgleich er 
am frühen Morgen aufgebrochen war, es wurde Nachmittag, es 
wurde Abend, er kam nicht wieder. Endlich, als es ſchon tiefe 
Nacht war, langte er in Löbnitz an und hatte die Salbe auch bei 
ſich; doch wie ſah er aus! Das Geſicht leichenblaß und verſtört, 
und fein Wort konnte er herausbringen. Man fragte ihn, was 
ihm fehle, und endlich kamen ihm die Worte wieder, und er erzählte 
folgende Geſchichte: 

„Als ich von Damgarten zurück kam und bei dem Krug vor— 
bei ritt, ſah ich dicht vor dem Martenshagener Walde eine Unzahl 
bunter Vögel, die ſchwärmten um mich herum und ſchrieen in der 
Luft, und mir war dabei ſo graulich zu Mute, daß mir grün und 
gelb vor Augen wurde und ich nicht mehr weiß, wie ich durch den 
Wald geritten bin. Auf der Löbnitzer Feldmark waren die Vögel 


verſchwunden, nur zwei bunte Elſtern ſaßen noch auf einer Weide, 


die ſahen ganz abſonderlich aus, und es ſchien mir, als ſprächen ſie 
mit einander, wie wenn zwei Menſchen zuſammen ſprechen. Und 
mein Pferd ſtand ſtill, und die eine von den Heſtern ſchlug mit den 
Flügeln und ſperrte den Schnabel auf und rief mir mit lauter 
Stimme zu: „Paulmann, du mußt ſterben und liegſt nach acht 
Tagen unter der Erde, dein Nachbar aber geht dann geſund und 
munter wieder hinter dem Piluge her.“ Da ward mir ſchwindlich 
vor den Augen, und es kam mir vor, als wäre ich auf einer gro⸗ 
ßen, wilden Heide. Und ich irrte wohl fünf Stunden ratlos umher, 
und wie ich endlich zu euch gekommen bin, das weiß ich nicht; ſo 
viel aber weiß ich, daß ich jetzt ein toter Mann bin.“ 

Die Leute wollten ihm das ausreden, aber er ſank auf die 
Bank hin und wurde blaß, wie der Tod, und ſie brachten ihn zu 
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Bett, und den dritten Tag war er eine Leiche, und am ſiebenten 
Tage da lag er auf dem Kenzer Kirchhof. Der kranke Nachbar 
aber wurde durch die Damgartener Salbe wieder kerngeſund, und 
als ſie Paulmann begruben, ging er hinter ſeinen Ochſen auf 
dem Felde. 
Nach E. M. Arndt, Märchen u. Jugenderg. II. S. 44—49. 


588. 
Der Kuckuck.) 


Einem Bauern ging es in ſeiner Wirtſchaft ſo ſchlecht, daß 
er keinen Biſſen Brot mehr im Kaſten hatte. Da nahm er ſeine 
beiden Kinder, führte ſie in den Wald und ſprach: „So, hier ſucht 
euch nur Beeren, und wenn ich rufe: „Guck! Guck!“ ſo bin ich wie— 
der in eurer Nähe und bringe euch nach Hauſe zurück“. Damit 
ließ er die Kinder allein auf der wilden Heide und ging an ſeine Arbeit. 

Als der nächſte Sommer kam, hatte fich fein Wohlſtand wie- 
der gehoben, und nun ſehnte er ſich nach ſeinen Kindern zurück. 
Er ging in den Wald und rief, ſo laut er nur konnte, den ganzen 
Tag: „Guck! Guck!“ aber niemand antwortete ihm. Mit einem 
Male ſtand eine Frau vor ihm und ſprach: „Deine Kinder ſind 
Iden lange im Walde verhungert. Aber zur Strafe für die Grau- 
ſamkeit, mit der du ſie verſtoßen haſt, ſollſt du von jetzt an bis in 
alle Ewigkeit „Guck! Guck!“ ſchreien müſſen.“ Sogleich ward der 
Bauer zum Vogel und konnte nichts anders aus ſeiner Kehle her— 
ausbringen als nur: „Guck! Guck!“ weshalb er auch von den Men— 
ſchen den Namen Kuckuck erhielt. 


Mündlich aus Marienfließ, Kreis Saazig. 


589. 
Wie der Kuckuck ſeinen Namen bekam. 


Als unfer Herrgott die Tiere erſchaffen hatte, erhielt ein jeg- 
liches ſeinen Namen, nur der Kuckuck ging leer aus. Das verdroß 
ihn, und er flog vor Gottes Thron und ſprach: „Hab' ich denn 
keinen Namen bekommen?“ — „Nein“, ſprach der liebe Gott. Da 
ſagte der erboſte Vogel: 


1) Vol. auch oben Sage Nr. 62. 


mm 


„So will ich nun der Kuckuck fein 
Und ewig meinen Namen ſchrein“. 
Seit der Zeit hört man von ihm keinen andern Laut als allein 
das Wort Kuckuck. 
Ebendaher. 


590. 
Der Wiedehopf. 


Der Wiedehopf iſt einſt ein Damenſchneider geweſen, und wer 
ſieht es ihm jetzt wohl an, daß er vormals in feiner und zierlicher 
Geſellſchaft gelebt hat? Er hat in einer großen, reichen Stadt 
gewohnt und ſich wie ein hübſcher und feiner Geſell gehalten und 
einen bunten, ſeidenen Rock getragen und iſt von einem vornehmen 
Hauſe in das andere und von einem Palaſt in den andern gegangen 
und hat die koſtbarſten Zeuge und Stoffe, woraus er Kleider machen 
ſollte, zu Hauſe getragen. Und weil er hübſch und manierlich ge— 
weſen iſt, haben alle hübſchen Frauen ihn zu ihrem Schneider ge— 
nommen, und immer hat er Arbeit bei ihnen gehabt, und auch der 
Königin, als ſie gekrönt werden ſollte, hat er den Rock zugemeſſen. 

So iſt Meiſter Wiedehopf bald ein ſehr reicher Mann gewor— 
den und hat doch nicht genug kriegen können, ſondern iſt immer 
herumgelaufen und hat zu Hauſe geſchleppt und oft ſo viel zu tra— 
gen gehabt, daß er wie ein Karrengaul unter ſeiner Laſt ſtöhnen 
und, wenn er die Treppen hinaufſtieg, „Huup! Hupupp!“ ſchreien 
mußte. Dieſe Arbeitſeligkeit und Habſeligkeit hätte Gott ihm wohl 
vergeben, aber es iſt eine arge Habſucht daraus geworden, und die 
hat der Herr nicht länger mit Geduld anſehen können. Der Schnei— 
der hat zuletzt geſtohlen und von allen Zeugen, die er in die Mache 
bekam, ſeinen Teil abgekniffen und abſtibitzt. 

Da iſt es ihm denn geſchehen, daß er eines Abends, als er 
mit einem ſchweren Bündel und noch ſchwererem Huupp! Hupupp! 
die Treppe hinaufächzte, plötzlich in einen bunten Vogel verwandelt 
worden iſt, welcher nach ihm Wiedehopf heißt und nun um die 
Häuſer und Ställe der Menſchen umfliegen und dort mit unerſätt— 
licher Gier das Allergarſtigſte aufleſen und in ſein Neſt tragen muß. 
Er trägt bis auf dieſen Tag einen bunten Rock, aber einen ſolchen, 
der an einen ſchlimmen Ort erinnert, wohin die Diebe und Schelme 
gehören. Der eine Teil des Rockes iſt rabenſchwarz, der andere 
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feuerrot, und find beide Teile Farben der Hölle; denn das Schwarze 
des Rockes ſoll die hölliſche Finſternis und das Feuerrote das 
hölliſche Feuer bedeuten. 

Das hat der Wiedehopf noch ſo beibehalten aus ſeiner alten 
Schneiderzeit, daß er immer Huupp! Hupupp! ſchreien muß, als 
trüge er noch Diebeslaſt, die ihm zu ſchwer wird. Die Leute nen— 
nen ihn deswegen häufig den Kuckucksküſter, weil ſein Laut aus der 
Ferne wirklich oft fo klingt, als wolle einer dem Kuckuck feinen Ge- 
ſang nachſingen, wie der Küſter dem Paſtor. Aber der Kuckuck iſt 
ein luſtiger Schelm und kann ſein Lied in Freuden ſingen, der 
Wiedehopf aber iſt ein trauriger Schelm, und darum muß er ſeufzen 
und klagen und ſein Huupp! Hupupp! geht ihm gar ſchwer aus 
der Kehle. 

E. M. Arndt, Märchen u. Jugenderg. 2. Aufl. I. S. 357—359. 


591. 


Weshalb die Rauchſchwalben einen roten Fleck unter 
der Kehle haben. 


Die Rauchſchwalben ſind ſeit jeher ſehr neugierig geweſen. 
Sie flogen immer an den Fenſtern auf und ab, um zu ſehen, was 
in den Häuſern vorginge, und ſo ihre Neugierde zu befriedigen. Das 
ärgerte einen Finken. Er beſtellte ſich deshalb ein Faß rote 
Tinte und ſchrieb darauf mit großer Schrift: „Hier ift ein Ge- 
heimnis drin.“ 

Sofort kamen die Rauchſchwalben herbeigeflogen und guckten 
zum Spundloch hinein. Der Fink aber ſaß in der Nähe, eilte 
ſchnell hinzu und ſtieß ſie mit dem Kopfe hinein. Seit der Zeit 
tragen die Rauchſchwalben den roten Fleck unter der Kehle. 

Mündlich aus Kicker, Kreis Naugard. 


592. 
Der Stieglitz. 
Als der liebe Gott die Vögel geſchaffen hatte, ſtrich er ſie 
mit Farbe an, damit ſie von einander zu unterſcheiden wären. 


Beim Stieglitz, welcher zuletzt herankam, iſt ihm jedoch die Farbe 
ausgegangen, und er hat aus allen Töpfen den letzten Reſt zu⸗ 
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ſammenſuchen müſſen, um ihm das Gefieder zu bemalen. Deshalb 
iſt der Stieglitz ſo bunt geworden. 
Mündlich aus Meeſiger, Kreis Demmin. 


593. 
Die Nachtigall. 


Die Nachtigall iſt eine verwünſchte Schäferin, weshalb ſie auch 
noch heute Frau Nachtigall genannt wird. Sie hat ſich ihr Unheil 
ſelbſt zuzuſchreiben; denn alle Morgen weckte ſie die Knechte zu 
früh. Endlich riß einem von ihnen die Geduld, in ſeinem Arger 
verwünſchte er die Schäferin, und ſie ward zur Nachtigall. 

Aus Meſow, Kr. Regenwalde: Mitgeteilt durch Herrn Prof. E. Kuhn. 


594. 
Der Zaun: oder Neſſelkönig. 


Einſt lebte ein Bauer, Hans Diebenkorn genannt, der hatte 
einen Sohn, namens Jochen. Das war ein ſchlimmer, ungeſchlachter 
Junge voll Wildheit und Schalksſtreiche, den keiner bändigen konnte. 
Dabei hatte er jedoch eine ſehr ſchöne Leibesgeſtalt und war ein 
Burſche, der ſein Maul ſo gut gebrauchen und ſo angenehm thun 
lonnte, daß kein Menſch unter dieſer Kappe den Schelm vermutete. 

Deſto beſſer konnte er ſeine Späße und Schalksſtreiche mit 
andern ausführen; denn er konnte ſo leidig ſein, daß auch die ge— 
ſcheiteſten und klügſten Leute von ihm angeführt wurden. Der 
Vater, der ſeinen Vogel kannte, hielt ihn nun freilich ſehr zur Ar— 
beit an; aber ſo wie er nur einen freien Augenblick hatte, war auch 
der Schelm da und ſogleich auf allen Gaſſen Geſchrei über ihn. 
Indeſſen ſagt ein altes Sprichwort: „Der Krug geht ſo lange zum 
Waſſer, bis er bricht“, und das geſchah auch bei Jochen. 

Eines Tages kam er aus dem Walde und ſprang mit Trallala 
und Juchheida über das Feld dahin. Es war ein kalter Winter— 
tag und ſchneite und fror ſehr. Als er ſo tralleiend und juchheiend 
einen Hohlweg hinablief, ſtand ein kleiner, ſchneeweißer Mann da, 
der ſehr alt und jämmerlich ausſah und ſtöhnte und ächzte bei 
einem großen Korbe, den er ſich auf den Rücken heben wollte und 
nicht konnte. 


Als er nun Jochen kommen ſah, ward er froh und 
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bat den Burſchen freundlich: „Lieber Sohn, bedenke, daß du auch 
einmal alt und ſchwach werden kannſt, und hilf mir dieſen Korb 
hier auf den Rücken.“ „Von Herzen gern“, ſprach Jochen, ſprang 
hinzu, hub den Korb auf und hängte dem alten Mann die Hänkel 
deſſelben um die Schultern; darauf riß er ihn mit dem Korbe um 
und ließ ihn im Schnee liegen und lachte und rief im Weglaufen: 
„Piep, Vogel, piep!“ 

Der alte Mann wühlte ſich wieder aus dem Schnee auf und 
ſammelte, was herausgefallen, wieder in den Korb und ſchrie mit 
zorniger Stimme hinter dem lachenden Jochen her: „Ja, piep, 
Vogel, piep! Gott wird dich piepen lehren, du gottloſer Bube!“ 

Und Gott hat den Vogel pfeifen gelehrt. Denn als Jochen 
den andern Morgen mit der Axt auf dem Nacken in den Wald 
gehen wollte, daß er Holz fälle, mußte er wieder durch dieſen 
Hohlweg gehen. Doch wie er näher kam, ward ihm ganz wunder— 
lich zu Mute, ſo wunderlich, als ihm in ſeinem Leben nicht um's 
Herz geweſen war. Und obgleich es heller, lichter Tag war und 
die Winterſonne eben feuerrot aufging, war ihm doch graulich, als 
wäre es Mitternacht geweſen. Das war ſein böſes Gewiſſen, und 
es deuchte ihm immer, als komme der alte Mann jeden Augenblick 
aus dem Hohlwege auf ihn zu und ſchreie ihn an: „Piep, Vogel! 
piep!“ und er wäre gern einen andern Weg in den Wald ge— 
gangen. 

Indeſſen wagte er es doch und ging in den ſchauerlichen 
Hohlweg hinein. Aber kaum hatte Jochen ſeinen Fuß auf die Stelle 
geſetzt, wo er geſtern Abend den alten Mann mit dem Korbe in 
den Schnee geſtürzt hatte, ſo hat es ihn gefaßt und geſchüttelt, und 
in einem Augenblicke iſt er weg geweſen und iſt auch nie wieder 
gekommen, und kein Menſch hat gehört, wohin er geſtoben oder ge— 
flogen iſt. Die Leute haben aber geglaubt, daß der böſe Feind 
ihn geholt habe wegen der vielen verruchten und gottloſen Streiche, 
die der übermütige Junge immer verübte. 

Das iſt es jedoch nicht geweſen, ſondern des alten Mannes 
mit dem Korbe: „Piep, Vogel, piep!“, den er in dem Hohlweg ſo 
ſchändlich umgeſtoßen und dann noch ſchadenfroh ausgelacht hatte. 
Jochen hat pfeifen lernen müſſen, er iſt in einen Piepvogel ver— 
wandelt und der allerkleinſte Vogel geworden, der auf Erden lebt. 
Das iſt nun ſeine Strafe, daß er im ſtrengſten Winter durch die 
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Sträuche und Hecken fliegen und um die Häuſer und Fenſter der 
Menſchen flattern, meiſt aber bei armen Leuten herumfliegen und 
hungern und frieren und piepen muß. 

Er hat ein graues Röckchen an, gleich dem grauen Kittel, den 
er trug, als er verwandelt worden, und muß bis dieſen Tag aus 
ſchelmiſchen und ſpitzbübiſch freundlichen, kleinen Augen lachen, auch 
weun ihm weinerlich zu Mut iſt. Er heißt der Zaunkönig, die 
Leute nennen ihn aber oft aus Spott den großen Jochen oder den 
kurzen Jan; auch wird er Neſſelkönig genannt, weil der arme 
Schelm durch Neſſeln und Diſteln und kleine, ſtachliche Sträuche 
ſchlüpfen und fliegen muß und meiſtens in Neſſelbüſchen ſein Neſtchen 
baut. Da hat er nun Zeit ſeine Sünden zu bedenken, wann der Wind 
pfeift und der Schnee ſtöbert und er in kahlen Hecken und Zäunen 
ſitzen und piepen muß. Da hören die Kinder ihn oft mit ſeiner 
feinen Stimme ſingen und denken an die alte Geſchichte von Jochen 
Diebenkorn. 

Er ſingt aber alſo ſein „Piep, Vogel, piep!“: 

„Piep! Piep! 

De Appel sünt riep, 

De Beren sünt gel, 

Dat Speck in de Tweel, 

De Stuw is warm, 

Hans slöpt Greten im Arm. 
Piep! Piep! 
Wo koold is de Riep! 
Wo dünn is min Kleed! 
Wo undicht min Bedd! 
Wo lang is de Nacht! 
Wer hedd dat woll dacht?“ 

Nach Arndt, Märchen u. Jugenderg. 2. Aufl. I. S. 349—356. 
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595. 

Wie der Zaunkönig ein König der Vögel geworden iſt. 

Als die Menſchen ſich einen König gewählt hatten, wollten 
ihnen die Vögel nicht nachſtehen und beſchloſſen, ſich ebenfalls einen 
Herrſcher zu küren. Es ward eine große Ratsverſammlung berufen, 
und man kam nach langem Hinundher-Reden überein, derjenige 


ſolle von allen unweigerlich als Vogelkönig anerkannt werden, der 
am höchſten fliegen könne. 

An einem vorher feſtgeſetzten Tage erſchienen alle Vögel auf 
einer herrlichen Wieſe, die mitten im Walde lag. Ein Zeichen 
wurde gegeben, und luſtig erhub ſich die ganze Geſellſchaft in die 
Lüfte; aber nicht lange währte es, ſo erlahmten einem nach dem 
andern die Kräfte. So gerne ſie König geworden wären, ſie mußten 
umkehren und die erſehnte Würde Beſſeren überlaſſen. Keiner that 
es jedoch dem Adebor gleich. Weit, weit unter ihm befand ſich 
der, welcher der zweite nach ihm war. 

So zog er, nachdem es offenbar geworden, daß er unbeſtritten 
der Sieger ſei, ſtolze Kreiſe in der Luft und ließ ſich dann eben— 
falls nieder, da auch ſeine Kraft zu erlahmen begann. In dieſem 
Augenblicke ſchlüpfte unter ſeinen Flügeln ein winziges Vögelchen 
heraus, ſo klein, daß es noch gar keinen Namen erhalten hatte, ob— 
gleich es an Klugheit alle andern Vögel übertraf, ſtieg in die Lüfte 
und ſchrie, ſo ſehr es nur konnte: 

„Ek ben Koenich! 
Ek ben Koenich!“ 

Der Adebor wurde zornig, denn er durchſchaute den Betrug 
und erkannte, daß ihm, ohne daß er's bemerkt hatte, das Tierchen 
auf der Wieſe unter die Flügel gekrochen war. Aber was konnte 
all ſein Zürnen helfen; was geſchehen war, war geſchehen. Den 
kleinen Schelm im Fliegen zu überholen, dazu reichten auch beim 
beſten Willen des Adebor Kräfte nicht mehr aus. Er ließ ſich 
darum zur Erde herab und rief mit dem übrigen gefiederten Heer 
den kleinſten Vogel als König aus. Kaum war dies geſchehen, 
ſo machte er jedoch die Verſammlung auf den Betrug aufmerkſam 
und gab den Rat, den winzigen Herrſcher umzubringen und dann 
zur neuen Königswahl zu ſchreiten. 

Sobald der Vogelkönig auf dem Erdboden angelangt war, 
fiel deshalb alles über ihn her und ſuchte ihm das Leben zu nehmen. 
Der kleine König war aber flinker als alle ſeine Unterthanen zu— 
ſammen genommen. Haſt du nicht geſehen? war er in ein Mauſe— 
loch geſchlüpft und dort vor jeder Nachſtellung ſicher. 

Die Vögel wurmte es, daß der Schalk ſo ſeiner gerechten 
Strafe entgehen ſollte, und ſie ſtellten die Eule als Wächter bei 
dem Loche auf, damit ſie das Vögelchen, wenn es entwiſchen wolle, 
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ſogleich packe und freſſe. Die Eule gehorchte und verſprach, genau 
Obacht zu geben. Aber wie es ſo zu gehen pflegt, das lange 
Stehen und Aufpaſſen macht müde. Ehe ſie's ſich verſah, war ſie 
eingeſchlafen, und als ſie wieder erwachte, war von dem kleinen 
Gefangenen nichts mehr zu ſehen. 

Wie ärgerte ſich die Eule da über ſich ſelbſt! Aber es ſollte 
noch ſchlimmer kommen; denn kaum hatten die andern Vögel von 
ihrer Nachläſſigkeit erfahren, ſo flogen ſie heran, zerzauſten ihr die 
Federn, verhöhnten und verſpotteten ſie dermaßen, daß ſie in den 
dunklen Wald fliegen und ſich im ſchwarzen Dickicht verſtecken 
mußte, um nur wieder Ruhe zu bekommen. Nachdem die Eule 
beſtraft war, faßten die Vögel den Beſchluß, ein jeder ſolle den 
König umbringen, wo er ihn auch fände. 

Um nun dem Tode zu entgehen, iſt der Vogelkönig gezwungen, 
ſich in Hecken und Zäunen und niedrigem, dichtem Strauchwerk auf- 
zuhalten, wo kein anderer Vogel leben kann. Und das hat ihm den 
Spottnamen Zaunkönig oder Neſſelkönig eingetragen, den er auch 
noch führt bis auf dieſen Tag. Ebenſo wagt auch die Eule bis 
heute noch nicht, ſich bei Tage unter den Vögeln ſehen zu laſſen, 
und geht deshalb immer nur des Nachts auf ihre Nahrung aus. 

Mündlich aus Reckow, Kreis Lauenburg, und Kratzig, Kreis Fürſtentum. 
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596. 
Das Rotkehlchen und die Kohlmeiſe. 

Rotkehlchen und Kohlmeischen waren einſt ein Paar hübſche 
Dirnen, Töchter einer alten, frommen Witwe, die ſich von Spinnen, 
Nähen und Waſchen und von anderer Arbeit knapp aber ehrlich 
ernährte. Sie hatte nur dieſe beiden Kinder, von welchen das 
älteſte Gretchen und das jüngſte Kathrinchen hieß. Sie hielt, wie 
ſauer es ihr auch ward, die Kinder immer nett und reinlich in der 
Kleidung und ſchickte ſie fleißig zu Kirche und Schule, und als ſie 
größer wurden, unterwies ſie ſie in allerlei künſtlicher Arbeit mit 
der Schere und mit der Nadel und hielt fie ſtill in ihrem Rämmer- 
lein in aller Ehrbarkeit und Tugend. Und Gretchen und Kathrin⸗ 
chen gediehen, daß es eine Freude war, und wurden eben ſo hübſch 
und fein, als ſie fleißig und ehrbar waren, ſo daß alle Menſchen 
ihre Luſt an ihnen hatten und die Nachbarn ſie ihren Töchtern als 
rechte Muſter zeigten und lobten. 


Als aber die Mutter ſtarb, blieb es nicht lange mehr jo ftill 
in dem Häuschen, wie es ſonſt geweſen war. Böſe Buben, welche 
auf ſchönes, junges Blut lauern, merkten, daß die Hüterin weg war, 
welche die Täubchen ſonſt bewacht hatte, und es fanden ſich loſe, 
junge Geſellen ein, welche die Mädchen zu Tänzen und Gelagen 
und zu Spaziergängen auf die Dörfer verlockten. Das koſtete viel 
Geld, mehr Geld, als Gretchen und Kathrinchen auf ehrliche Weiſe 
erlangen konnten. Da ſie nun aber viele, ſchöne Arbeit und koſt 
bare Zeuge unter den Händen hatten, woraus ſie Schmuck und 
Kleider ſtickten und nähten, ſo fingen ſie allmählich an zu mauſen; 
ach! ſie ſtahlen zuletzt. 


Einmal hatten ſie einen bunten, ſeidenen Rock geſtohlen, der 
in einem Nachbarhauſe am Fenſter hing, und an einen herumziehenden 
Juden verkauft. Ein armer Schneidergeſell, bei welchem man viele 
bunte Lappen und Streifen Zeug gefunden, die er auch wohl ge 
mauſt haben mochte, war darüber angeklagt, gerichtet und gehängt 
worden. Er hing und baumelte an dem lichten Galgen. 


Eines Abends ſpät kamen die beiden Dirnen mit andern 
Geſellen und Gefährtinnen von einem Dorftanze zurück, und der Weg 
ging an dem Galgen vorbei. Da rief einer aus der Schar, ein 
leichtfertiger Burſche: „Fritz Schneiderlein! Fritz Schneiderlein! 
Wie teuer wird dir dein bunter Rock!“ Kaum aber hatte er das 
Wort geſprochen, ſo ſchlug die Sünde wie ein Blitz in die beiden 
Dirnen, die ſchuld waren an des armen Schneiders Tod. Sie 
ſtürzten beide wie tot zur Erde hin, und die andern, die es ſahen, 
liefen voll Schreck weg, als hätten ihnen alle Galgenvögel ſchon in 
dem Nacken geſeſſen. Sie haben die Geſchichte in der Stadt erzählt, 
und die Leute ſind hingegangen, aber die beiden Dirnen haben ſie 
nimmer gefunden. 


Und wie hätten ſie ſie finden ſollen? Sie waren in Vögel 
verwandelt und müſſen nun in der weiten Welt herumfliegen. 
Gretchen ift ein Rotkehlchen geworden und Kathrinchen ein Kohl- 
meischen; denn Gretchen trug immer ein rotſeidenes Tuch um den 
Hals und Kathrinchen ein gelbes. So müſſen ſie nun als kleine 
Vögel in den Wäldern herumfliegen und Hunger und Durſt leiden, 
Hitze und Kälte aushalten und vor Sperbern und Falken, vor 
Schlangen und Ottern, vor Jägern und wilden Buben zittern. 
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Daß diefe kleinen Vögel einſt Menschen geweſen, ift ganz na 
türlich, und man kann es auch daraus ſehen, daß ſie immer um 
die Häuſer der Menſchen fliegen, auch oft durch die offenen Fenſter 
in die Zimmer kommen und ſich da fangen laſſen, auch daß ſie im 
Walde, ſo wie ſich nur Menſchen da ſehen laſſen, ſogleich um ſie 
herumflattern und zwitſchern. Sie haben auch die alte Unart im 
Vogelkleide noch nicht abgelegt und können das Mauſen nicht 
laſſen, ſondern ſind noch immer Erzdiebe, und wo nur etwas Buntes 
und Neues und Schimmerndes ausgehängt wird, da fliegen und 
ſchnappen ſie darnach, und werden daher keine Vögel leichter in 
Fallen und Schlingen gefangen, als dieſe beiden, und müſſen 
Gretchens und Kathrinchens gefiederte Urenkel es noch entgelten, 
daß ſie einſt zuviel auf Kirmeſſen und Tänze gegangen ſind und 
den bunten Rock geſtohlen haben, um deſſen willen der Schneider 
hangen mußte. 


Nach E. M. Arndt, Märchen und Jugenderg. 2. Aufl. I. S. 360—365. 


597. 
Vogelſprache. 
Die Schwalbe ſingt: 
As ik wech jüng, as ik wech jüng, 
Då was alles dick un vull, då was alles dick un 
vull; 
Nü ik wedder käm, nü is alles leddich, 
Nû is alles upfröten un verschlungen un ver- 
klungen. 
5 Rügen. 
Lütt Maeten dat grôt Maeten 'n Bodding gewen will; 
Wenn liber Renz dat nich will, denn schlaug em 
voer de Blerrrrr. 8 
Wolgaſt. 
As ik wech töch, harr ik Kisten un Kasten vull; 
As ik werrer kaim, harr ik nist as en kål Flerer- 


müs. 
Alles ütgefröte, alles vull geschete! 
Kumm, leck mi’t Flirrrrr. 


Kreis Naugard. 
31 


ik wech töch, härr ik all Kisten un Kasten 
vull; 
As ik were kam, här es alles ütfröte, alles vull 
mäkt. 
Nû lick mit Flirrrrr. 


Kreis Füritentum. 


As ek wech jing, leit ek Kiste ö Kaste voll; 
As ek wedder käm, wer alles ütfröte, ütschöte. 
Frett, dat dü barschte warscht. 
Kreis Lauenburg. 
Der Buchfink ſingt: 
tein Mann ift Gerichtsvollzieher! 
Mein Mann iſt Gerichtsvollzieher! 
Kreis Saazig. 
Die Wachtel ſingt: 
Flick de Büx tau! 
Flick de Büx tau! 
Kreis Grimmen. 


Die Lerche ſingt: 


Meine Mutter hatte ſieben Töchter, 
Die hatten alle ſieben Löcher; 
Weit ſind ſie nicht, aber tief, tief, tief! 
Kreis Fürſtentum und Lauenburg. 


Der Wiedehopf ſpricht: 


Ich bin der ſchöne Wiedehopf, 
Trag' eine Krone auf meinem Kopf, 
Und doch ſagen die Leute ich ſtink? 
Kreis Fürſtentum. 
Der Kiebitz ſchreit: 
Kiwit, 
Wö bilw ik? 


Die Kinder antworten darauf: 


Bliw dû recht, wô dû wist. 
Jk fäue näure Schtadt. 


Fürſtentum. 
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598. 


Der Flunder. 

Die Vögel hatten fih einen König gewählt. Da wurden die 
Fiſche neidiſch und wollten es ihnen gleich thun. Sie kamen darum 
überein, daß ſich alle Fiſche in dem großen Waſſer verſammeln und 
darauf an einem Wettſchwimmen beteiligen ſollten. Wer am läng— 
ften das Schwimmen aushielte, der folle König werden. 

Wie es ausgemacht war, ſo geſchah es auch. Die Fiſche 
kamen im Meer zuſammen und ſchwammen um die Wette; doch die 
meiſten wurden nach kurzer Zeit ſchon müde und blieben infolge deſſen 
zurück. Aber auch die Wenigen, welche ihre Kräfte nicht ſo bald 
| verlaſſen hatten, mußten ſchließlich einem weichen, der an Ausdauer 
allen andern voranſtand, nämlich dem Hering, welcher auf dieſe 


Weiſe König der Fiſche wurde. 

Unter den Zurückgebliebenen befand ſich auch der Flunder. 
Der war, als die andern den Wettkampf beginnen wollten, noch 
ſchnell einmal nach Hauſe geſchwommen, um ſich von dort ſeine 
Schürze zu holen. „Denn“, ſagte er, „wenn ich meine Schürze 
habe, werde ich um ſo ſchneller ſchwimmen können“. Als er jedoch 
mit ſeiner Schürze am Verſammlungsplatz ankam, waren mit 
Ausnahme des Herings die übrigen Fiſche ſchon längſt wieder 
zurückgekehrt. Nichts deſto weniger gab der Flunder ſeine Sache 
durchaus nicht verloren. Er band ſeine Schürze um, ſchrie vor 
| Freude: „Jetzt habe ich meine Schürze und werde König“ und be- 
gann darauf das Waſſer mit ſeinen Floſſen zu teilen. Doch, o weh, 
| über dem vielen Reden und der Schürze hatte er ganz das Schwim— 
men verlernt und fiel auf eine Seite. Aber auch das kümmerte 
ihn wenig, ſo gut oder ſchlecht es ging, er ſchwamm weiter und 
rief dabei mit ſeinem durch das ſchiefe Schwimmen verzerrten Maule: 
„Ek war Koenich! Ek war Koenich!“ 

Seit dieſer Zeit muß der Flunder immer auf einer Seite 
ſchwimmen und hat ſtets ein ſchiefes Maul. 

Mündlich aus Reckow, Kreis Lauenburg. 


599. 
| Die Maräue.“) 
Maränen giebt es in Pommern nur in der Madüe, ſonſt 


ſinden ſich dieſe Fiſche nirgends in den Seen des Landes. Sie 


1) Vgl. Temme, Volksſagen Nr. 75. 
31 * 
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find überhaupt keine deutſchen Fiſche, ſondern ſtammen aus dem fer- 
nen Afrika und ſind auf folgende Weiſe in den Madüeſee gekommen. 

Ein Bauer im Weizacker machte mit dem Teufel einen Kon— 
trakt und verſchrieb ihm ſeine Seele, wenn er ihm vor dem Hahnkraht 
ein Gericht Maränen aus Afrika herbeizubringen vermöchte. Der 
Böſe war ohne weiteres darauf eingegangen, und wenn ſich der 
Bauer auch anfangs nicht viel um den Handel kümmerte, weil 
er die Ausführung der Sache für unmöglich hielt, ſo ergriff ihn 
doch beim Morgengrauen fürchterliche Angſt, der Teufel möchte am 
Ende das ſcheinbar Unmögliche zu Wege zu bringen. Er ging des— 
halb aus ſeinem Hauſe heraus, klatſchte in die Hände und krähte 
wie ein Hahn. Kaum hatten dies ſein eigener Haushahn und die 
Hähne der Nachbarſchaft gehört, ſo erwachten ſie und gaben Antwort. 

Und es war für den Bauern die höchſte Zeit geweſen, denn 
ſchon befand fich der Satan über der Madüe. Als er nun dort 
hoch in der Luft das Krähen hörte und einſah, daß alle ſeine Mühe 
vergeblich geweſen, ließ er ärgerlich die Fiſche fallen und flog davon. 
Die Maränen jedoch vermehrten ſich in dem See und ſind die 
Stammeltern der Maränen, welche noch jetzt in der Madüe gefangen 


werden. 
Mündlich aus Stargard. 


600. 
Die Kreuzotter und die Blindſchleiche. 


Als unſer lieber Herrgott die Welt geſchaffen und alles dar— 
auf ſo ſchön und herrlich gemacht hatte, ärgerte dieſe Pracht die 
Adder (Kreuzotter) und den Wimmer (Blindfchleiche), und fie be— 
ſchloſſen beide, ſich dagegen zu ſetzen. Die Adder vermaß ſich, durch 
Stein und Stahl zu beißen; doch der liebe Gott hat's ihr vereitelt, 
und ſie kann nicht einmal durch Leinwand ſtechen. Der Wimmer 
dagegen hatte geſagt, er wolle dem Bauern die Speichen im Rade 
zerbrechen. Dafür ward er ſeines Augenlichtes beraubt; immerhin 
ift er aber noch jo ſtark, daß er einem Manne, wenn er Dë um 
ſeinen Arm windet, den Knochen zerbricht. 

Merkwürdig iſt's, daß die Adder, ſobald ſie Junge bekommen 
will, ſchreit wie ein kleines Kind. Darnach zerplatzt ſie, die jungen 
Addern kriechen heraus und verzehren die ſterbende Mutter. 

Aus Meſow, Kr. Regenwalde: Mitgeteilt durch Herrn Prof. E. Kuhn. 


Der Schlangenkönig. 


Der Herrſcher der Schlangen iſt der Schlangenkönig. Er 
trägt eine ſchöne, wunderherrliche Krone auf dem Kopf, welche fun— 
kelt wie lauteres Gold. 

Einmal hat ein Mann gewettet und ſich vermeſſen, daß er 
alles Gewürm um einen Kreis herum bannen könne, ohne daß ſie 
es wagen ſollten, die Grenze zu überſchreiten. Er zog auch wirk— 
lich einen Kreis, trat hinein und ſprach den Bann. Sofort ſtröm— 
ten herbei alle Addern, Schnafen und Wimmern und alles ſonſtige 
Gewürm und lagerten gehorſam und ſtill rings umher. Der Mann 
hatte aber aus Verſehen ein Wort in dem Zauberſpruche vergeſſen, 
wenn auch nur ein einziges, und das war ſein Verderben. Denn 
ſiehe, plötzlich nahte der Schlangenlönig mit der funkelnden Krone, 
bahnte ſich einen Weg durch das Gezücht und ſchritt über den Kreis 
gerade auf den Mann los. Die Addern und die Schnaken und die 
Wimmern und alle andern, als ſie es gewahrten, folgten ihrem 
König nach und töteten und verzehrten den Banner. 


Ebendaher. 


602. 


Dem Schlangenkönig wird die Krone geraubt. 


Ein Reiter ſah einmal den Schlangenkönig. Schnell ſtieg er 
ab und ſchlug ihm die Krone vom Haupte, ſprang ſodann damit 
eilig auf das Pferd und jagte davon, was ſein Tier nur laufen 
mochte. Die Schlangen und das ſonſtige Gewürm, welche um ihren 
König verſammelt waren, folgten jedoch dem Reiter nach und blieben 
ihm immer hart auf den Ferſen. Endlich kam er in ein Dorf, wo 
eine Waſchfrau auf der Straße ſtand bei einem Faß kochender Lauge. 
Da hinein warf der Reiter in ſeiner Todesangſt die Krone, und 
alles Gewürm ſtürzte ſich Hals über Kopf dem Kleinod nach und 
verbrannte elendiglich. Der Mann aber war gerettet, und des 
Schlangenlönigs Krone war fein. 

Ebendaher. 


Schlangen.“) 
J. 


Dunn sächt leiw Gott tau êr: „Dû bittst nonnich dorch 
ne wulle Fåre“. 

Dei Schnäuk sächt: „Jk bit ô Nör; wenn’k Awer 
bit, dé jet tom Dôr“. 

Dei Winnelworm sächt: „Wenn ik sö kike kö, as 
ik hoere ka, dé veschönt ik nich 't Kind inne Weij“. 


Mündlich aus Kicker, Kreis Naugard. 


I. 
Dei Schnäk sächt: „Jk bit dörch't Ledder, 
Doch wat ik bit, watt noch wedder“. 
Dei Arer sächt: „Jk bit, ik bit ô Nör, 
Un wat ik bit, dat kümmt tau Dôr“. 
Dei Hartworm sächt: „Wenn ik so kiken künn, as 
huern, 
Verschönt ik dat Kind inne 
Weij nich“. 


Mündlich aus Meeſiger, Kreis Demmin. 


III. 
De Schlang sächt: „Jk schtek, ik schtêk ô Nôd, 
Un wat ik schtêk, dat jet tô Dôd“. 
De Adder sächt: „Jk bit, ik bit ö Gern, 
Un wat ik bit, dats wedder tau wern“. 
De Blenning sächt: „Wenn ik so sêen künn, as ik 
hoeren kann, 
Denn wull ik ken Kind in’t 
Wij verschönen, 
Wenn uk isern Doer voer waer“. 


Mündlich aus Zabelsdorf, Kreis Randow. 


1) Arre, Arrer, Adder = Kreuzotter; Schnäuk, Schnäk, Schlang 
= Ningelnatter; Wimmer, Winnelworm, Hartworm, Blenning = Blind- 


ſchleiche. 


Dei Ärre hät sächt: „Jk bit dörch Js ô Schtäl®. 
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604. 


Die Hadige (Eidechſe). 

So feind die Schlangen den Menſchen find, jo freundlich ift 
ihnen die kleine Hadige geſinnt. Liegt ein Menſch auf der Erde 
und ſchläft, und kommt dann eine Adder oder ein Schnaken in ſeine 
Nähe, ſo läuft die Haditze ihm über Bruſt und Geſicht. Damit 
weckt ſie ihn und zeigt ihm an, in welcher Gefahr er ſich befindet. 
Reizt man aber die Haditze, ſo wird ſie ſehr böſe und beißt neun 
Wunden auf einmal. Davon heilt jedes Jahr eine; hat ſich aber 
die neunte Wunde geſchloſſen, fo muß der Menſch ſterben. 

Aus Meſow, Kr. Regenwalde: Mitgeteilt durch Herrn Prof. E. Kuhn. 


605. 
Froſchgeſpräch. 

Wenn die Fröſche im Teiche ſitzen und quaken, ſo hat das 
alles ſeinen richtigen Sinn und Verſtand; denn immer einer ruft 
dem andern zu: „Näwer! Näwer! Jk back, ik back!“ Darauf 
erwidert der Angeredete: „Jk, ik, ik uk! Jk, ik, ik uk!“ Und 
ſo geht's durch bis tief in die Nacht hinein. 

Mündlich aus Marienfließ, Kreis Saazig. 


606. 
Die Biene. 


Wohl keine Blume birgt in ihrem Kelche mehr Honig als der 
rote Klee, und doch beſucht ihn die Biene niemals. Das macht, ſie 
kann mit ihrem Rüſſel der Blüte nicht auf den Grund kommen, 
und der ſchöne Honig bleibt ihr deshalb für immer verſagt. Früher 
war das nicht der Fall, und erſt durch die eigene Schuld der Biene 
iſt alles ſo gekommen. 

Gerade in der ſchönſten Honigzeit war nämlich ein garſtiges 
Unwetter über das Land ausgebrochen, ſo daß keine Biene den 
Stock verlaſſen konnte. Acht Tage lang hielten Sturm und Regen 
an, und als am neunten endlich die liebe Sonne wieder hervorbrach, 
da war es Sonntag und die Arbeit verboten. „Ach was“, ſagte 
jedoch die Biene, „was heißt mir Sonntag! Ich habe acht Tage 
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feiern müſſen, nun will ich nicht auch noch den Sonntag dazu fau— 
lenzen“. Der liebe Gott ermahnte ſie, von ihrem ſchlechten Vor— 
haben abzuſtehen, aber ſein Reden half nichts; die Biene flog aus 
und ſammelte den ganzen Sonntag über nach Kräften ein. 

Da ſprach der liebe Gott: „Zur Strafe für die Verachtung 
des Sonntags ſoll dir die Blume, welche den meiſten Honig trägt, 
auf ewig verſchloſſen bleiben“. Von dem Tage an ward der Kelch 
des roten Klees ſo lang und dünn, daß keine Biene aus ihm den | 


Honig herausſaugen fann. 
Mündlich aus Bentzin, Kreis Demmin. 


607. 
Das Hatzpferd (Libelle). 


Es war einmal eine Prinzeſſin, die führte ein gar wildes 
Leben. Den ganzen Tag über tummelte ſie ſich auf ihrem feurigen 
Roſſe herum und durchſtreifte auf ihm Feld und Flur. Eines 
Tages ritt ſie durch einen finſtern Wald. Da trat ein kleines Männ— 
chen auf ſie zu und flehte ſie um eine milde Gabe an. Aber die 
hartherzige Jungfrau wollte ſich nicht in ihrem Vergnügen ſtören 
laſſen und befahl dem Männchen, aus dem Wege zu treten. 

Als dasſelbe nicht gehorchte, trieb ſie ihr Roß mit den Spo— 
ren an und ritt es über. Kaum war der Frevel geſchehen, ſo rief 
das Männchen mit überlauter Stimme: „Weil du ſo grauſam ge— 
weſen, ſollſt du ſamt deinem Pferde in alle Ewigkeit auf der Heide 
herumreiten“. Und ſogleich verwandelten ſich die Prinzeſſin und ihr 
Roß in ein geflügeltes Tierchen, welches zum Andenken an die Be— 
gebenheit bis auf den heutigen Tag das Hatzpferd genannt wird. 
Erſt, wenn das jüngſte Gericht anbricht, wird von ihm der Fluch 
ſchwinden und es wieder zur Reiterin werden. 


lh 


Mündlich aus Marienfließ, Kreis Saazig. 


608. 

Die Spinne. 
i Ek 

Die Spinne darf man nicht töten. Sie iſt ein heiliges Tier, 

denn ſie hat einmal unſern Herrn Chriſtus aus einer großen Ge— 


| 


489 


fahr gerettet. Wo und wann das geſchehen ift, weiß man aber 
nicht mehr. 
Auch iſt die Spinne ein trefflicher Wahrſager. Man hat den 

Reim von ihr: 

Spinne am Morgen 

Bringt Kummer und Sorgen; 

Spinne am Abend 

Erquickend und labend; 

Spinne am Mittag 

Freude den ganzen Tag. 

Sehen die Leute im Kreiſe Naugard eine Spinne, ſo rufen 

ſie ihr zu: 

„Schpenn, glückst dü mi, 

Denn schtöstu schtill; 

Glückst dû mi né, 

Denn jest dû“. 
Dann geben fie genau Obacht auf die Bewegungen des Tierchens 
und richten, je nachdem ſie ſtehen bleibt oder fortläuft, ihr Tage— 
werk ein. 
Aus den Kreiſen Neuſtettin, Naugard und Rügen. 


II. 


Ein Bauer hatte in der Stadt eine große Erbſchaft erhoben 
und wanderte nun, mit Geld ſchwer beladen, ſeinem Hofe zu. 
Schlechte Leute hatten jedoch von der Sache erfahren und lauerten 
dem Manne im Walde auf, um ihn zu ermorden und dann zu be— 
rauben. Zu dem Zwecke lagerten ſie ſich im dichten Buſchwerk und 
verabredeten dort, wie ſie die Sache wohl am beſten anzufangen 
hätten. Dem einen von ihnen war das nicht recht, dem andern 
wieder wollte jenes nicht gefallen, und ſchließlich unterhandelten ſie 
ſo laut, daß der Bauer, als er in die Nähe des Hinterhaltes kam, 
ihre Reden hörte und zu ſeinem Schrecken erfuhr, daß man dort 
über nichts Geringeres zanke als darüber, wie er am ſicherſten aus 
der Welt zu ſchaffen ſei. 

In feiner Herzensangſt verſteckte er fich deshalb in den Stamm 
einer hohlen Eiche. Und als er drinnen war, kroch eine Kreuz- 
ſpinne hervor und ſpann einen Faden nach dem andern über 
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die Öffnung bis das ganze Loch mit einem dichten Gewebe be— 
deckt war. 

Inzwiſchen hatten ſich die Räuber geeinigt und ſperrten die 
Straße. Aber, wer nicht kam, war der reiche Bauer. Es verging 
eine Stunde und dann noch eine, ja es wurde Abend, und immer 
war noch nichts von dem Mann zu erblicken. „Der Schelm | 
hat uns belauſcht“, ſprachen fie endlich zu einander, „und irgendwo 
einen Verſteck gefunden. Kommt, laßt uns ihn ſuchen!“ Und nun 
ſtreiften ſie den ganzen Wald ab, konnten aber ſeiner nicht habhaft 
werden. 

Endlich ſtießen ſie auch auf die hohle Eiche. „Hier ſitzt er 
gewiß drin!“ rief der erſte und wollte ſchon hineinſchauen; aber die 
andern lachten ihn aus und ſprachen: „Du Dummkopf! Siehſt du 
denn nicht, daß vor der Offnung ein unverſehrtes Spinnengewebe | 
hängt? Säße er drinnen, fo müßte doch das Netz zerriſſen fein”. 

1 Das leuchtete dem Räuber ein, er ſtand von ſeinem Vorhaben ab 
und zog mit ſeinen Genoſſen unverrichteter Dinge wieder nach Hauſe. 
Der Bauer war aber mit Gottes Hilfe durch die Klugheit und Liſt 
der kleinen Kreuzſpinne gerettet worden. 

Das ſollen wir nun bis auf den heutigen Tag der Spinne 
nicht vergeſſen, daß ſie einen braven Bauersmann vor dem Tode 
behütet hat, und ein gottloſer Böſewicht iſt es, wer mutwillig Spinnen— 
gewebe zerreißt oder gar die Tierchen tötet. Er wird ſeiner Strafe 
dafür ſpäter einmal nicht entgehen. 

Mündlich aus Sydow, Kreis Schlawe. 


609. 
| Die Weide und die Tanne. 


L 


Die Weide und die Tanne find in ihrem Wuchs ganz ver 

ſchieden geſtaltet, und zwar aus folgender Urſache. Als unſer Herr 

Chriſtus auf der Erde von den Juden gepeinigt wurde, hat man 

ihn mit Weidenruten geſchlagen. Die Tanne dagegen gab ihr Holz 

zu dem Kreuze her, an dem der Erlöſer für die Sünden der Welt 
geopfert wurde. Zur Strafe kann die Weide nur krüppliches Ge— 

büſch oder niedrige Bäume bilden, während die Tanne zum Lohn 


für den Dienft, welchen fie dem Heiland erwieſen hat, als ſtolzer 
r d ; 
Baum emporragt. 

Mündlich aus Meeſiger, Kreis Demmin. 


II. 

Als Judas Iſcharioth den Herrn verraten hatte, hing er ſich 
an eine Weide und ſtürzte hinab, ſein Leib barſt aus einander und 
die Eingeweide fielen auf die Erde. Seit der Zeit wächſt die 
Weide ſelten über Mannshöhe, auch müſſen ſich ihre Zweige zur 
Erde herabbeugen. Und wie Judas verſchüttet auch ſie ihre Ein— 
geweide, weshalb alle Weidenbäume im Alter hohl werden. 

Die Tanne dagegen gab bei dem Tode Chriſti ihr Holz zum 
Kreuze her, und darum iſt ſie vor den übrigen Bäumen ausgezeichnet. 
Wenn alle andern Gewächſe im Winter das Laub verlieren, bleibt 
die Tanne grün. Ferner verwendet man ſie zur Belohnung zum 
Weihnachtsbaum, der nach der Zahl der zwölf Apoſtel mit zwölf 


Lichtern beſteckt wird. 
Mündlich aus Abtshagen, Kreis Grimmen. 


610. 
Der Baldrian. 

Väer ollen Tiden is mål eis 'n Maeten nån Neutplücken 
gan unner dei Kerktid. Då is êr 'n Mann bejeigent, dei 
hät tô êr sächt: 

„Haest du nich den Bullerjän, 

Sö wull ik mit di nän Neutplücken gän, 

Dat di dei Ogen in 'in Nacken stan.“ 
Dat Maeten was äewerst Bullerjan nå den Schau rinfallen, 
un därüm künn dei Duewel êr nix anhäwwen. 


Mündlich aus Grammendorf, Kreis Grimmen. 


611. 


Vergißmeinnicht. 


Als Gott, der Herr, den Adam geſchaffen hatte, gab dieſer 
allen Pflanzen Namen, und eine jede behielt denſelben getreu im 
Geda Lë A) D 1 N 5 c 
Gedächtnis. Nur eine kleine, blaue Blume kam bald darauf zu dem 


Menſchen zurück und bat um einen neuen Namen, da fie den ibri 
gen vergeſſen habe. Da ward Adam ſehr zornig und ſprach: „Du 
dummes Geſchöpf, weil du ſo vergeßlich biſt, ſollſt du deinen Stand— 
ort zur Strafe nur an Quellen oder ſtehenden Gewäſſern haben 
und in alle Ewigkeit den Namen Vergiß mein nicht führen“. 
Und fo ift es dem auch geblieben bis auf dieſen Tag. 


Mündlich aus den Kreiſen Lauenburg, Demmin, Grimmen. 


612. 
Der Bernſtein. 


Die Halbinſeln Wittow und Jasmund werden jetzt nur durch 
eine ſchmale Landzunge, die Schabe genannt, verbunden. Früher 
war das anders. Da lag dort, wo jetzt die Tromper Wiek flutet, 
ein großer Wald und eine bevölkerte Stadt. Und das würde wohl 
auch heute noch ſo ſein, wenn nicht einſt ein gewaltiger Oſtwind 
ſechs ganze Wochen hindurch gegen das Geſtade geweht hätte. So 
kam es, daß alles Land, bis auf die Schabe hin, von der Oſtſee 
fortgeriſſen und in den Wellen begraben wurde. 

Von der Stadt weiß man wenig mehr, aber die Erinnerung 
an den untergegangenen Wald hat ſich noch friſch im Gedächtnis 
erhalten. Denn das Harz der verſunkenen Bäume iſt in dem ſal— 
zigen Meerwaſſer zu Stein erſtarrt und wird heute noch als Bern— 
ſtein am Strande gefunden. 

Merkwürdig iſt ein Brauch der Hiddenſeer. Wenn einer von 
den Bewohnern dieſer Inſel zufällig ein Stück Bernſtein findet, fo 
nimmt er es ſofort in den Mund, ſpricht: „Nû häw ik 't in 't 
Mol, nû finn ik uk mer“ und läuft dann eilig den Strand ab. 
Er iſt dann feſt überzeugt, daß er an dem Tag noch mehr Bern— 


ſtein finden wird. 
Mündlich aus Hiddenſee. 


XIV. 


Legenden und legendariſche Erzählungen. 
613. 


Der Herr Chriſtus beſucht den Reichen und den Armen. 


Bei dem reichen Kaufmann Baumann war große Hochzeit. 
Unſer Herr Chriſt ſah das vom Himmel her und dachte bei ſich: 
„Du willſt doch einmal ſehen, wie dieſe reichen Leute dich, ihren 
Heiland und Erlöſer, aufnehmen werden“. Er nahm deshalb die 
Geſtalt eines armen Mannes an, ſtieg zur Erde herab und trat 
durch die Thüre in das Hochzeitshaus hinein. 

Da kam er aber ſchön an. Die Wirtsleute, die Gäſte, das 
Geſinde, alles ſtürzte über ihn her und ſchalt ihn einen Tagedieb, 
ſchlug mit Knütteln auf ihn ein und warf ihn zum Hauſe hinaus. 
Auch die Hunde hetzte man auf ihn los; doch dieſe erkannten ihren 
Schöpfer ſelbſt unter der armſeligen Hülle und rührte ihn mit ihren 
Zähnen nicht an. 

Zornig wollte der Heiland ſchon das ganze Haus in Feuer 
aufgehen laſſen, aber er beſann ſich und ſagte: „Laß ſie nur ſo 
weiter leben, ſie werden in der andern Welt ihrer Strafe nicht ent— 
gehen“. Sodann ging er zum Dorfe hinaus und kehrte in einer 
niedrigen Hütte ein, wo eine arme, alte Frau mit ihren Kindern 
lebte. Dieſe nahm den Herrn ſofort freundlich auf, hieß ihn ſich 
ſetzen, gab ihm das beſte Teil von dem kärglichen Abendbrot und 
behielt ihn außerdem noch zu Nacht in ihrer Stube. Als der Herr 
Chriſt am andern Morgen von ihr Abſchied nahm, gab er ſich der 
gutherzigen Frau zu erkennen und ſprach: „Ein Geſchenk will ich 
dir jetzt nicht geben. Es iſt beſſer für dich, wenn du weiter ſo arm 
bleibſt, wie bisher; der große Lohn wird dir dann nach dem Tode im 
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ewigen Leben ſicherlich nicht fehlen.“ Und nachdem er das gejagt 


hatte, verſchwand er. 
Mündlich aus Zabelsdorf, Kreis Randow. 


614. 


Weshalb die Mütter ihre Kinder ein ganzes Jahr auf dem Arm 
tragen müſſen. 


Einſt wanderte der Herr Chriſtus auf der Erde umher und 
lam durch ein Dorf. Dort ſah er eine Frau, welche ihr neugebo— 
renes Kind auf dem Arme trug. „Warum läßt du dein Kind nicht 
gehen?“ redete ſie unſer Heiland an. „Weil es noch nicht laufen 
kann“, gab das Weib trotzig zurück. Der Herr wiederholte ſeine 
Frage, erhielt jedoch dieſelbe grobe Antwort. Da ward er zornig 
und ſprach: „So ſollen denn von jetzt an alle Frauen ihre Kinder 
ein Jahr lang auf dem Arme tragen bis in alle Ewigkeit“. 

Hätte das thörichte Weib auf des Herrn Geheiß das Kind 
laufen laſſen, ſo würden alle kleinen Kinder, ſobald ſie geboren 


ſind, ſofort auf der Erde gehen können. 
Ebendaher. 


615. 
Der Berg Ararat. 


Als Noahs Arche ſich auf den Berg Ararat niedergelaſſen 
hatte und alle ihre Inſaſſen thalabwärts ins Land gezogen waren, 
hat der liebe Gott befohlen, kein Menſch ſolle es wagen, den Berg 
je wieder zu beſteigen. Drei Handwerksburſchen, welche auf ihrer 
Wanderung auch in dieſe Gegend gelangten, hat die Neugier jedoch 
keine Ruhe gelaſſen. Obwohl ſie Gottes Gebot kannten, ſtiegen ſie 
auf den Ararat hinauf. Die beiden erſten gelangten gleichzeitig auf 
den Gipfel, brachen aber oben ſofort tot zuſammen; der dritte bekam 
unterwegs Gewiſſensbiſſe und kehrte auf halbem Wege wieder um. 
Nichtsdeſtoweniger entging auch er ſeiner Strafe nicht. Als er den 
Fuß des Berges erreicht hatte, ward er taubſtumm und blieb es 
ſein lebelang. 

Nachdem er in ſeine Heimat zurückgekehrt war, mußte er ſei— 
nen Angehörigen und Freunden aufſchreiben, was er denn eigentlich 
auf dem Ararat geſehen hätte. Da ſtand auf dem Zettel, er habe 
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dort gar nichts Abſonderliches bemerkt. Warum der liebe Gott den 
Beſuch des Berges verboten hat, iſt darum unerfindlich. Genug, 
wir müſſen uns damit begnügen, daß er es nicht will. 

Ebendaher. 


616. 
Der fromme Laſſeuius.!) 


Der fromme Laſſenius war ein blutarmer Student und wußte 
nicht, woher er Speiſe und Trank nehmen ſollte. So langte er 
eines Nachts totmüde in einer Stadt an und ließ ſich, von den 
körperlichen Entbehrungen erſchöpft, auf der Kette vor der Haupt- 
kirche nieder. Schon machte er ſich zum Sterben bereit, als die 
Dienſtmagd des Schloßpfarrers auf ihn zu trat und ihn aufforderte, 
ſie zu ihrem Herrn zu begleiten. 

Dem Schloßprediger war nämlich im Traume ein Geſicht er— 
ſchienen, das hatte ihm befohlen, er ſolle hinabſchicken und den 
Studenten bei ſich aufnehmen und ſpeiſen, der dort unten, dem Tode 
nahe, an der Kirchenthüre ſäße. Als nun Laſſenius bei dem Pfarrer 
war, wurde er ſofort an eine reich beſetzte Tafel geführt und ge— 
ſpeiſt. Sodann erzählte der Schloßprediger, was ihm Gott im 
Traume geheißen habe, und forderte ihn auf, bei ihm zu bleiben 
und ſeine Studien zu vollenden. 

Hierauf ging Laſſenius mit Freuden ein. Ein Examen brauchte 
er überhaupt nur noch zu machen, und das war bald beſtanden. 
Sodann durfte er predigen, ſo viel er wollte, und ſeinem Wohl— 
thäter im Amte helfen. Und wie predigte er? Keinem Zuhörer 
blieb das Auge trocken, und die Kirche, wo er den Gottesdienſt 
hielt, war ſtets mit Menſchen überfüllt. So kam's, daß Laſſenius, 
als der alte Pfarrer ſtarb, allgemein zum Nachfolger deſſelben im 
Amte begehrt wurde. 

Der König war damit auch einverſtanden, nur wünſchte er, 
vorher den Laſſenius auf ſeine Gelehrſamkeit zu prüfen. Er ließ 
ihm deshalb ſagen, er, der König, wolle bei ſeiner nächſten Predigt 
zugegen ſein und ihm den Text dazu ſchicken. Laſſenius wartete 

1) D. Joh. Laſſenius, geb. den 26. April 1636 zu Waldow, Kreis 
Rummelsburg; geſt. am 29. Auguſt 1692 als Hofprediger, Doktor und Pro— 
feſſor der Theologie, Konſiſtorialaſſeſſor und Paſtor zu St. Petri in Kopen 
hagen. Dichter einer Reihe bekannterer Kirchenlieder. 


496 


und wartete auf das königliche Schreiben, es kam nicht; erſt als 
er am Sonntag auf der Kanzel ſtand, wurde ihm ein Brief über— 
reicht, und als er ihn öffnete, war nichts zu ſehen, als leeres, 
weißes Papier. 

Da nämlich die meiſten Prediger ihre Weisheit nur aus den 
gedruckten Büchern ſchöpfen, ſo wollte der König ſehen, was Laſſenius 
anfangen würde, wenn er, unvorbereitet und ohne einen beſtimmten 
Text wählen zu dürfen, ſprechen ſolle. Laſſenius ließ ſich aber nicht 
aus der Faſſung bringen, ſondern ſchnell entſchloſſen ſprach er: 
„Hier iſt nichts, und da iſt nichts, aus nichts hat Gott die Welt 
erſchaffen.“ Damit hatte er einen Text, und nun predigte er fo 
ſchön, daß der König ihn nach dem Gottesdienſte zu ſeinem Schloß— 
pfarrer ernannte. 

In dieſem Amte ſtiftete der fromme Mann unendlich viel 
Gutes, und beſonders den Armen teilte er von dem Seinen ſo 
reichlich mit, daß ihm ſelbſt wenig von irdiſchen Gütern verblieb. 
Einſt kam ein alter Bettler und bat um eine milde Gabe, ſofort 
ergriff Laſſenius die goldene Ehrenmünze, welche ihm kurz zuvor 
der König geſchenkt hatte, und reichte ſie dem Armen dar. 

So recht und gut das nun auch war, ſo hatte es den König 
dennoch beleidigt; denn dieſer hielt die Nichtachtung des Geſchenks 
für eine Geringſchätzung ſeiner Perſönlichkeit. Spöttiſch ſprach er 
darum eines Tages beim Mahle zu den Hofherren: „Ich will doch 
einmal zum Laſſenius ſchicken und nachforſchen laſſen, was der mit 
ſeiner Mildthätigkeit und ſeinem Gottvertrauen jetzt anfängt.“ So— 
fort eilte ein Diener in die Pfarrwohnung und kam nach kurzer 
Friſt mit der Kunde zurück: Laſſenius ſitze mit ſeiner Frau vor 
gedecktem Tiſch, es ſei jedoch nichts von Speiſe oder Trank auf 
demſelben. Auf ſeine Frage, was ſie denn äßen, habe der Paſtor 
geſagt, ſie hätten heute nichts, ſie vertrauten jedoch auf Gott, daß 
er ihnen Speiſe und Trank ſenden würde. 

Da ward der König beſchämt und ließ die köſtlichſten Speiſen 
auf ſilbernen Schüſſeln in das Haus des Laſſenius tragen. Dort 
wurde alles mit Dank angenommen, die koſtbaren Schüſſeln aher 
wurden von dem frommen Mann an die bedürftigen Armen der 
Stadt verteilt. Das wollte dem König wieder gar nicht gefallen, 
ſein Zorn erreichte aber einen noch viel höheren Grad, als er am 
kommenden Sonntag in die Kirche ging, um die Predigt des 


497 


Laſſenius zu hören. Derſelbe ftand ſchon auf der Kanzel und rief 
dem König, an deſſen Seite ſich nicht die Königin, ſondern ein 
Kebsweib befand, mit harten, ſtrafenden Worten zu: „Seht, da 
kommt der König mit der babyloniſchen Metze!“ 

Das war dem König zu viel, und ſofort befahl er, den Prediger 
auf das Schloß zu führen, damit er dort hingerichtet würde. 
Laſſenius folgte den Schergen und trat in den Saal hinein, wo 
der Henker ſchon ſeiner harrte. Furchtlos ſchritt er jedoch auf den 
König zu, reichte ihm ſeine aufgeſchlagene Bibel dar und ſprach zu ihm: 
„Wenn der Herr König dieſen Spruch aus der heiligen Schrift 
entfernen kann, dann will ich mir gerne das Haupt abſchlagen laſſen.“ 

Da ließ der König Tinte und Bleifeder holen und ſtrich da— 
mit den Spruch durch; es half aber nichts, die Schrift kam immer 
wieder zum Vorſchein. Er verſuchte es, ihn auszuſchneiden; um- 
ſonſt, auch das gelang nicht. Selbſt das Ausbrennen mit einem 
glühenden Stahl hatte keinen Erfolg. Jetzt wurde der König klein— 
laut und verließ ſtillſchweigend den Saal. Ihm folgte einer nach 
dem andern. Zuletzt ging auch der Henker, und Laſſenius ſtand 
ganz allein in dem weiten Saale. Nun hielt er es auch nicht mehr 
für nötig auszuharren, er ſchritt der Thüre zu und eilte dann 
fröhlich in ſein Haus, wo ſeine Frau ihren Augen nicht trauen 
wollte, den tot geglaubten Gemahl wieder zu ſehen. 

„Wie haſt du das denn angeſtellt?“ rief ſie voll Freude. — 
„O“, ſagte er, „ich habe weiter gar nichts gethan. Ich gab dem 
König meine Bibel und forderte ihn auf, einen Spruch daraus zu 
entfernen. Das konnte er nicht, und darum ging er fort. Ihm 
folgten nach einander die Miniſter, die Hofleute und ſchließlich auch 
der Henker. Was ſollte ich da noch alleine anfangen, darum bin 
ich zu dir zurückgekehrt.“ 

Von dieſer Zeit an that der König dem Laſſenius nichts 
mehr zu leide. Einmal ließ er ihm ſogar einen ſchweren Verbrecher 
zuführen, der nicht geſtehen wollte und trotz aller Ermahnungen un— 
bußfertig blieb. Als der fromme Mann den gottloſen Menſchen 
fah, redete er ihm freundlich ins Gewiſſen. Doch der antwortete, 
er möge nur ſeine Worte ſparen, er gaube doch nicht. Da ſprach 
Laſſenius: „Glaubſt du nicht meinen Worten, ſo wirſt du einem 
Wunder den Glauben nicht verſagen, einem Wunder, das du mit 
den Augen ſehen und mit den Händen greifen lannſt.“ 

32 
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Damit warf er feinen Fingerring in den Ofen und ließ ihn 
ganz weißglühend werden. Sodann nahm er ihn mit bloßen Fingern 
heraus und legte ihn dem Verbrecher in die Hand. Da fühlte ſich 
der Ring trotz ſeiner Glühhitze eiskalt an. „Nun wirf ihn zur 
Erde!“ rief Laſſenius. Der Menſch gehorchte, und ſiehe, das Metall 
war noch ſo feurig, daß es ein tiefes Loch in die Diele brannte. 
Als der Verbrecher dies Wunder ſah, überfiel ihn Furcht 
und Grauen. Er geſtand ſeine Unthaten ein, beugte ſich vor Gott 
und konnte als reumütiger Sünder hingerichtet werden. 
Wunderbar, wie das Leben des Laſſenius, war auch ſein Tod. 
Denn als er geſtorben und ſeine Leiche aufgebahrt war, ſchwebte eine 
Schar von Engeln über dem Trauerhauſe und ſang herrliche, himmliſche 
Weiſen, und dieſer wunderbare Geſang hielt ſolange an, als die 
Leiche noch über der Erde ſtand. Erſt als die ſterblichen Reſte des 


frommen Geiſtlichen in die geweihte Kirchhofserde geſenkt waren, 
N| verſchwanden die Engel wieder. Ebendaher. 


617. 
Die Martinsgaus. 


Vor langen Jahren lebte einſt in einem Dorfe ein kleiner 
Knabe, namens Martin. Der war recht faul, wollte durchaus nicht 
lernen und verſäumte, ſo oft er konnte, die Schule. Eines Tages 
that er das wieder und lief, ſtatt zum Lehrer, in den Buſch, legte 
ſich dort in das dichte Strauchwerk und ſchlief ein. 

Die Leute im Dorfe dachten, es ſei ihm ein Unglück zuge— 
| ſtoßen, und machten fich deshalb auf den Weg, ihn zu juchen, fanden 
\| ihn aber nicht. Da trieb der Gänſehirt mit feinen Gänſen vorbei. 
Die liefen in das Gebüſch, blieben vor dem ſchlafenden Kinde ſtehen 

und erhoben ein gewaltiges Geſchnatter. Man ward aufmerkſam, 
eilte hin, und der kleine Faulpelz war gefunden. 

Seit der Zeit pflegt man die Gänſe Martinsgänſe zu nennen. 
Mündlich aus der Umgegend von Köslin. 


618. 
Die Kirche zu Gingſt. 


In dem Dorfe Gingſt auf Rügen ſtand ehemals eine uralte, 
ſchöne Kirche, die von ſtarkem Gemäuer aufgeführt war, große 
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Schwibbogen und eine ſehr hohe Turmſpitze hatte. Dieſe Kirche 
ſollte urſprünglich an einer ganz anderen Stelle aufgerichtet werden, 
nämlich auf dem Berge hinter dem Dorfe Volsvitz, gerade der 
Inſel Ummanz gegenüber, um auch dieſes Ländchen dem Kirchſpiel 
mit einzuverleiben. 

Zu dem Ende ließ der Abt zu Pudagla, als der Stifter der 
Kirche, das Bildnis des heiligen Jakobus, dem zu Ehren ſie ſollte 
errichtet werden, auf jenem Berge aufſtellen. Allein am andern 
Morgen fand man das Bild dort nicht mehr, ſondern es hatte ſich 
von ſelbſt nach Gingſt auf den Weg gemacht, und dort ſtand es 
an derſelben Stelle, wo jetzt die Kirche ſich befindet. Es wurde 
zwar nach dem Berge zurückgebracht; als es ſich aber noch zu 
dreien Malen von ſelbſt wieder nach Gingſt begeben hatte, da er— 
kannte man den Willen des Himmels, daß hier die Kirche ſtehen 
ſolle. Um ſolchen Wunderwerkes willen wurde die Kirche in Gingſt 
erbaut. 

Wackenroder, Altes und neues Rügen. S. 236. 
Vgl. Temme, Volksſagen Nr. 63. 


619. 


Die Kirche in Geritz. 


Etwa eine Meile von Köslin entfernt liegen die Dörfer 
Geritz und Thunow. Das kleine Geritz beſitzt eine Kirche, wogegen 
das reiche, große Thunow keine hat. Das ſoll auf folgende Weiſe 
gekommen ſein: 

Die Bauern von Thunow wollten eine Kirche bauen und 
hatten ſchon das Bauholz zuſammengefahren; da fand man das— 
ſelbe den Morgen darauf an einer anderen Stelle, ein gut Stück 
Weges von Thunow entfernt, liegen. Man brachte es auf den 
Bauplatz zurück, doch am folgenden Tage war dasſelbe Wunder zu 
ſchauen. Da erkannten denn die Leute, daß es Gottes Wille wäre, 
hier die Kirche zu errichten. 

Im Laufe der Zeit ſiedelten ſich um dieſelbe einige Bauern 
an, und ſo entſtand das Dorf Geritz. 


Mündlich aus Kratzig, Kreis Fürſtentum. 
32* 
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620. 
Die Kirche in Lubben. 

Zwei bis drei Meilen von Rummelsburg liegt das Dorf 
Lubben. Dicht bei dem Ort befindet ſich der hohe Fichtberg. Der— 
ſelbe iſt ganz mit Fichten bewachſen, nur oben auf dem Gipfel 
ſteht eine einſame Linde, welche den Schiffern als Merkzeichen dient. 

Am Fuße dieſes Berges nun ſteht die Kirche von Lubben. 
Der Gutsherr wollte ſie gern auf dem Gipfel erbauen; doch jedes— 
mal fand man das Bauholz, was den Tag über hinaufgeſchafft 
war, am anderen Morgen am Fuße des Hügels liegen, da, wo jetzt 
die Kirche ſteht. Über dies Wunder wurde der Herr ſo aufgebracht, 
daß er im Galopp mit ſeinem Pferd den ſteilen Abhang hinab 
jagte, ſo daß Roß und Reiter das Genick brachen. 

Die Lubbener bauten darauf die Kirche auf dem Platz, der 
von Gott in ſo wunderbarer Weiſe angezeigt war; denn ſie erlann— 
ten in dem jähen Tod ihres Herrn ein Strafgericht des Himmels 
für feinen Ungehorſam. Und zum Andenken an dieſe Geſchichte 
werden noch jetzt ſeine Sporen in der Kirche vorgezeigt. 

Mündlich aus Lubben, Kreis Rummelsburg. 


621. 
Spott beim Gewitter. 

Bei Grugel in Neuvorpommern war ein Vater mit ſeinem 
Sohne auf dem Felde und pflügte. Da zog ein ſchweres Gewitter 
herauf, und ein heller Blitz zuckte hernieder, dem krachender Donner 
folgte. Der gottesläſternde Sohn rief: „Petrus schueft Kaegel“. 
Der fromme Vater warnte ihn, und kaum hatte er ausgeſprochen, 
als ein zweiter noch heftigerer Schlag erfolgte. Jetzt rief der Sohn: 
„Nû kümmt he mit söss!“ Der Vater warnte ihn zum zweiten 
Male, allein umſonſt. Bei einem dritten furchtbaren Schlage rief 
der Sohn: „Nû kümmt he mit twölf!“, aber gleich darauf fuhr 
ein Blitz hernieder und erſchlug den Gottesläſterer. 

Kuhn, Weſtfäl. Sagen J. Nr. 398. 
622. 
Die drei Schüſſe nach dem lieben Gott. 

Als es im Sommer des Jahres 1838 über acht Wochen lang 
jeden Tag regnete, ſo daß alle Saaten zu verderben drohten, war 
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in der Gegend von Stettin ein Amtmann, der auch viel Korn auf 
dem Felde ftehen hatte, das er nicht einfahren konnte. Darüber 
wurde der Mann ſo erboſt, daß er, anſtatt zu beten, läſterlich dem 
lieben Gott drohte: wenn er nicht in drei Tagen ander Wetter 
mache, ſo wolle er ihm ſchon etwas zeigen. 

Und als die drei Tage um waren, aber kein ander Wetter 
ſich eingeſtellt hatte, da nahm er ſein geladenes Gewehr und ſchoß 
damit in ſeiner Verblendung dreimal gen Himmel nach dem lieben 
Gott. Kaum hatte er aber den dritten Schuß gethan, ſo verſank 
er bis mitten an den Leib in die Erde hinein, und es war kein 
Menſch im ſtande, ihn wieder herauszuziehen. Man ſchickte zuletzt 
zu dem Prediger, aber auch der konnte nicht helfen; der Amtmann 
ſank tiefer und tiefer und ſtarb eines jämmerlichen Todes. 

Temme, Volksſagen Nr. 264; Kuhn u. Schwartz, Nordd. Sag. Nr. 8. 


623. 
Die Hand in Mellentin.') 


Då is mal eis tau Mallendin en Maeken west, dei 
häft bi aere Löwenstien ümmer aere Mauer slän, un as 
se nû storwen is, då is aer de Hant ütet Graf rütwassen 
un wô ofte auk de Mallendinsche Büren dei weer inbud- 
deln deen, sei is ümmer weer bûten west. Da häbben se 
s’denn updletzt afsnöden, un wil dunn gräd de Mallen- 
dinsche Kerk bücht wür, häbben s’ achtern Altär einen 
Stein bücht un häbben s’ dä däl leggt, un dä liggt 
se noch. 

Aus Heringsdorf: Kuhn und Schwartz, Nordd. Sagen Nr. 28. 

624. 
Das Dorf Ungnade. 

In der Nähe von Hanshagen fielen einſt des Nachts mehrere 
Pferdejungen einen alten Mann an, plünderten ihn ganz aus, flu- 
gen ihn tot und verſcharrten ſeinen Leichnam an derſelben Stelle. 
Die letzten Worte, welche der Ermordete geſprochen hatte, waren: 
„Giebt es denn hier keine Gnade mehr?“, und darnach hat das 


1) Ahnliche Sagen in ganz Pommern; vgl. auch Temme, Volks 
ſagen Nr. 92. 
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Dorf, welches ſpäter in dieſer Gegend entſtanden ift, den Namen 
Ungnade bekommen. 

Die Mörder des alten Mannes aber hatten ſeit jener Nacht 
keine Ruhe mehr; denn der Geiſt des Erſchlagenen plagte ſie un— 
aufhörlich und ruhte auch nicht eher, als bis ſie über ſeinem Grabe 
ein kleines Häuschen errichtet hatten und Almoſen hineinthaten. 
Da wich die Plage von ihnen, und das Häuschen erhielt obendrein 
die Wundergabe, jeden Kranken wieder geſund zu machen, wenn er 
irgend ein Almoſen durch die Thürritze in das Innere hineinſchob. 

Nun wurde einmal das Lieblingspferd des Gutsherrn krank, 
und man verſuchte an ihm, ob ſich die Wunderkraft des Hauſes 
auch wohl auf das Vieh erſtrecken würde. Und richtig, das Pferd 
wurde wieder geſund, aber ſeit der Zeit wich auch die Heilkraft 
von dem Hauſe; und man mag jetzt ſo viel Almoſen durch die Thür— 
ritze ſchieben, wie man nur immer will, man wird zwar ſein Geld 
los, aber die Krankheit behält man. 

Mündlich aus Neuenkirchen, Kreis Greifswald. 


625. 

Die beiden Störe und die geizigen Mönche zu Grobe. 

Auf Uſedom lag vor Zeiten ein Kloſter, Grobe geheißen. 
Als nun einſt große Teurung im Lande war und es auch den 
Mönchen in Grobe an Lebensmitteln zu gebrechen begann, da kamen 
auf einmal wunderbarer Weiſe zwei große Störe aus dem Haff 
bis an das Kloſter geſchwommen und ſtellten ſich den Mönchen dar 
und warteten ſo lange, bis einer von ihnen gefangen war. Darauf 
ſchwamm der andere eilends zurück, als wenn er den Gefangenen 
hergebracht hätte. Der eingefangene Stör war aber ſo groß, daß 
die Mönche eine gute Zeit davon leben konnten. Auf das nächſte 
Jahr kam der entkommene Fiſch ſelbander wieder bis an das 
Kloſter und wartete, wie das erſte Mal, bis der, den er gebracht, 
von den Mönchen gefangen war. 

Das geſchah alſo viele Jahre, und die Mönche bekamen all— 
jährlich einen großen, fetten Stör, bis ſie zuletzt zu geizig wurden 
und beide einfingen. Da hat plötzlich das Wunder aufgehört, und 
es iſt kein Stör mehr nach Grobe gekommen. 

Kantzow, Pomerania. I. S. 137; Micrälius, Alt. Pommerland. I. 
S. 189—190; Cramer, Gr. Pomm. Kirchen⸗Chron. II. S. 11. 


626. 
Wie der alte Fritz und Ziethen bei dem Bauern einkehrten. 


Dem alten Fritz lag nichts mehr am Herzen, als ſein ganzes 
Volk von Grund aus kennen zu lernen, damit er es dann um fo 
beſſer regieren könne. Aus dem Grunde zog er ſich häufig ſchlechtes 
Zeug an und ſprach darauf in dieſer Verkleidung bei dem gemeinen 
Manne vor; denn wenn er in königlicher Pracht und Herrlichkeit 
gekommen wäre, jo hätten ſich die Leute aus Furcht und Verlegen- 
heit doch nicht ſo gezeigt, wie ſie eigentlich waren. 

So klopfte der König mit feinem treuen Ziethen, als Bettel- 
leute verkleidet, eines Abends bei einem Bauern an die Thüre und 
begehrte Speiſe und Trank und Nachtlager dazu. Der Bauer 
willfahrte der Bitte, und es wurde den beiden eine große Schüſſel 
mit Grütze vorgeſetzt. Die waren aber andere Speiſe gewohnt und 
konnten keinen Biſſen herunterbringen. „Ihr bettelt und wollt 
dann wähleriſch ſein?“ ſprach der Bauer erregt, und haſt du nicht 
geſehen, hatte der alte Fritz einen Backenſtreich bekommen, daß ihm 
Hören und Sehen verging. Als er wieder zu ſich kam, mußte er 
wohl oder übel von der ſchmalen Koſt gulangen, wollte er nicht den 
Zorn des Bauern noch größer machen. 

Nach der Mahlzeit wies man den beiden in der Scheune ein 
Lager an und machte ihnen bekannt, morgen würde gedroſchen und 
ſie müßten mithelfen. Ehe am andern Tage die Sonne aufging, 
erſchien denn auch der Bauer an ihrem Lager und hieß ſie auf- 
ſtehen. Doch das Frühaufſtehen war ihnen faſt noch, ungewohnter, 
wie geſtern das kärgliche Abendbrot. Kaum war ihr Wirt aus der 
Scheune herausgegangen, ſo thaten ſie darum auch ſchon die Augen 
wieder zu und ſchliefen weiter. 

Als die vermeintlichen Bettler nicht bei der Arbeit erſchienen, 
wurde der Bauer ſehr zornig, ergriff ſeinen Knotenſtock, ſchlich ſich 
in die Scheune und prügelte den alten Fritz, der vorne lag, tüchtig 
durch und befahl den beiden von neuem aufzuſtehen. Aber auch 
jetzt konnten ſie ihre Faulheit noch nicht überwinden. Nur befahl 
der König dem Zieten, daß er den Platz mit ihm tauſche, da er 
nicht noch einmal von dem Bauern durchgeprügelt werden wollte. 

Dieſer wartete mit dem Dreſchen eine kurze Zeit, und als 
wiederum keiner lam, ging er zum dritten Male in die Scheune 


und rief: „Ihr faulen Schelme, feid ihr denn ganz unverbeſſerlich? 
aber diesmal ſollſt du dahinten die Prügel bekommen, damit du 
nicht leer ausgehſt.“ Und damit zog er den alten Fritz am Beine 
aus ſeinem Verſteck hervor und prügelte ihn wieder durch. Jetzt 
riß dem König die Geduld, raſch ſprang er auf, lief mit Ziethen 
zum Gehöfte hinaus und machte, daß er wieder nach Berlin in das 
königliche Schloß kam. 

Einige Tage ſpäter wurde der Bauer zum König befohlen, 
und als er nun mit ſchlotternden Knieen vor ihm ſtand, fragte der 
alte Fritz ihn gar leutſelig, ob nicht neulich zwei Bettelleute auf 
ſeinen Hof gekommen wären. „Ja wohl,“ ſagte der Bauer, „ſie 
haben bei mir gegeſſen und geſchlafen; doch als ſie zum Entgelt 
am andern Morgen dreſchen ſollten, da ſind ſie aus dem Hauſe ge— 
laufen.“ — „Iſt dies vielleicht einer von den beiden?“ ſagte der 
König, und durch eine Seitenthüre trat Ziethen herein, in der 
Kleidung, die er damals getragen hatte. — „Ja, das iſt der eine,“ 
antwortete der Bauer; „hätte ich nur noch den andern dazu, es 
ſollte den Schelmen ſchlecht gehen.“ 

Darauf ging Ziethen heraus, kleidete ſich um und kam in 
ſeiner Generalsuniform wieder. Jetzt erkannte ihn aber der Bauer 
nicht; ebenſo wenig, wie er es gemerkt hatte, daß der alte Fritz 
derjenige von den beiden Bettlern geweſen war, den er fo ſehr durch— 
geprügelt hatte. Nun blieb Ziethen mit dem Bauern allein, der 
König verließ den Saal und erſchien nach wenig Augenblicken eben— 
falls in dem Bettlerkleide. Der Bauer erkannte ihn auch ſogleich 
und rief: „Da hab' ich dich ja, du Tagedieb; wo iſt aber nun der 
andere? damit ich euch beide unſerm Herrn und König vorführen 
kann.“ Schon wollte der Bauer ihn anpacken, aber der alte Fritz 
entwich ihm, um gleich darauf in ſeiner königlichen Kleidung wieder— 
zukommen. 

Nachdem ſie ſich nun genugſam über die Einfalt des Bauern 
gefreut hatten, ging man zu Tiſche, und der Bauer mußte ſich auch 
mit hinſetzen. Während die andern aber die köſtlichſten Speiſen be- 
kamen, erhielt er nichts anderes, als eine Schüſſel mit Grütze. Da 
mochte es ihm gar nicht ſchmecken, und er konnte kaum einen Biſſen 
herunterwürgen. „Du Schelm“, rief jetzt der König ebenfalls, „iſt dir 
die Speiſe nicht gut genug?“, und damit gab er ihm einen Backen— 
ſtreich. Jetzt gingen dem Bauern die Augen auf, und er merkte, 
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wer damals feine Gäſte geweſen waren. Totenbleich bat er den 
König um Verzeihung. Der alte Fritz aber lachte und hieß ihn 
gutes Mutes ſein, ließ ihm andere Speiſen vorſetzen und entließ 
ihn zu guter letzt reich beſchenkt in ſeine Heimat. 
Mündlich aus Zabelsdorf, Kreis Randow. 


627. 
Die Zauberkünſte des alten Fritz. 


Der alte Fritz, ja das war einmal ein König, der konnte aus 
Häckerling und Elſenbüſchen Soldaten zaubern; und außerdem ver- 
ſtand er die Kunſt, ſich feſt zu machen, ſo daß ihn keine Kugel zu 
treffen vermochte. Das kam aber daher, weil er das ſechſte und 
ſiebente Buch Mofes beſaß. Daß dies feine Richtigkeit hat, kann 
man auch aus dem Bilde des alten Fritz ſehen, welches in Stettin 
auf dem Paradeplatz in Stein gehauen iſt. Die Schriften nämlich, 
die dort mit ausgemeißelt ſind, ſtellen nichts anderes dar, als jene 
beiden Bücher. 

Einmal hatte der alte Fritz eine große Schlacht verloren und 
mußte, nur von zehn Reitern begleitet, die Flucht ergreifen. Das 
ſahen die Feinde und folgten ihm nach, mit einem ganzen Regiment 
Soldaten. Als ſie nun an einen Berg kamen, auf dem ſich der König 
mit ſeinen Getreuen, zum Tode erſchöpft, ausruhte, da erblickten 
ſie mit einem Male den ganzen Hügel dicht mit Soldaten beſetzt, 
obgleich vorher nichts davon zu ſehen geweſen war. Sie kehrten 
beſtürzt um; doch als ſie nach einer kleinen Weile zurückſchauten, 
waren es keine Soldaten, die auf dem Berge geweſen waren, 
ſondern nichts als Elſenbüſche. So hatte der alte Fritz ihnen mit 


ſeiner Kunſt die Augen verblendet. 
Ebendaher. 


628. 


Der alte Fritz und der Bauer. 


Einſt ritt der alte Fritz über Feld und erblickte einen Hod- 
gewachſenen, ſtarken Mann, der mit feinen Roſſen das Feld be- 
pflügte. „Was biſt du für ein kräftiger Kerl!“ rief ihm der König 
zu; da ſchaute der Bauer auf, ergriff den ſchweren Eiſenpflug und 
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wies damit quer über das Feld hin: „Dort, Königliche Majeſtät,“ 
ſagte er, „ſteht mein Bruder, der iſt noch zehnmal ſtärker wie ich.“ 

Der alte Fritz hätte nun gerne mehr gewußt von dem Manne 
und fragte ihn nach ſeinem Geburtsjahr. Antwortete der Bauer: 
„Die Zahl kenne ich nicht, nur das weiß ich, daß in ihr Hinterſtes 
und Vorderſtes, Oberes und Unteres, alles ganz gleich iſt.“ 

Die Nuß war dem alten Fritz zu ſchwer, er kehrte ins 
Schloß zurück und erzählte ſeinem treuen Hofnarren Kion den 
Handel. Nun dachten ſie zu zweien nach, und da fanden ſie end 
lich, der Bauer könne nur die Zahl 1691 gemeint haben; denn nur 
bei ihr ſei das Hinterſte gleich dem Vorderſten und das Obere 
gleich dem Unteren. Der Bauer wurde herbeigerufen und richtig, 
es ſtimmte, er war im Jahre 1691 geboren. Der König aber 
lachte über das treffliche Rätſel und entließ den ſtarken Mann, reich 
beſchenkt, in ſeine Heimat. 

Mündlich aus Marienfließ, Kreis Saazig. 


629. 
Der alte Fritz und ſeine gefallenen Soldaten. 


Einſt hatte der alte Fritz eine große Schlacht geſchlagen, und 
als es Abend geworden war, gab er Befehl, die Toten zu beerdigen. 
Kaum war man damit fertig, ſo hörte man ein lautes Gewimmer 
über das Schlachtfeld ziehen. Da iſt der alte Fritz über die Wal— 
ſtatt gegangen und hat gerufen: 

„Ruhet wohl, ihr, meine Söhne, 
Eure Seele ſteht bei Gott; 
Bin ich ſchuld an eurem Tode, 
Straf' mich der gerechte Gott“. 
Darauf iſt das Gewimmer verſtummt. 
Aus Meſow, Kr. Regenwalde: Mitgeteilt durch Herrn Prof. E. Kuhn. 


630. 


Der alte Fritz und ſein Soldat. 


Unter den Soldaten des alten Fritz iſt einer geweſen, der 
trotz ſeiner ſpärlichen Löhnung immer eine ſehr prächtige Kleidung 
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trug. Allen Kameraden war es ein Rätſel, woher er das Geld 
dazu nähme, und endlich brachten ſie es vor den König. Der zog 
ſich ſchlechte Kleider an und ging zu dem Soldaten und fragte ihn, 
wie es denn komme, daß er ſtets ſo ſchön gekleidet ſei. Arglos 
vertraute ihm der Soldat ſein Geheimnis an und ſagte: „Ich be— 
ſitze einen Zauberſtab, vor dem öffnen ſich alle Thüren. Damit 
gehe ich zur Nachtzeit in die Häuſer der Kaufleute und teile dort 
alles Gut in drei Teile. Koſtenpreis und erlaubten Gewinſt laſſe 
ich ihnen, aber den Überfluß behalte ich für mich“. 


Fragte der alte Fritz: „Dann kannſt du wohl auch in die 
Schatzkammer des Königs lommen?“ — „Natürlich“, antwortete 
der Soldat. — „Nun“, meinte der alte Fritz, „dann können wir 
ja einmal beide zuſammen dorthin gehen“. Der Soldat wollte ſich 
anfangs nicht auf die Sache einlaſſen; als ihm aber der König 
heilig verſprach, er wolle nichts mit ſich nehmen, willigte er endlich 
ein und ſie ſchritten ſelbander dem Schloſſe zu. Wirklich, der Sol— 
dat hatte nicht gelogen, kaum hatte die Zauberrute ein Schloß be— 
rührt, ſo ſprang die Thüre ſogleich auf, und ſie befanden ſich nach 
wenig Augenblicken in der Schatzkammer. 


Hier gingen ſie beide eine Zeit lang auf und ab und beſahen 
alles, dann drängte der Soldat zum Aufbruch. Dabei konnte es 
aber der alte Fritz nicht über ſich gewinnen, den Soldaten bis auf 
den Grund zu prüfen. Raſch griff er zu und raffte eine Hand 
voll Geld aus der Kiſte. In demſelben Augenblicke war aber auch 
der Soldat ſchon bei ihm, rief ihm zu: „Hältſt du ſo dein Wort? 
Einem Könige darf man nichts nehmen, der hat viele zu verſorgen“, 
und prügelte dann wacker auf den König ein, ſo daß er froh war, 
als ſie wieder aus der Schatzkammer heraus waren. 


Am andern Morgen erhielt der Soldat Befehl, zum König 
zu kommen. Dort erfuhr er zu ſeinem Entſetzen, wer in der ver— 
gangenen Nacht fein Begleiter geweſen fei und wen er durchgeprü— 
gelt habe. Aber der alte Fritz trug ihm die Streiche nicht nach, 
ſondern machte ihn ſogleich frei von den Soldaten und ſchenkte ihm 
obendrein ein hübſches Grundſtück. Nur den Zauberſtab hat der 
Soldat abgeben müſſen, der ſchien dem alten Fritz denn doch zu 


gefährlich. 
Ebendaher. 
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631. 
Der alte Fritz im Biwak. 


Einmal ift der alte Fritz, wie er das oft gethan, in Bauern- 
tracht durch die im Biwak liegenden Soldaten gegangen; denn überall 
hat er ſich von allem ſelbſt, durch den eigenen Augenſchein, über— 
zeugen wollen. Dabei kam er auch zu einigen Soldaten, die um 
ein Feuer lagen und ſich wärmten, und fragte, ob er ſich nicht mit- 
wärmen dürfe. „Gewiß“, erwiderten die Leute, „doch mußt du mit 
Holz herantragen helfen“. Dieſe Arbeit ſtand dem alten Fritz nicht 
an, und weil ihn fror, trat er ohne weiteres an das Feuer heran. 
Das ging den tapferen Soldaten über den Spaß, ſie ſchalten und 
ſchimpften auf ihn, ja einer fing an, ihn mit Schlägen davon zu 
treiben. In dieſer Not ſchlug der alte Fritz ſeinen Mantel auf 
und gab ſich ſo den Leuten zu erkennen. Da gerieten ſie alle in 
großen Schrecken, aber der alte Fritz hat ihnen die ſchlechte Behand— 


lung niemals nachgetragen. 
Ebendaher. 


632. 
Der alte Fritz und ſein Jäger. 


Der alte Fritz hatte einen Jäger, der ihm die beſten Bäume 
aus dem Walde ſtahl. Zur Strafe wurde er ſeines Amtes entſetzt 
und nackend an einen Baum gebunden, um dort den Fliegen zum 
Fraße zu dienen. Nachdem der Mann einen Tag lang ſo geſtanden, 
ritt der alte Fritz vorbei und fah den ganzen Körper von dem Ge- 
ſchmeiß bedeckt. Mitleid ergriff ſeine Seele, und er ſcheuchte eine 
Fliege von dem Leibe fort. Da ſprach aber der Jäger: „Laßt das 
Tier nur ſitzen; das hat ſich ſchon vollgeſogen und ſchmerzt mich 
nicht mehr. Kommt aber eine neue Fliege, ſo habe ich auch neue 
Stiche auszuſtehen.“ 

Als der alte Fritz das gehört hatte, hieß er den Jäger los- 
binden und ſetzte ihn auch wieder in ſein früheres Amt ein; „denn“, 
ſagte er, „was ſoll ich machen? Nehme ich einen neuen Jäger, ſo 
beſtiehlt er mich vielleicht noch vielmal mehr als der alte“. 
Ebendaher und aus Ritzig, Kreis Schiefelbein. 


——— — 


XV. 


l; . 4 
Banernſtreiche und Schwänke, 
Nütſelmürchen. 
633. 
Wür Külmann dat Spreken lirt. 

Då was einmäl ein Paster in Luebeck, dei lês inner 
Zeitung, dat dat ne Stadt gêf, wür dei Hunn dat Spreken 
liren. Nû haer dei Paster ein klaugen Hund, dei heit 
Külmann. Hei laet söfört sinen Deiner Jehann kämen 
un saer to em: „Dû, Jehann, ik lês hir &ben inner Zeitung, 
dat dat ne Stadt gift, wür dei Hunn dat Spreken liren. 
Wat meinst dû woll, sull uns Külmann dat ôk woll 
lîren?“ 

cd jâ, Herr Paster! Wörüm nich? Jk gloew’t ümmer.“ 

„„Na, Jehann, wust dû em denn woll henbringen?““ 

„Jä woll, Herr Paster.“ 

„„Dei Stadt, Jehann, heit Winachten un licht dieht 
bi Melgrütt.““ 

„Na jä, Herr Paster, denn weit ik Bescheit.“ 

Jehann krieht alsö ne Tasch vull Gild un reist mit 
Külmann les un kümmt ok richtich in Winachten an 
un laet sich bi den Direkter, wür dei Hunn dat Spreken 
liren sulln, anmellen, grueszt von sinen Herrn un stellt 
Külmann’n väer un beschrift alle gauden Eigenschaften von 
em. Un hei watt ök annämen. 

Jehann reist därup tô Hûs un bringt sin'n Herrn Be- 
scheit, lücht äewer düchdich wat tau un sächt, dat hei 
Külmann’n nå drei Wochen afhälen kann. 

Dei Paster freujt sich ser däraewer un kann går nich 
dei Tid afwarten, bet Külmann werrer kümmt. As dei 
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äewer noch nich mit un kümmt sö werrer. 

Sin Herr kümmt em all entgejen un rappt all von 
fiern: „Wür, Jehann, dû häst den Hund nonnich ze 

„Jâ, Herr Paster, sô flink geit dat nich. Jk sull 
vêlmål grueszen von Herrn Direkter, un virteigen Dach 
müst Külmann noch där bliben. Hei meint jô, dat Kül- 
mann dat liren würr.“ 

Den Paster würr dei Tid lang, un nä virteigen Däch 
müst Jehann werrer hen. Hei kaem äewerst werrer sô 
troech. Då sächt dei Paster: „Jehann, dû häst’n jô 
nonnich?“ 

„Jâ huern s' blösz, Herr Paster! Jk käm ja hen un 
fräch an nä Külmann. Dunn sächt dei Direkter tau mi: 
„Külmann is all bind tau gelirt, denn hei gift all Unner- 
richt bi dei anner Hunn; sei künn’n sich mäl ansen.“ 

Jk ging also mit un kek dorch dei Glasdoer un séi 
nû dei Geschicht dar. Külmann gef Fijölinstunn. Dei 
Direkter saer: „Jk will em mâl rin raupen.“ Külmann 
kaem jä rin un glik up m? los un saer: „Gön Dach uk, 
Jehann, wür geit't denn? Wat mäkt uns Herr Paster? 
Js hei noch ümmer sô unanstännich?“ 

Hueren $ mâl Herr Paster, wider laet ik em går 


Tid nû aflöpen is, moet Jehann hen; hei kricht Külmann’n 


nich kämen. Jk gew em eis hinner dei Üren, dat hei 
hentummeln daer un em all dei Gelirsämkeit üt'n Kopp 
floech.“ 

„Dat häst du göd mäkt, Jehann, denn hei haer uns 
süs noch all beir verräden.“ 


) Miündli aus Deyelsdorf, Kreis Grimmen. 


634. 


Würans dei Taetröer ern Söd ütmaeten häbbn. 


A 


| Eis wulln dei Taetröer weiten, wür deip êr Söd wir, 
| un sei wüsten nich, wür sei dat angän sülln. Sei ging’n 


taun Burmeister un froegen den üm Rät. Dei saer: „Dat 
kann sö slimm nich sin; wi willn glik bigän.“ 


Sei laeden nü ein breides Sleit dwass räewer, un dei 
Burmeister lêt sich daran hingn. „Sô“, sächt hei, „nû 
fät’t man an, ein ümmer den annern an dei Bein, bät wi 
tauletzt upn Bädn kämn.“ Dat dern sei ök. Den Bur- 
meister würr dat äewer bald tau swêr, un hei rêp: „Kierls, 
hullt wiss, ik moet mi irst eis in'n Hinn spign“. Därup 
l&t hei lös, un dei ganze Rummeli von Kirls, samt den 
Burmeister, schoeten unna däl. Dat is dat Taetröer Söd- 
Ü tmaeten.“ Ebendaher. 

635. 
Von den Räubenstaelern. 

Twei Kirls in Taetrö haerdn eis Räuben stäln un 
gingn därmit nän Kirchhof rup. Hir saer dei ein tawn 
annern: „Jk wär mi hir hen setten un uns dei Räubn 
ût einanner telln, dû gâ unner dei Tid-hen un stael uns 
einn Hämel tau, denn aeten wi morgen Hämelfleisch un 
Räuben.“ Na, dat der dei anner ôk, un dës füng nû an 
tau telln: „Dit sünd min, un dat sünd din. Dit sünd 
min, un dat sünd din“, un sö ümmer fürt. 

Dit huert dei Köster, dei eis upstän wir. Söglik 
lep hei taun Paster un rêp: „Herr Paster! Kämn s’ mal 
rasch eis mit! Dei Dôrn sitten up’n Kirchhof un telln 
sich dei Knåken ût einanner.“ Dei Paster wir grûglich 
un saer: „Ach, ik kann nich, ik häbb’n kranken Bein“. 

„Na“, sächt dei Köster, „kâmn s' man mit; wenn't nich 
anners is, nêm ik sei hackebutt“, un dat lêt sich dei Paster 
gefalln. 

As sei nü beir up’n Kirchhof wirn, meint dei Roewer, 
dat wir sin Kollej mit'n Hamel, un hei rêp: „Smit'n man 
dâl, wi willn em glik dei Kel afsniden.“ As dit äewer 
jüst dei Paster huert, dôn sprüng hei runner un lêp, dat 
em von krankn Bein nix antausein wîr, un dei Köster 
gêw ôk kein slichtes Hackengild. Ebendaher. 


636. 
Dat Vägelnest. 

An den Taetröer Kirchtorm sët eis von büten tau 

unnat Szifferblad ein Vägelnest, un vir Jungens stegen 
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up den Torm un wullen dat Nest ütnömen. Sei kömen 
bi, stêken ein langes Bred ût dei Lûk, un dei Drist von 
er würr sich därup stellen. 

As hei nû in dat Nest langt, legen äewer man drei 
Eier in, un vir Jungens wiren sei. Hei rêp alsö: „Drei 
Eier bring ik man; ein von uns kann kein krigen“. — 
„Na, denn krichst dü kein“, saerdn dei annern, „wi häbbn 


jô dat Bred fast hulln“. — „Dat wir ôk noch sô wat“, 

röp dei irst, „ik war doch hir nich rüt stigen un juch 

denn dei Eier gaebn“. — „Wenn dû där nich mit inver- 
> 5 


stan büst, denn låten wi dat Bred los“, antwürten sei. — 
„Jâ, dat käenen ji min’n waegent daun“, meint hei. Bautz 
leten sei dat Bred lös, un runner reist hei. 

As hei unna ank&m, kêk hei tau Hoecht un rêp 
ganz spilljäeksch (übermütig): „Sein ji woll? Nû krijen 
ji ’n Schet!“, un lep mit sin Eier tau Hûs. 

Ebendaher. 
637. 
Würans dei Taetröer dei Schau mäken. 


Där Kom mal eis einer nå Taetrö un ging in 't Gast- 
hüs. „Kellner“, saer hei, „häbbn dei Luer in Taetrö dat 
ôk all sô wit bröcht, dat sei in ein Stunn 'n Dor gaude 
Schau färich bringn? Aewer sei moeten ôk glatt sitten“. 
— „Gewis“, antwürd dei Kellner, „dei käen’n sei krijen“, 
un därmit (reckt hei em dei Staebeln ût un stêj därmit 
tau Bäen. Nich lang, dôn kêm hei ôk richtich mit 'n Där 
schoen ümsoemte Schau troech. „Szue“, sächt dei Herr, 
„dat hät ja fix gån, dat haer k in min 'n Laeben nich 
gloewt, dat dei Taetröer sô wat in sô korte Tid färich brin- 
gen künn’n“. 

As hei dei Schau nû antrecken dêr, müst hei sei 
noch mir bewunnern, denn dei Dinger pasten tau nett; 
äewer hei haer tau tidich lacht. An annern Morgen, as 
hei afreisen wull, jâ, wür wir'n dôn sin Staewel? Hei künn 
sei närens finn'n. Am letzten Inn rêp hei den Kellner 
un saer: „Wür häst d’ min Staewel låten?“ Dei Kell- 
ner antwürd ganz irlich: „Dei Staewel häbb’n sieh ent- 
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puppt, dår sünd Schächt un Schau ût wårdn“. Dei Herr 
wüst süllst nich, wat hei dårtau säggn süll, hei dacht 
sô bi sich: „Taun tweiten Mâl lät ik mî in Taetrö kein 
Schau werrer mäken“. 

Ebendaher. 


Würans dei Schult in Taetrö praedicht hät. 

As eis dei Preisters sô knapp wir’n, dôn k&m’n dei 
Taetröschen mäeglich in dei Klemm; denn êr ull Paster 
wir dôd blaebn, un sei künn’n närens ein annern hêr 
krijen. Tauletzt foel êr in, sei wulln den Schult'n taun 
Preister måken, un dei dêr dat uk. 

As hei nû sin Gret Praedicht hulln här, kem em 


A ` A D D d A 
tau Urn, dat dei Bûrn nich recht dårmit taufraeden wîrn. 


Hei froech sin’n Näwer: „Js min Praedicht denn nich 
gelirt nauch?“ — „Ne“, sächt dei, „sô as ik huert hat 
faelen där latinsche Wuer mank.“ — „Jä“, sächt dei 


Schult, „denn moet ik mi man eis nån Köster måken, 
ob dei kein weit, denn ik häf kein up Låger.” 

Dei Köster wüst twäst uk kein, saer äewer tau em: 
„Kumm man mit nån Hult, dar wärn wi woll week finn’n.* 
Sei wir'n noch nich wit gån, dën saer dei Schult: „Wat 
is denn där von'n högen Bom?“ — „Jetzue ) sächt dei 
Köster, „där häbbn wi jo all ein: Högbömus“. Dat 
dort nich lang, dôn platzt dei Schult werrer rüt: „Där is 
Jon Kraigennest up dei Eik“ — „Kraigennestus“, saer 
dei Köster. Ein Enn wirer, där lech ein afraeten Schau- 
schlärm. „Kik“, sächt dei Schult, „ein afreten Schau- 
schlärm“. — „Schauritrantus“, foel em dei Köster int 
Würt. Am letzten Inn k&m’n sei an ein lütt Hüs. Väer 
dei Däer spaelten dei Gäern un stëken därbi den Hund 
in'n Sack. „Wat måken dei där?“ rêp dei Schult. „All- 
werrer ein“, sächt dei Köster, „Krüpindeisacktus, un 
nû häst nauch Wuer“ un dôn ging'n sei nå Hûs. 

Den Schult'n danzten sîn Wuer den ganzen Dach 
iwn Kopp rüm, un hei künn går nich üthulln, bät dei 

1) Jetzue = fieh mal. 
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Sünndach k&m. As hei nü endlich där wir un dei Luer 
nå dei Kirch gingn, stünn dei Köster all an dei Kirchen- 
däer un saer tau jererein’n: „Huet rit man Nes un Mal 
up, huet watt juch woll gefalln.“ Dei Schult der jô nû 
uk, wat hei künn; un as hei ball tau Inn’n wir mit dei 
Praedicht, dôn smêt hei sich in dei Bost un schrêch mit 
lüre Schtimm: „Högbömus, Kraigennestus, Schauritrantus, 
Krüpindeisacktus. Amen.“ 

As hei nü von dei Kanzel runner wir, kloppten em 
dei Bürn up dei Schullern un saerdn: „Sue, Varrermann, 
son’n Praedicht låten wi uns gefalln!“ 


Mündlich aus Meeſiger, Kreis Demmin. 


639. 
Der Angang. 


Då was mål ês en Bür, de foert nån Busch. As hê 
dicht hen is, da löpt on Has öwern Wech. Hê sae to 
sinen Knecht, dat beduet Unglück, un hê foer törue. 

Annern Dach foert he werrer hen, då löpt ên Wulf 
öwern Wech, un hê sae, dat is Glück. Un as hê innen 
Busch rin kaem, dä kaem de Wulf an un frêt de Per up, 


Mündlich aus Ückermünde. 
640. 
Der Maſſower Galgen. 


Als einſt die Stargarder einen Verbrecher hängen wollten, 
fand es ſich, daß der Galgen ganz verfallen war. Man mußte ſich 
entſchließen, einen neuen zu bauen, der aber viel Geld koſten ſollte. 
Da fiel einem klugen Ratsherrn ein, daß kürzlich in Maſſow ein 
neuer, ſchöner Galgen errichtet ſei, alſo der arme Sünder vielleicht 
dort gehängt werden könnte. Man wandte ſich zu dem Zwecke an 
den Rat von Maſſow; die Bitte wurde jedoch von dieſem abſchlägig 
beſchieden: denn die Maſſower hätten den Galgen für ſich und ihre 
Kinder erbaut, und nicht für Fremde. 


Das liebe Pommerland. S. 19 fg. 


Die Kirche in Zanow. 

Als die Zanower ihre Kirche gebaut hatten, ſtand ſie ihnen 
nicht paſſend genug auf dem Markt. Sie beſchloſſen daher, das 
Gebäude etwas weiter zu ſchieben. Damit es aber nicht zu weit 
würde, zog der Bürgermeiſter ſeinen Rock aus, warf ihn auf den 
Marktplatz und ſprach: „Bis zu meinem Rock wird die Kirche ge— 
ſchoben“. Darauf ſtellten ſich alle an dem Gotteshaus auf und 
ſtießen mit den Köpfen gegen die Wand. 

Inzwiſchen war ein Handwerksburſch des Wegs daher ge— 
kommen und hatte den guten Rock mit ſich genommen. Als die 
Zanower nun eine geraume Zeit geſchoben hatten und nachſahen, 
war der Rock verſchwunden. Da glaubten ſie denn, ſie hätten die 
Kirche auf den Rock geſchoben. Weil es aber eine ſaure Arbeit 
geweſen, wollten ſie das Gebäude nicht wieder zurückſchieben, und 
der Bürgermeiſter gab für das Wohl Zanows ſeinen Rock hin. e 

Seit der Zeit ſagt man zu einem Mann mit einer kahlen 
Platte: „Dü bist uk wol eie voa döre, du häst uk wol mit 
schübe hulpe anne Zänasche Kirch“. 

Mündlich aus Kratzig, Kreis Fürſtentum. 


642. 
Die Zanower ſäen Salz. 
Die Zanower mußten jährlich viel Geld für Salz ausgeben. 
Um dieſe Summe dem Stadtſeckel zu erhalten, beſäten ſie einen 
großen Sandberg mit Salz und wieſen den Gemeindehirten an, ja 
recht acht zu geben, daß das Vieh die Saat nicht verwüſte. 
Das ging eine Weile ganz gut, und wenn auch gerade kein 
Salz aufging, ſo doch um ſo mehr Neſſeln; und dieſe hielten die 
Zanower für Salzkraut. Eines Tages nun war der Bulle trotz 
aller Vorſicht dennoch in die köſtliche Saat geraten, und alles war 
in Sorge, wie dem Unglück abzuhelfen ſei. Der Schäfer durfte 
das Tier nicht zurückbringen, denn er hatte zu große Füße. Jagte 
man aber den Bullen mit Steinen vom Feld, ſo wäre der Schaden 
immer größer geworden. 
Deshalb ſandte der hohe Rat von Zanow acht Männer auf 
das Feld. Die ergriffen den Stier, ſchnürten ſeine Beine zuſammen 
33 * 
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und wälzten ihn dann heraus. So wurde durch Zanowſche Weis— 
heit die Saat vor den großen Füßen des Hirten und den Hufen 
des Gemeindebullen gerettet. Ebendaher. 


643. 
Die Sparſamkeit der Zanower. 


Auf dem Stadtturm von Zanow wuchs ſchönes Gras, und 
den guten Zanowern that es leid, daß der Segen Gottes ſo ver— 
kommen ſolle. Sie beſchloſſen deshalb, das Gras abweiden zu laſſen, 
und erloren dazu den Gemeindebullen. Man legte dem Tier eine 
Schlinge um den Hals und zog es in die Höhe; doch ſchon auf 
halbem Wege war der arme Stier verreckt. Ebendaher. 


644. 
Wie die Zanower zählen. 


Acht Zanower gingen einſt über Feld. Unterwegs wollten 
ſie nachſehen, ob ſie auch noch alle beiſammen wären. Schult Has 
begann zu zählen: „Ik bin ik, ein, twei, drei“ u. ſ. w., und 
ſiehe, es waren nur ſieben; nicht beſſer erging es den andern mit 
ihrer Rechenkunſt. Schon waren ſie ganz troſtlos, als ſie einen 
friſchen Haufen Kuhmiſt erblickten. In dieſen ſtachen ſie mit ihren 
Stöcken, zählten die Löcher nach und fanden zu ihrer Beruhigung, 
daß ſie wirklich noch acht waren. Ebendaher. 


645. 
Die Zanower bringen Bauholz in die Stadt. 


Einſt brachten die Zanower einen großen Balken in die Stadt; 
da ſie ihn aber in der Quere trugen, ſo konnten ſie ihn auf keine 
Weiſe durch das Thor bringen. Oben auf dem Thor ſaß nun eine 
Krähe und ſchrie. Da ſagte einer der Zanower: „Horcht doch, was 
der Vogel ſpricht!“ Die Krähe rief aber: „La —angs! La —angs!“ 
Da drehten die Zanower den Balken längs und ſiehe, jetzt ging 
alles ganz leicht und ſchön. 

Seit der Zeit halten die Zanower die Krähe für den wei— 


ſeſten Vogel. Ebendaher. 


— 


— 
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646. 
Der Maushund in Zanow. 


Die Zanower hatten noch niemals eine Katze geſehen; ſo 
kam's denn, daß fie vor Verwunderung Mund und Naſe aufſperrten, 
als ein durchreiſender Handwerksburſche ein ſolches Tier auf dem 
Arme trug und ihnen erklärte, das fei ein Maushund. „Koſte es, 
was es wolle“, rief Schult Has, „das Wundertier müſſen wir 
haben“; und als der Fremde als Kaufpreis tauſend Thaler ver- 
langte, wurden ihm dieſelben auf der Stelle aus dem Stadtſeckel 
hingezahlt. 

Der Handwerksburſche hatte gerade dem Städtchen den Rücken 
gekehrt, als die guten Leute zu ihrem Schrecken gewahr wurden, 
daß ſie vergeſſen hatten zu fragen, womit der Maushund gefüttert 
werde. Schult Has mußte ſich darum ſofort auf den Weg machen 
und dem Fremden nacheilen. Als er ihn in der Ferne auf der Land— 
ſtraße erblickte, rief er ihm zu: „Guter Freund, was frißt denn der 


Maushund?“ — „Was man ihm beut”, gab der Handwerksburſche 


zur Antwort. Schult Has verſtand aber: „Vieh und Leut“, lief 
ſpornſtreichs nach Zanow zurück und erzählte dort die ſchreckliche 
Kunde. 

Da bewaffneten fich alle Zanower und zogen gegen den Maus- 
hund zu Felde. Die Katze ſprang von Haus zu Haus und ent- 
wiſchte ſchließlich in die Kirche, aber es nützte ihr alles nichts, oben 
auf dem Turme wurde ſie ergriffen und von Schult Has mit einer 
Miſtgabel erftochen. So war Zanow für diesmal noch dem Ver- 


derben entgangen. 
Mündlich aus Neuklenz, Kreis Fürſtentum. 


647. 
Weshalb die Zanopſche Feldmark fo klein ift. 


Die Zanower hatten einſt einen harten Streit mit den Kös- 
linern über die Grenze ihrer Feldmarken. Endlich kam man über- 
ein, die Sache ſolle in der Weiſe beigelegt werden, daß an einem 
beſtimmten Tage bei Sonnenaufgang die Bürgermeiſter beider Städte 
von ihren Marktplätzen abreiten ſollten; wo ſie ſich dann träfen, da 
ſolle die Grenze ſein. 


Die Zanower wollten es nun recht ſchlau anfangen und be- 
ſchloſſen, ihren Bürgermeiſter auf einem Ochſen reiten zu laſſen. 
Da nämlich der Stier viel ſtärker iſt wie das Pferd, ſo glaubten 
die guten Leute, er würde auch viel ſchneller laufen können. Und 
über den trefflichen Plan waren ſie ſo erfreut, daß ſie ſich hinſetzten 
und ein großes Gelage anſtellten und aßen und tranken, bis tief in 
die Nacht hinein. Wer darauf aber am andern Tage den Sonnen- 
aufgang verſchlief, war der Zanowſche Bürgermeiſter; und als man 
ihn endlich munter gerüttelt und auf den Ochſen geſetzt hatte, da 
war's bereits lichter Morgen. Dicht hinter den Stadtthoren, bei 
dem Zanower Jordan, traf er darum auch ſchon auf den Kösliner, 
welcher nicht wenig über ſeinen Kollegen aus Zanow lachte, der 
noch dazu verkehrt auf dem Ochſen ſaß und ſtatt des Zügels den 
Schwanz in den Händen hielt. 

Auf dieſe Weiſe iſt es gekommen, daß die Zanowſche Feld— 
mark ſo klein iſt. Gbenbäber. 


648, 
Der König kommt durch Zanow. 


Einſt hatte der König bekannt machen laſſen, er wolle durch 
Zanow ziehen. Da waren die Bürger in großen Sorgen, wie ſie 
ſich bei ſolcher Gelegenheit zu verhalten hätten. Schult Has tröſtete 
ſie jedoch; er wolle an der Spitze gehen, ſie ſollten nur alle gerade 
ſo thun, wie er, dann würde es ſchon gut ablaufen. 

Wie ſie nun unterwegs waren, mußte ſich Schult Has etwas 
vom Wege entfernen, um der Natur ihr Recht einzuräumen. Kaum 
aber hatte er fih niedergehockt, da hieß es: „Der König kommt“. Da 
nahm Schult Has eilig mit beiden Händen die Hoſen in die Höhe 
und eilte an die Spitze des Zuges. Als die Bürger den Schulzen 
ſo laufen ſahen, machten ſie es ebenſo und empfingen in dieſer 


Stellung ihren König. 
Mündlich aus Darſekow, Kreis Rummelsburg. 


649. 


Das Rathaus in Darſekow. 


Als die Darſekower ihr Rathaus gebaut hatten, war es 
ganz dunkel darin, denn die guten Leute hatten die Fenſter ver⸗ 
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geffen. Da nahmen fie große Mulden und trugen das Licht hinein. 
Doch es wollte wenig helfen. Zum guten Glück ſtieß eine alte 
Frau in ihrem Eifer mit einem Manne zuſammen, und beide fielen 
ſo hart gegen die eine Wand des Rathauſes, daß dieſe einſtürzte. 
Da hatten denn die Darſekower mit einem Male Licht. 

Nun wollten ſie auch gerne einen recht ſchönen Namen für 

das neue Gebäude haben, denn Rathaus klang ihnen viel zu ge- 

wöhnlich. Sie ſchickten deshalb Schult Has in die Nachbarſtadt: 
er ſolle dort den Bürgermeiſter um einen Namen bitten. Wie nun 
Schult Has zu dem Bürgermeiſter kam, ſagte er nur: „Wie ſollen 
wir das Haus nennen?“ Der Mann ahnte gar nicht, was Schult 
Has eigentlich meinte, und fragte ihn, ob ein Thor in dem Haus 
wäre. „Ja, gewiß,“ ſagte dieſer. „Nun, dann nennt es doch 
Dörtimmer,“ erwiderte der Bürgermeiſter. 

Vergnügt eilte Schult Has nach Darſekow zurück. Unterwegs 
mußte er jedoch über einen Graben ſpringen, fiel auf dem andern 
Ufer zu Boden und hatte vor Schreck den ſchönen, neuen Namen 
vergeſſen. Da ſprang er immer hin und her und rief dabei: „Hir 
haed ik di, hir verlös ik di, hir mut ik di uk finge.“ 
Während er jo ſprang, kam ein Fremder des Weges daher und 
ſprach: „Ach, du Thor.“ „Dörtimmer! Dörtimmer!“ rief da 
Schult Has und rannte in das Dorf hinein. 

Mündlich aus Trzebiatkow, Kreis Bütow. 


650. 

Die luſtige Geſchichte vom Bauern Kiewit in Darſekow. 

Vor langen Jahren lebte in Darſekow ein Bauer, der hieß 
Kiewit. Einſt ging derſelbe mit ſeinem Ochſen auf das Feld, um 
zu pflügen. Da kam der Vogel Kiewit an und rief luſtig ſein 
„Kiewit, Kiewit“ in die Lüfte. Der Bauer aber meinte, der Vogel 
wolle ihn damit hänſeln, und verwies ihm feine Unart ernſtlich. 
Als das nichts half, ſchrie er: „Ich werde dich ſchimpfen lehren!“ 
nahm feinen Plauchschtèke (Pflugſtock) und warf nach dem Vogel. 
Doch der Wurf ging fehl und traf den Ochſen ſo unglücklich vor 
den Kopf, daß er tot zu Boden ſtürzte. 

Traurig zog nun der Bauer dem Tier das Fell ab und ging 
damit nach Stolp, um es dort zu verkaufen. In der Stadt kehrte 
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er in einem Gaſthaus ein, fette ſich unten an den Tiſch und warf 
die Haut unter den Schemel. Nicht lange hatte er ſo geſeſſen, als 
der Küſter in die Stube trat, und während der Bauer Haferſuppe 
bekam, deckte die Frau dem Lehrer Brot, Wein und Fleiſch auf; 
denn ſie hatte ein heimliches Liebesverhältnis mit ihm. 

Als nun der Wirt nach Hauſe kam, packte ſie das Brot ſchnell 
in die Kammer, Fleiſch und Wein in die Ofenröhre, der Küſter 
aber mußte in das Kleiderſpind. Der Wirt merkte darum auch von 
der ganzen Sache nichts, ſetzte ſich ruhig hin und ließ ſich ſein 
Abendbrot auftragen. Da nahm Kiewit ſeinen Krückſtock und ſchlug 
auf die Haut. Verwundert fragte der Wirt, was er denn da mit 
dem Felle mache. „Ja“, entgegnete der Bauer, „das iſt kein ge— 
wöhnliches Fell, das iſt ein Wahrſager, und der erzählt mir eben, 
in der Kammer liege Brot und in der Ofenröhre Fleiſch und Wein.“ 

Die Frau mußte nachſehen, und richtig, es fand ſich ſo, wie 
der Wahrſager geſagt hatte. Darauf ſetzten ſich beide hin und aßen 
und tranken. Als ſie damit fertig waren, ſchlug der Bauer wiederum 
mit ſeinem Krückſtock auf die Haut. „Was ſagt er dir denn nun?“ 
forſchte neugierig der Wirt. „Nein, diesmal kann ich es nicht 
ſagen“, erwiderte Kiewit, „es würde dich zu ſehr ärgern“. Als aber 
der Mann nicht nachließ mit Bitten, ſprach der Bauer: „Nun 
gut, mein Wahrſager hat mir eben offenbart, daß deine Frau heim— 
lichen Umgang mit dem Küſter hat, und jetzt ſitzt er gerade in deinem 
Kleiderſpind.“ Da ſah der Wirt ſelbſt nach, und als er es richtig 
befand, rief er: „Bauer, verkaufe mir die Haut, ich will dir da— 
für zahlen, was du haben willſt.“ 

„Nun“, meinte Kiewit, „ſolche Häute findet man nicht oft, 
und eigentlich iſt ſie mir nicht feil; aber weil du es biſt, will ich 
ſie dir für dreihundert Thaler laſſen. Doch der Wahrſager iſt jetzt 
ſehr angeſpannt, du darfſt ihn nicht vor morgen abend befragen.“ 
Der Wirt bezahlte mit Freuden das Geld und lachte innerlich über 
die Dummheit des Bauern. Als er aber am andern Abend den 
Wahrſager fragte, konnte er keine Antwort bekommen, ſo viel er 
auch mit ſeinem Stocke auf die Haut ſtoßen mochte. 

Kiewit war indeſſen ſchleunigſt nach Darſekow geeilt, denn er 
fürchtete, der Wirt möchte den Betrug merken. Im Dorf kamen 
ihm die Bauern entgegen und verhöhnten ihn, daß er ſeinen Ochſen 
getötet habe. „O“, ſagte Kiewit, „das gereut mich gar nicht. Die 
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Ochſenhäute ſind heuer rar in Stolp; ich habe dreihundert Thaler 
für die meinige bekommen.“ Dabei wies er ihnen das Geld. 

Als die Bauern das hörten, ſchlugen ſie ſchnell alle ihre 
Rinder tot, zogen ihnen die Häute ab, fuhren damit nach Stolp 
und boten dort das Fell für dreihundert Thaler aus. Die Stolper 
aber verſtanden keinen Spaß, dachten die Darſekower wollten ſich 
über ſie luſtig machen und ſperrten die ganze Geſellſchaft auf einige 
Tage ins Gefängnis. 

Nun wollten fih die Bauer nräche nund beſchloſſen, den Kiewit 
in der Nacht tot zu ſchlagen. Doch dieſer ahnte fon ihre böſe 
Abſicht und ſprach deshalb zu ſeiner Frau, als er ſich mit ihr zu 
Bette legte: „Ach, lege du dich heute vorne hin, ich möchte auch 
mal gerne an der Wand ſchlafen.“ Wie nun in der Nacht die 
Bauern kamen, ſchlugen ſie die Frau tot, denn ſie glaubten der 
Mann läge vorne. 

Am andern Morgen ſtand Kiewit auf, nahm ſeine tote Frau 
und ſetzte ſie auf den Wagen, mitten unter die Zwiebeln und Apfel, 
ſo daß es ausſah, als wolle ſie die Sachen verkaufen. Dann fuhr 
er mit ihr nach Stolp. Dort kam ein Mann an den Wagen und 
wollte gerne Zwiebeln haben. Er fragte, was die Metze koſte; aber 
die Frau antwortete nicht. Da ward er endlich ärgerlich und gab 
ihr einen Backenſtreich, ſo daß die Leiche das Gleichgewicht verlor 
und auf die Erde ſtürzte. 

Jetzt kam Kiewit herbeigelaufen und rief: „Mörder! Mörder! 
Der K. hat meine Frau tot geſchlagen!“ — „Ach, fei doch nur ftit", 
antwortete der Mann, „ich will dir auch gerne dreihundert Thaler 
bezahlen.“ „Na, das iſt etwas anderes“, meinte Kiwit, ſtrich das 
Geld ein und fuhr mit der toten Frau nach Darſekow zurück. 

Als die Bauern ihn ſo fahren ſahen, verwunderten ſie ſich 
ſehr. Er aber erzählte ihnen, ſie hätten nicht ihn, ſondern ſeine 
Frau totgeſchlagen. Mit der ſei er eben nach Stolp gefahren und 
habe dreihundert Thaler für ihre Leiche bekommen. 

Eilig liefen die Bauern da nach Hauſe, erſchlugen ihre Frauen 
und boten ſie in Stolp, das Stück für dreihundert Thaler, aus. 
Doch dort nahm man die Sache übel auf, ergriff ſie als Mörder 
und ſperrte ſie auf lange Zeit ein. 

Endlich ließ man ſie wieder frei, und kaum waren ſie nach 
Darſekow zurückgekommen, als ſie auch Kiewit ergriffen, um ihm 
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auf eine recht grauſame Weiſe das Leben zu nehmen. Sie ſchlugen 
eine Tonne mit Nägeln aus, trugen ſie auf einen Hügel am See, 
ſteckten den Kiewit hinein und wollten gerade das Faß in das 
Waſſer rollen, als die Freßglocke ertönte. 


In Darſekow iſt nämlich eine Glocke, welche die Freßglocke 
heißt. Sobald dieſe ertönt, läßt jeder Bauer ſeine Arbeit liegen, 
es ſei, was es ſei, und rennt nach Hauſe zum Eſſen. 


Kaum hatten die Bauern die Freßglocke gehört, als ſie auch 
ins Dorf liefen, um die Mahlzeit einzunehmen. Während deſſen 
zog der Schäfer mit ſeiner Herde an dem Hügel vorbei. Da 
ſeufzte Kiewit in feiner Tonne jo recht tief auf und ſprach: „Jk 
schall Schulte Trine frijen un will nich.“ 

Der Schäfer nun hätte das Mädchen gar zu gerne gehabt, 
darum antwortete er: „Ach, ik will Schulte Trine jern frijen.“ 
„Nun“, ſagte Kiewit, „dafür kann Rat werden. Hilf mir aus der 
Tonne und ſetze dich hinein, dann wirſt du ſie bekommen.“ Der 
Schäfer ging den Handel ein, kroch anſtatt des Bauern in das 
Faß, und Kiewit zog mit der Herde davon. 

Als nach einer ganzen Weile die Bauern wieder zurückkamen, 
ſchrie der Schäfer aus Leibeskräften aus feiner Tonne heraus: „Jk 
will Schulte Trine jern frijen.“ Da wurden fie zornig, ſagten: 
„Nû kimmt em noch dat Frijen an inne Tunn!“ und rollten 
fie in das Waffer hinab. 

Wie die Bauern nun ganz befriedigt nach Haufe gingen, be- 
gegnete ihnen am Rande des Sees plötzlich Kiewit mit ſeiner großen 
Herde. „Ja,“ rief er ihnen zu, „das ſchöne Vieh habe ich alles 
aus dem See; ſeht, da ift noch viel drin, beſonders der große Leit- 
hammel wäre ſo recht was für den Schulzen!“, und dabei zeigte er 
auf das Spiegelbild ſeiner Herde im Waſſer. 

Die Bauern hätten ſolch Vieh gar zu gerne gehabt, und Schult 
Has ſprang zuerſt in den See, um ſich den Leithammel zu greifen. 
Wie er nun im Waſſer nach Luft ſchnappte und blubberte, riefen 
die andern: „Jetzt packt er ihn an den Hörnern!“, ſtürzten ſich alle— 
ſamt in den See und ertranken. 

So war denn das ganze Dorf ausgeſtorben und der Bauer 
Kiewit ward Herr von Darſekow. Ebendaher. 


Eulenspiegel in Pommern. 


Es hatte ſich Eulenſpiegel in allen Landen mit ſeiner Bosheit 
bekannt gemacht, und wo er einmal geweſen war, da war er nicht 
zum zweiten Mal willkommen. Derohalben war er nun zwar 
anfangs guter Dinge, auf die Dauer aber ging er doch in ſich und 
gedachte, was er anfinge, daß er wieder zu Gelde käme durch Nichts— 
thun; denn er ſah, daß mancher mit Müßiggehen beſſere Tage 
hatte, denn ein anderer mit ſaurer Arbeit. Da gedachte er, daß 
er noch nicht im Pommerlande geweſen ſei, und er nahm ſich vor, 
dahin zu gehen. 


Er kleidete ſich alſo aus für einen Mönch, nahm von einem 
Bauernkirchhofe irgend einen alten Totenkopf, den er in Silber ein- 
faſſen ließ, und reiſte damit in das Land Pommern, wo die Prieſter 
zu damaliger. Zeit ſich mehr auf's Saufen, denn auf's Predigen 
legten. Wenn er denn nun in ein Dorf kam, wo Kirchweih, Hoch— 
zeit oder ſonſt eine Verſammlung war, ſo bat Eulenſpiegel den 
Pfarrherrn, daß er predigen und den Bauern das Heiligtum ver— 
künden dürfe, welches er mit ſich führe, verſprach demſelben auch, 
daß er ihm wolle abgeben von den Opfern, ſo er bekommen werde. 
Damit waren die Pfaffen gern zufrieden, daß ſie Geld bekämen. 


Wie nun das meiſte Volk in der Kirche war, ſtieg Eulen- 
ſpiegel auf den Predigtſtuhl und ſprach viel von der alten Ehe 
und von der neuen, von der Arche und dem güldenen Eimer, wo 
das Himmelbrot innen lag, daß ihn die Leute zuerſt für einen 
grundgelehrten und heiligen Mann hielten. Alsdann aber zeigte er 
ihnen ſeinen verſilberten Totenkopf und redete ihnen zu, daß dies 
das Haupt eines großen Heiligen ſei, ſo Brannio geheißen, und für 
den er zu einer neuen Kirche ſammeln wolle. Alsdann forderte er 
ſie auf, daß auch ſie zu dieſer Kirche opfern ſollten. Dabei fuhr 
der Schalk dann fort: „Das thuet aber nur mit reinem Gut. Ab- 
ſonderlich will der Heilige kein Opfer von einer Ehebrecherin. Die 
unter euch eine ſolche und nicht rein iſt, die ſtehe ſtill und gehe 
nicht zum Opferaltare. Denn ſo mir eine was opfern würde, die 
des Ehebruchs ſchuldig iſt, ſo nehme ich es nicht, von der verſchmäh' 
ich es. Darnach wiſſet euch zu richten.“ 
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Hierauf gab er nun den Leuten das Haupt, das er mit ſich 
führte, zu küſſen, erteilte ihnen ſeinen Segen und trat an den 
Altar zu dem Opferbecken. Alsdann fing der Pfarrherr an zu 
ſingen und die Schellen zu läuten. Da drangen denn die böſen 
mit den frommen Weibern zum Altar, um zu opfern. Und die ein 
böſes Geſchrei hatten oder die nichts taugten, die waren die erſten 
mit ihrem Opfer; denn eine jede meinte, die ſtill ſtünde und nicht 
an das Opferbecken träte, die ſei nicht fromm. Etliche waren ſogar, 
die zwei oder dreimal opferten, daß es das Volk ſollte ſehen, und 
ſie aus ihrem böſen Geſchrei kämen. Und welche kein Geld hatten, 
die opferten ihre Ringe oder was ſie ſonſt von Wert beſaßen. 

Eulenſpiegel aber lachte, denn er bekam ſo viele Opfer, der— 
gleichen bisher noch nicht war gehört worden. Und er zog als ein 
reicher Mann aus Pommern. 


Altes Hiſtorienbuch von Till Eulenſpiegel; vgl. Temme, Volksſagen Nr. 79. 


652. 
Eulenſpiegel lehrt den Efel leſen. 


Ein reicher Rittergutsbeſitzer hatte einen prächtigen Eſel, dem 
er gar gerne eine gute Schulbildung hätte zu teil werden laſſen. Da 
meldete ſich Eulenſpiegel und ſagte: „Gegen eine angemeſſene Beloh— 
nung will ich dem ſchönen Tier das Leſen beibringen“. Der Herr 
war hocherfreut, beſchenkte den Schalk reichlich und verſprach ihm 
noch größere Belohnung, wenn er ſein Werk vollendet habe. 

Eulenſpiegel gab nun dem Eſel einige Tage nichts zu freſſen, 
und als der Gutsbeſitzer am dritten Tage neugierig in den Stall 
kam und ſich nach den Fortſchritten des Schülers erkundigte, ſprach 
er zu ihm: „Aller Anfang ift ſchwer; aber mit der Vokal⸗ 
lehre ſind wir ſchon im guten Zuge“. In demſelben Augenblicke 
begann das hungrige Tier, das von ſeinem Herrn Futter erwar— 
tete, kläglich zu ſchreien: „J — Au, J — Au, J — Au!“ 

„Ja, nun höre ich es ſelbſt“, rief erfreut der Herr und gab 
dem Lehrmeiſter zur Aufmunterung eine gute Hand voll Geld. An 
demſelben Tage ſchlich ſich Eulenſpiegel jedoch ſchleunigſt von dannen, 
und der Rittergutsbeſitzer hatte das Nachſehen. 


Mündlich aus Marienfließ, Kreis Saazig. 
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653. 
Frau giebt Räubern ein Rätſel auf. 


Eine Frau wollte ihre Verwandten beſuchen und mußte durch 
einen großen Wald. Plötzlich ſtürzten Räuber auf fie zu und fchlepp- 
ten ſie, trotz ihres Jammerns, mit ſich in ihre Höhle. Hier ſollte 
ſie getötet werden, aber ſie bat und flehte ſo lange, bis die Räuber 
mild geſtimmt wurden und ſagten: „Wir wollen dich verſchonen, 
wenn du uns ein Rätſel aufgiebſt, welches wir nicht erraten können.“ 
Die Frau beſann ſich ein wenig und ſprach ſodann: 

„Auf Ilaks gehe ich, 

Auf Ilaks ſtehe ich, 

Auf Flats habe ich meinen Mann empfangen, 

Auf Ilaks bin ich hergegangen“. 
Das Rätſel war den Räubern zu ſchwer, ſie vermochten es nicht 
zu löſen und mußten die Frau frei laſſen. Vorher ließen ſie ſich 
jedoch die Löſung ſagen, und da hatte denn die Geſchichte folgende 
Bewandtnis. Der Vater der Frau beſaß einen Schäferhund, 
der hieß Ilaks. Als derſelbe geſtorben war, zog er ihm das Fell 
ab, gerbte es und ließ ſeiner Tochter daraus die Brautſchuhe ver— 
fertigen. Auf dieſen Schuhen beſuchte ſie aber auch jetzt ihre Ver— 
wandten, und ſo hatte alles ſeine Richtigkeit. 

Da ſtaunten die Räuber über die Klugheit der Frau und be— 
ſchenkten ſie reichlich, führten ſie aus der Höhle heraus und wieſen 
ihr den richtigen Weg zu ihren Verwandten. 

Mündlich aus Meeſiger, Kreis Demmin. 


654. 
Wie der Schäfer dem Galgen entram, 

Ein Schäfer führte ein wildes Leben und hatte ſchon gar 
manche Sünde auf dem Gewiſſen, welche das Geſetz ſchwer zu ahn— 
den befiehlt. Da er aber nur an geringer und armer Leute Eigen— 
tum ſich vergriff, jo hatte der ftrenge Gerichtshof Mitleid mit feinen 
Schwächen, und er kam ſtets mit einem Verweis oder mit einer 
kleinen Freiheitsſtrafe davon. 

Einmal war er jedoch frech genug, ſeines adligen Herrn Hund 
zu erſchlagen. Als das die Richter erfuhren, da ſahen ſie ein, daß 
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ihre frühere Milde ſchlecht angewandt war. Des Edelmanns Lieb⸗ 
lingshund? — nein, da mußte ein Exempel ſtatuiert werden. Kurz 
und gut, der Stab wurde über dem Frevler gebrochen, und der 
Henker ſollte ihn hängen. 

Wie der Schäfer nun unter dem Galgen ſtand und der Scharf— 
richter ihm die Schlinge über den Nacken werfen wollte, erhub er 
noch einmal ſeine Stimme und bat um Gnade. Zwei Rätſel möge 
man ihn aufgeben laſſen, und wenn ein Menſch auch nur eins von 
den beiden zu löſen vermöge, ſo wolle er gerne ſterben. Die Richter 
wurden neugierig, gaben die Erlaubnis und ſagten, wenn niemand 
die Rätſel errate, ſo ſolle ihm das Leben und die Freiheit ge— 
ſchenkt ſein. 

Der arme Sünder beſann ſich ein wenig, ſchaute auf ſeine 
Stiefel und Handſchuhe und hub an: 

„In Ilof geh' ich, 

In Jof fteb’ ich, 

Um JIlof leb' ich ſelber nicht, 

Das Rätſel raten meine lieben Herren heut' noch nicht“. 

Die Richter zerbrachen ſich den Kopf darüber, aber weder ſie 
noch all das Volk, das ringsum ſtand, konnten die Löſung finden. 
„Was iſt's, ſag's ſelbſt“, riefen fie. — „Slof ift der Name des Hun- 
des, den ich getötet“, entgegnete der Schelm. „Von ſeinem Fell 
trage ich Stiefel und Handſchuhe, ſein Tod iſt die Urſache meines 
Unglücks, und ſo einfach auch alles zuſammenhängt, ſo haben meine 
lieben Herren das Rätſel doch nicht erraten können“. 

Alles lachte über den ſchlauen Burſchen, und man verlangte 
das zweite Rätſel. Der Schäfer ſchaute zur Rechten und erblickte 
einen hohen Baum, in dem ein Singvogel ſein Neſt baute, dann 
wandte er ſich zur Linken und ſah am Fuße des Berges einen 
Mann, der einen Sack aufhub, und auf dem Gipfel einen Kranich 
(Krän), welcher, wie es dieſe Vögel häufig zu thun pflegen, mit 
ſtolzen, gemeſſenen Schritten auf und ab ging und dabei mit dem 
Schnabel im Sande herum wühlte. Darauf dachte er ein wenig 
nach und ſprach das zweite Rätſel: 

„Höchbömus 
Kleinnestus. — 
Sackfuntus! 


Kränsandlast“. 
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Natürlich konnten auch diesmal die Richter nicht erraten, daß 
Höchbömus Kleinnestus den hohen Baum mit dem Vogelneſt, 
daß Sackfuntus den Wanderer mit dem Sack und Kränsandlast 
den Kranich auf dem Berge bedeuten folle. Der Henker mußte alfo 
die Schlinge wieder losknüpfen und den Schäfer frei laſſen. Der 
hat ſich aber ſein lebelang gehütet, noch einmal mit Edelleuten 
Händel anzufangen, denn „mit großen Herren iſt nicht gut 


Kirſchen eſſen“. 
Mündlich aus Zabelsdorf, Kreis Randow. 


655. 
Verurteiltes Mädchen rettet ſich durch ein Rätſel. 


Ein Mädchen war zum Tode verurteilt. Doch begnadigte 
der König dasſelbe unter der Bedingung, daß es ein Rätſel auf 
geben könnte, das niemand zu raten vermöchte. Da gab die Dirne 
folgendes Rätſel auf: 

„Grünen Weg ich ging, 

Roten Wein ich trank, 

Ungeborenes Fleiſch ich aß.“ 
Niemand konnte es raten, und ſo entging die Verurteilte ihrer 
Strafe. Die Löſung aber war dieſe: Sie ging auf einem grünen 
Rain in den Wald und traf da eine wilde Sau. Die tötete ſie, 
trank ihr Blut und aß von den ungeborenen Ferkeln. 

Mündlich aus Sydow, Kreis Schlawe und nach Fr. Droſihn in der 
Ztſchrft. f. Deutſche Philologie. V. Band. Halle 1873. S. 147 fg. 


XVI. 
Vermiſchtes. 


656. 
Claus Störtebecker und Gödeke Michel. 


Vor vielen Jahren hatten die Bewohner Rügens von den 
Einfällen und Brandſchatzungen einer gefährlichen Räuberbande zu 
leiden, deren Anführer Claus Störtebecker und Gödeke Michel hießen. 
An der Oſtküſte der Halbinſel Jasmund, da, wo die Kreidefelſen 
ihre höchſte Höhe erreichen, lag ihr Schlupfwinkel, in den ſie flüch— 
teten, wenn Gefahr drohte, und wo ſie ihre unermeßlichen Schätze 
verbargen. Es ſoll eine große, geräumige Höhle geweſen ſein in 
der Nähe der Quelle, welche hoch oben im Felſen entſpringt. 
Trotzdem konnten Störtebecker und Gödeke Michel mit ihren Schiffen 
von der See aus in die Höhle hineinfahren. Wie ſie das aber 
fertig geſtellt haben, das hat bis jetzt noch kein Menſch in Er— 
fahrung gebracht. 

Lange Zeit entging die Bande durch die Schlauheit und Kühn— 
heit ihrer Anführer der verdienten Strafe; endlich gelang es den 
Bewohnern Rügens aber doch einmal, ihrer habhaft zu werden: 
Claus Störtebecker ſowohl wie Michel Gödeke wurden gefeſſelt ein— 
gebracht und zum Tode verurteilt. Sie ſuchten zwar, dem Verderben 
zu entgehen, und verſprachen, ſich mit einer goldenen Kette zu löſen, 
welche rings um die Stadt Hamburg herum reiche; aber die Leute 
in Rügen ließen ſich durch ſolche Verſprechungen nicht blenden, ſie 
waren froh, ihre Plagegeiſter in ihre Gewalt bekommen zu haben, 
und das Urteil wurde an ihnen vom Henker vollzogen. Noch heute 
zeigt man die Stelle, wo die beiden Räuber getötet und ihre Leich 
name eingeſcharrt ſind; es iſt das eine kleine Lichtung, inmitten 
der Stubnitz gelegen. 
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Die Schiffe der Seeräuber wurden auf Abbruch verkauft, und 
dabei erſtand ſich ein armer Tagelöhner die Maſtbäume, um ſie 
als Brennholz in ſeinem kleinen Haushalt zu verwenden. Wie er 
ſich nun daran machte, die Maſten in Stücke zu ſägen, ſiehe, da 
fielen ſtatt der Sägeſpäne kleine, blanke Körnchen zur Erde. Er 
ſchaute näher zu, und da ergab es ſich, daß ſämtliche Maſtbäume 
inwendig hohl und die Höhlungen mit lauterem Golde gefüllt waren. 
Das war das Gold geweſen, aus welchem Störtebecker die Kette 
hatte anfertigen wollen, die er als Löſegeld in Ausſicht geſtellt hatte. 
Der arme Tagelöhner aber wurde durch die gefundenen Schätze ein 
ſteinreicher Mann, daß er genug hatte ſein lebelang. 

Aus Jasmund: Mitgeteilt durch Herrn Dr. A. Haas in Stettin. 


657. 
Die Räuber im Mordkuhlenberg auf Wolin. !) 


Zwiſchen Warnow und Jordanshütte liegt der Mordfuhlen- 
berg, in dem früher Räuber gehauſt haben. Das war aber zu der 
Zeit, da Wollin noch Jollin hieß. 

Die Räuber im Mordkuhlenberg verbreiteten großen Schrecken 
in der ganzen Gegend; ſo viel Menſchen erſchlugen ſie, daß jeden 
Abend zwei von ihnen zum Warnower See mit einem Karren fahren 
mußten, um die blutigen Hoſen der andern zu waſchen. Niemand 
konnte mehr ſicher in der Gegend reiſen; denn die Schelme hatten 
eine Schnur über den Weg gezogen, die leicht mit Sand zugedeckt 
war. Dieſelbe reichte bis in die Höhle hinein und war an ihrem 
Ende mit einer Haferſchelle in Verbindung gebracht. Trat nun 
ein argloſer Wanderer auf den Strick, ſo klingelte es in der Höhle, 
das Geſindel ſtürzte heraus und ermordete ihn. 

Auf dieſe Weiſe hatten ſich die Räuber einmal eines Mädchens 
bemächtigt, welches nach Jordanshütte gehen wollte. Da die Dirne 
aber jung und ſchön war, ſchonte man ihr Leben, nachdem ſie zuvor 
einen fürchterlichen Eid geſchworen, nie einem Menſchen den Zu— 
fluchtsort ihrer Peiniger verraten zu wollen. 

In der Höhle mußte ſie allerhand Dienſte verrichten; ihre 
Hauptarbeit aber war, die Hoſen am Warnower See vom Blute 
zu reinigen und Würſte von dem Fleiſch der getöteten Menſchen 


y Vgl. Kuhn, Weſtfäl. Sagen Nr. 417. 
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nach Jollin auf den Markt zu bringen. Dort traf fie einft ihren 
früheren Bräutigam; aber ſo ſehr ſie es auch wünſchte, wagte ſie 
dennoch nicht, ihm die Sache zu verraten, wegen des geſchworenen 
Eides. Als der Burſche ſie jedoch immer wieder und wieder mit 
Bitten beſtürmte, befahl ſie ihm endlich, ſich unter die Brücke zu 
legen, wenn ſie die Stadt verlaſſen würde. Dies that der Mann 
denn auch, und als das Mädchen es bemerkte, fiel ſie vor einem 
Steine auf der Brücke nieder und klagte dem ihr ganzes Leid. 

Der Bräutigam hatte unter ihr jedes Wort vernommen und 
zeigte die Sache ſchleunigſt an. Nun nahm man viele Soldaten 
und zog zum Mordkuhlenberg hinaus. Dort machten die Kriegs- 
leute ein Feuer an und bereiteten glühend heiße Kliebenſuppe. 

Wie das Mädchen das Herannahen ihrer Retter gewahrte, 
fing fie an zu jammern und klagte über Leibweh. „Nun, jo leg’ 
dich doch ins Bett“, rieten die Räuber. Sie aber verlangte nach 
friſcher Luft und wollte entfliehen. Da merkten die Männer die 
Sache und ſchoſſen nach ihr. In demſelben Augenblick waren 
aber auch ſchon die Soldaten da und goſſen den Räubern die heiße 
Suppe in das Geſicht, daß ihnen die Augen zugeklebt wurden. 
Sodann ſchoſſen ſie ſo lange hinein, bis keiner von ihnen mehr am 
Leben war. 

Das Mädchen verheiratete ſich darauf mit einem Manne, der 
auf ähnliche Weiſe, wie ſie ſelbſt, in die Hände der Räuber ge— 
raten war, ſich aber, von der Jungfrau gewarnt, noch rechtzeitig 
aus der Höhle geflüchtet hatte. Alles Gold jedoch und die andern 
Schätze, welche die Räuber im Mordkuhlenberg aufgeſpeichert hatten, 
liegen noch bis zum heutigen Tage in dem Hügel verborgen. 

Mündlich aus Fernowsfelde auf Wollin. 


658. 
Ritter Flemming. 

Vor vielen hundert Jahren lebte auf der Inſel Wollin ein 
tapferer Ritter, namens Flemming. Der war einſt mit dem Herzog 
von Pommern auf einen Kreuzzug zum heiligen Grabe gezogen und 
hatte ſeine Mutter Barbara, die ihn ſehr liebte, allein mit einigen 
Knechten auf der Burg zurückgelaſſen. Wie nun die Witwe Barbara 
täglich nur für die glückliche Rückkehr ihres Sohnes betete und um 
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das Hausweſen nicht viel fih bekümmern konnte, da trieben die 
Knechte allerlei Unweſen, und inſonderheit legten ſie ſich auf die 
Wegelagerung und plünderten und erſchlugen einen jeden, der durch 
die Gegend zog. 

Eines Abends, als ſie auch wieder auf der Lauer lagen, 
ſahen ſie einen einſamen Pilgersmann des Weges kommen. Der 
ging langſam und müde und ſeufzte oft ſchwer auf. Daraus 
ſchloſſen die Knechte, er müſſe große Schätze bei ſich führen, die er 
aus fernen Landen mitgebracht und an denen er ſchwer zu tragen 
habe. Sie fielen daher unverſehens über ihn her und erſchlugen 
ihn; doch fanden ſie nichts bei ihm, als einen goldenen Ring, den 
er am Finger trug. Den nahmen ſie. 

Weil der Ring nun ein ſonderbares Wappen führte, ſo zeigten 
ſie ihn am andern Tage der Edelfrau, und wie die den Ring be— 
ſah, da erkannte ſie, daß er ihrem Sohn gehöre, und fragte haſtig, 
wo der ſei, der den Ring getragen habe. Da mußten die Knechte 
geſtehen, daß ſie ihn im Felde erſchlagen hätten, und der Leichnam 
liege noch da. Jetzt war es ſchrecklich anzuſehen, wie die alte, 
greiſe Edelfrau die Hände rang und jammerte. Sie lief zu der 
Stelle, wo ihr Sohn lag, und als ſie ihn erkannt hatte, faßte ſie 
wilde Verzweiflung, und ſie ſtürzte ſich in einen tiefen Sumpf, der 
in der Nähe war. 

Die Stelle, wo der Ritter Flemming erſchlagen iſt, befindet 
ſich in der Trebenower Feldmark, unweit Wollin. Sie hieß früher 
der Freudenberg, weil die alten heidniſchen Wolliner dort ihren 
Götzen geopfert und dabei viele Feſte gehabt hatten. Seit dem 
Tode des Ritters heißt ſie aber bis auf dieſen Tag der Trauer⸗ 
berg. Der Sumpf, in dem die Edelfrau ihren Tod fand, iſt jetzt 
eine Wieſe und wird nach ihr die Barbarawieſe genannt. 


Temme, Volksſagen Nr. 145 aus den Akten der Pomm. Geſellſchaft für 
Geſchichte und nach Freiberg, Pomm. Sagen S. 88—94. 


659. 
Das Raubſchloß bei Rantre. 
Zwei Meilen von Gollnow liegt das Dorf Kantreck, und, 
etwa eine Viertelmeile davon entfernt, ſieht man auf ziemlicher 


Anhöhe dicht bei einem klaren See die Ruinen einer alten Burg. 
34 * 
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Das ift früher ein Raubſchloß geweſen, der Familie von Köller ge- 
hörig. Kein Kaufmann oder anderer Reiſender konnte ungeplündert 
durch die Gegend ziehen. Dabei hatten ſich die Raubritter ihr 
Gewerbe ſo ſehr erleichtert, daß ſie nicht einmal nötig hatten, einen 
Späher auf die Zinnen ihrer Burg zu ſtellen; die armen Reiſenden 
mußten ihnen vielmehr von ſelbſt entgegen kommen. 

Aus dem Burgſee ergoß ſich nämlich ein kleines Fließ, welches 
ſpäter in den Gubenbach fiel. Dieſes Fließ lief quer durch die 
Landſtraße, ſo daß jeder Wanderer es paſſieren mußte. Nun hatten 
die Herren von Köller darüber eine Brücke ſchlagen laſſen, dem 
Anſchein nach zur Bequemlichkeit der Reiſenden, in Wahrheit aber 
zur Erleichterung ihres böſen Gewerbes. Denn an der Brücke 
hatten ſie einen Draht befeſtigt, der unter der Erde hin bis zur 
Burg hinaufging und dort an eine Glocke reichte. So wie nun 
jemand auf die Brücke trat, geriet durch die Erſchütterung der 
Draht in Bewegung, und die Glocke in der Burg läutete. Alsdann 
brach alles auf und überfiel den argloſen Wanderer. 

Dieſes Unweſen dauerte bis zu der Zeit, da Guſtav Adolf 
nach Deutſchland kam; denn als der König durch Pommern zog 
und von der Räuberburg hörte, beſchloß er ſofort, ſie zu belagern. 
Anfangs ſpottete ſein der Raubritter, der damals auf dem Schloß 
hauſte. Nachdem Guftav Adolf aber eine zeitlang davor gelegen 
hatte und die auf der Burg ſehen mochten, daß keine Rettung mehr 
für ſie ſei, erſchien auf einmal eines Abends in dem Zelte des 
Königs eine hohe, ſchöne Frau. Die weinte ſehr und ſprach zu 
ihm, ſie ſei die Frau des Herrn von Köller, und bat ihn inſtändig, 
doch ihrer und ihres Mannes zu fonen. Der König verſprach 
ihr das auch für ſie, von ihrem Manne wollte er aber nichts wiſſen. 
Da bat die Frau ihn endlich um freien Abzug deſſen, was ſie von 
der Burg werde tragen können, und das ſagte ihr Guſtav Adolf zu. 

Am andern Morgen ließ ſich die Zugbrücke der Burg nieder, 
und über dieſelbe ſchritt die Frau von Köller und trug ihren Mann 
auf dem Rücken, den ſie alſo rettete. Der König ließ darauf das 
Schloß zerſtören und tötete alles, was darinnen war. Frau von 
Köller aber trug ihren Mann aus Furcht, den König möchte die 
Sache gereuen, über eine Viertelſtunde weit, ehe ſie ihn zur Erde 
hernieder ließ. An der Stelle, wo das geſchah, bauten beide dann 
ſpäter das Dorf Kantreck. Nach Temme, Volksſagen Nr. 158. 


Die Räuber im Gollenberge. 


Der Gollenberg hatte in früheren Jahren eine Menge tiefer 
und dunkler Waldklüfte, in denen ſich lange Zeit hindurch große, 
furchtbare Räuberbanden aufhielten. Noch jetzt befindet ſich mitten 
im Berge eine Vertiefung, die Räuberkuhle genannt, in der das 
Geſindel ſein Hauptlager aufgeſchlagen haben ſoll. Die Bande 
hatte ſich ſo furchtbar gemacht, daß niemand wagte, ſie anzugreifen, 
und daß ſie deshalb ungeſcheut plündern und morden durften, was 
ihnen unter die Hände kam. Da wurden ſie endlich auf folgende 
wunderbare Weiſe gefangen: 

In der Herberge zu Köslin langte eines Abends bei großem 
Unwetter ein fremder Reiſender an, der unter dem Gollenberge 
hatte herreiten müſſen und dabei gar unheimliches Getümmel oben 
auf dem Berge vernommen hatte. Es war ihm deshalb eilig ge— 
weſen, die Stadt zu erreichen, und er zitterte noch und war bleich 
vor Schrecken, als er in das Gaſtzimmer trat. Darüber neckten 
ihn einige anweſende Geſellen, die ſich hinter dem warmen Ofen 
und dem Glaſe Wein wunders wie tapfer und mutig dünkten. 

Der Reiſende, den das verdroß, bot ihnen eine große Summe 
Geldes an, wenn einer von ihnen oder auch ſie alle es wagten, 
jetzt gleich auf den Gollenberg zu gehen und zum Zeichen, daß ſie 
da geweſen, ſein Tuch, das er ihnen hinlegte, um die eiſerne Fahne 
binden würden, die zum Merkzeichen für die Schiffer auf der Spitze 
des Berges errichtet war. Da entfiel aber den Prahlern das Herz, 
und es hatte keiner den Mut, das Abenteuer zu beſtehen. 

Das hörte die Magd des Wirtshauſes mit an, die eine mun- 
tere, beherzte Dirne war, und weil ſie ſehr arm war, ſo kam ihr 
die Luſt an, daß ſie das Geld verdienen möchte. Sie ſagte das dem 
Fremden, der hatte nichts dagegen, und obgleich alle andern ihr 
abredeten und ihr vorſtellten, wie ſie in die Hände der Räuber 
fallen und dann niemals wiederkehren werde, ſo blieb ſie doch feſt 
bei ihrem Vorſatze. Sie nahm das Tuch des Reiſenden und ging 
nun getroſt ganz allein, in dunkler Nacht und bei ſchrecklichem Un— 
wetter, aus der Stadt hinaus dem Berge zu. 

Anfangs ging alles gut. Sie kümmerte ſich nicht um das 
Heulen des Sturmes, der durch die Eichen fuhr, und nicht um das 


534 

Krächzen der Raben und Eulen, die überall um fie her flogen. Als 
ſie aber die Spitze des Berges erreicht hatte und ſo ganz allein 
daſtand in dem furchtbaren Sturmwinde, in der Nähe der blutigen 
Räuberbande und fern von aller menſchlichen Hilfe, und als auf 
einmal dicht bei ihr die alte eiſerne Fahne anfing zu knarren, daß 
es ihr durch Mark und Bein fuhr; da klopfte ihr das Herz, daß 
ſie es hören konnte trotz dem Heulen des Windes, und ſie geriet in 
eine ſolche Angſt, daß ſie nur kaum noch zu der Fahne gelangen 
und das Tuch herumwinden konnte. 

In dem Augenblicke aber, als ſie das that, hörte ſie nahe 
bei ſich ein lautes Horn, das furchtbare Horn der Räuber, das die 
Einwohner von Köslin nur zu oft in manchen Nächten, wenn das 
Geſindel in die Nähe der Stadt gezogen kam, gehört hatten. Da 
vergingen der armen Dirne faſt die Sinne, und fie fah keine Net- 
tung, wie ſie in der dunklen Nacht und mit ihren vom Schrecken 
gelähmten Gliedern werde entfliehen können. Auf einmal erblickte 
ſie neben ſich ein Roß, das an einen Baum gebunden war. Es 
war hoch und weiß von Geſtalt und hatte einen ſilbernen Zaum. 
Auf das eilte ſie zu und löſte es von dem Baume und ſchwang 
ſich hinauf. Und nun jagte ſie vom Berge hinunter, was das Pferd 
nur laufen konnte. 

Allein die Räuber hatten ſie ſchon gewahrt, das Horn hatte 
ſie alle beiſammen gerufen, und plötzlich hörte ſie, wie ein großer 
Haufe auf ſchnellen Roſſen, die alle ſilberne Schellen trugen, hinter 
ihr her jagte und immer näher an ſie herankam. Da trieb ſie 
ihren Schimmel ftärler an und jagte blind zu, den Berg herunter. 
Und als die Not am größten war und die Nächſten hinter ihr ſchon 
dicht bei ihr waren, da hatte ſie gerade das Stadtthor erreicht und 
war gerettet. 

Aber die Räuber hatten ſie in ſo großer Verblendung und 
Wut verfolgt, daß ſie nicht einmal gewahrten, wie ſie ſich in der 
Stadt befanden. Das war ihr Verderben; denn die mutigen Kös— 
liner ſchloſſen nun geſchwind das Thor hinter ihnen zu und fingen 
ſie alle. Am andern Tage darauf zogen die Bürger auf den Gol- 
lenberg und zerſtörten das Raubſchloß gänzlich. Sie fanden dort 
viele Gebeine von Erſchlagenen, aber auch viele Reichtümer. Unter 
der Beute war auch das große Horn der Räuber, drei Fuß lang 
und von ſtarkem Metall gegoſſen. Dasſelbe wurde zum Horn des 
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Nachtwächters für die Stadt beſtimmt, und als ſolches thut es noch 
bis auf den heutigen Tag in Köslin ſeine Dienſte. 


Temme, Volksſagen. Nr. 157; vgl. Pomm. Provinzial: Blätter. 
I. S. 211—216; II. S. 4, 6. 


661. 
Baggus Spedin. 


Vor vielen Jahren lebte in Pommern ein wüſter Raubritter, 
namens Baggus Speckin. Wie der des Gutes genug zuſammen— 
geraubt hatte, ließ er ſich in der Gegend von Grimmen nieder und 
baute allda eine Burg, in welche er fih mit feinen vielen Reich— 
tümern zurückzog. Auch legte er rund um ſeinen Burgſitz ein Dorf 
an, welches noch jetzt beſteht und, weil es ein Pfarrdorf ift, gewöhn⸗ 
lich Kirch⸗Baggendorf genannt wird. 

In ſeinen alten Tagen wurde der Raubritter aber trübſinnig 
und fühlte ſich bettelarm in der Mitte ſeiner großen Schätze. Er 
fing nun an zu faſten und ſich zu geißeln, aber er konnte dadurch 
keine Ruhe gewinnen; denn er fühlte, daß er durch Faſten und 
Kaſteien allein den Himmel für ſeine vielen Unthaten nicht ver— 
ſöhnen könne. Da kam er zuletzt auf den Gedanken, daß er von 
ſeinem geraubten Gute drei Kirchen im Lande wolle erbauen laſſen, 
in der Hoffnung, auf dieſe Weiſe den ewigen Zorn Gottes von ſich 
abzuwälzen. 

Um nun zu wiſſen, wo er die Kirchen errichten ſolle, ließ er 
eine Eule dreimal fliegen, und wo der Vogel ſich jedesmal nieder— 
ließ und einen Ruheplatz ſuchte, da glaubte er auch zur Ruhe ſeiner 
Seele eine Kirche hinſetzen zu müſſen. Die Eule ließ ſich aber 
nieder zu Baggendorf, Glewitz und Vorland, und dort ließ denn 
auch Baggus Speckin die drei Kirchen bauen, und ſie ſtehen noch 


bis auf dieſen Tag. 
Nach Temme, Volksſagen Nr. 69. 


662. 


Die Strandbewohner in Hinterpommern. 


In vielen hinterpommerſchen Dörfern an der Oſtſee haben 
die Bewohner eine alte Sage, die aus den älteſten Zeiten von 
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Vater auf Sohn übergegangen iſt, daß ihre Stammeltern auf drei 
Schiffen in die Gegend gekommen ſeien und ſich dort niedergelaſſen 
hätten. Beſonders heimiſch iſt dieſe Sage in den Fiſcherdörfern 
um Rügenwalde und Colberg und in Neft, im Kirchſpiel. Möten. 
Temme, Volksſagen Nr. 130 aus den Akten der Pomm. Geſellſch. f. Geld. 


663. 
Der Teufelsſee bei Marienfließ. 


Unweit Marienfließ liegt ein kleiner, kreisrunder See von 
unergründlicher Tiefe. Ein paar Schuh breit ſteht Schilf am 
Rande, dann aber gehen die Ufer ſo ſteil herab, daß jeder, der ſich 
dort baden will, rettungslos verloren iſt. Mitten auf dem Waſſer 
blühen im Sommer weiße Mummeln. 

Seinen Namen hat der See davon erhalten, daß in ihm in 
den alten Zeiten die Kindsmörderinnen der Umgegend ertränkt zu 
werden pflegten. Ein jetzt noch lebender Greis hat von ſeinem 
Großvater gehört, der ſelbſt bei einer ſolchen Hinrichtung zugegen 
geweſen war, daß es da folgendermaßen zugegangen ſei: Ein 
Mädchen hatte außer der Ehe ein Kind geboren und das arme 
Wurm ſodann getötet. Die Sache war jedoch an das Tageslicht 
gekommen, und nun zog das ganze Dorf Marienfließ mit der Dirne 
an das Ufer des Teufelsſees. Hier wurde das Mädchen ganz nackt 
ausgezogen und in Geſellſchaft mit einem Hahn und einer Katze in 
einen Sack geſteckt. Derſelbe wurde ſodann oben zugebunden und 
an die Spitze einer langen Stange geknüpft. Darauf hoben einige 
Männer die Stange mit dem Sack in die Höhe und ſenkten ſie in 
das Waſſer hinein, ließen ſie dort eine Weile unter dem Waſſer— 
ſpiegel, zogen ſie von neuem heraus und wiederholten das ſo lange, 
bis Mädchen, Katze und Hahn erſtickt waren. Darnach kehrte alles 
wieder nach Marienfließ zurück. 

Mündlich aus Marienfließ, Kreis Saazig. 


664. 


Das Bozelgeld in Schlawe. 


Die Stadt Schlawe muß jährlich an die Stadt Rügenwalde 
eine Abgabe zahlen, die den Namen Bozelgeld führt. Die Ab— 
gabe und der Name ſind auf folgende Weiſe entſtanden: 
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In dem Dorfe Altſchlawe, hart an der Wipper, lag vor vie- 
len hundert Jahren eine Burg, in welcher ein Graf als boshafter 
Raubritter ſein Unweſen trieb. Insbeſondere raubte er auch jähr— 
lich aus der Stadt Schlawe eine gewiſſe Anzahl Jungfrauen, die 
er in ſeiner Burg einſperrte. Dabei war er ſo grauſam, daß er, 
wenn in einem Jahre die Zahl nicht vollzählig war, allen andern 
den Kopf abſchlagen ließ. 

Die Bürger von Schlawe hatten ſolche Ungebühr lange Zeit 
ertragen, weil ſie gegen den gefährlichen Ritter nicht aufkommen 
konnten. Zuletzt wurde es ihnen aber doch zu arg, und ſie ver— 
ſammelten ſich nun, um zu beraten, wie ſie der Not und des Elends 
ledig werden könnten. Sie vermochten indes kein Mittel ausfindig 
zu machen und mußten ohne Rat wieder auseinander gehen. 

Nun beſaß aber der Bürgermeiſter von Schlawe eine Tochter, 
die eine ebenſo ſchöne als kluge und brave Jungfrau war. Als 
die erfuhr, warum es ſich handele, hatte ſie ſchnell einen Plan er— 
dacht, wie man des wilden Grafen ohne große Gefahr habhaft wer— 
den könne. In der Nähe von Altſchlawe, nach der Burg hin, lag 
nämlich ein Nußwäldchen. Dahin wollte die Jungfrau ganz allein 
gehen, als wenn ſie Nüſſe ſuche. Der Ritter würde ſie dann ſehen 
und geſchwind herbeieilen, um ſie zu entführen. Nun ſollten die 
Männer von Schlawe ſich in dem Gebüſch verſteckt halten und über 
ihn herfallen und ihn fangen. 

Der Bürgermeiſter hatte ſeine Tochter ſehr lieb und mochte 
daher in ihren Plan nicht willigen, weil er ihm zu gefährlich für 
ſie zu ſein ſchien. Endlich mußte er aber doch nachgeben, und es 
kam darauf auch alles ſo, wie die kluge Jungfrau es ſich gedacht 
hatte. Der Ritter war nur mit geringer Mannſchaft aus der Burg 
gekommen, um ſie zu fangen, und ſo gelang es den Bürgern leicht, 
ſeiner habhaft zu werden. Sie legten ihn ſodann in Ketten und 
führten ihn im Triumpfe in die Stadt, wo ſie ihn in einen tiefen Kerker 
warfen, Gericht über ihn hielten und ihn zum Tode verurteilten. 

Dieſes Urteil konnten fie aber nicht fo eigenmächtig ett, 
ſtrecken, ſondern fie mußten es zuvor von dem Herzog in Stettin 
unterſchreiben laſſen. Sie ſchickten es daher nach Stettin. Allein 
nun traf es ſich, daß der Herzog mit dem Raubgrafen gut Freund 
war; er ſchrieb deshalb unter das Urteil die Worte: 

„Kop af nich lät laewen.“ 
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Und das ſchrieb er, ohne irgend ein Zeichen zwiſchen die Worte zu 
ſetzen, ſo daß es einen ganz zweideutigen Sinn hatte und man 
daraus entnehmen konnte, was man wollte. Die Bürger deuteten 
es denn auch zu ihren Gunſten und ließen dem Ritter den Kopf 
abſchlagen. In ihrer großen Freude gingen ſie ſogar ſo weit, daß 
ſie einen großen Freudentag hielten und mit dem abgeſchlagenen 
Kopfe auf dem Markte herumkugelten, was im Plattdeutſchen 
bozeln heißt. 

Als das nun der Herzog in Stettin erfuhr, wurde er ſehr 
zornig und legte ſeine Worte anders aus und belegte die Stadt 
mit einer Geldſtrafe, welche ſie nach Rügenwalde geben mußte und 
wozu jeder Bürger zu gleichem Teile beitragen ſollte. Von dem 
Bozeln mit dem Kopfe des Ritters erhielt dieſe Abgabe den Namen 


Bozelgeld. 
Temme, Volksſagen. Nr. 141. 


665. 
Der Name Demmin. 


Bei der Stadt Demmin liegt die Ruine einer alten Burg, 
welche noch jetzt das Haus Demmin heißt. Dieſer Name iſt auf 
folgende Weiſe entſtanden: Die Burg war vor alten Zeiten von 
drei oder, wie andere erzählen, von zwei Prinzeſſinnen erbaut worden. 
Die verſicherten ſich gegenſeitig ihr Miteigentum mit den Worten: 
„Dat Hüs is din un min!“ Darum nannte man es zuerſt 
dat Hûs Dinmin, woraus dann ſpäter Demmin ward. Im 
Laufe der Zeit wurde nahe dabei eine Stadt gegründet, auf die 
nun ebenfalls der Name Demmin überging. 


Temme, Volksſagen Nr. 131 aus den Akten der Pomm. Geſellſch. f. Geſchichte 
und nach Stolle, Geſchichte von Demmin. S. 4. 


666. 
Der Name Uſedom. 
E 


Vor Zeiten lebte auf der Inſel Wollin ein Fürſt, der auch 
die benachbarte Inſel, welche damals noch keinen Namen führte, 
gern unter ſeine Botmäßigkeit bringen wollte. Er fing deshalb 


mm 


Krieg mit ihren Bewohnern an, die fih aber tapfer wehrten. Bu- 
letzt wurde er des Streites müde und bot ihnen den Frieden unter 
ſehr billigen Bedingungen an, und wie ſie den nicht annehmen 
wollten, rief er aus: „O, ſo dumm!“, um anzuzeigen, wie dumm 
er die Leute erachte. Von der Zeit hießen die Bewohner der Inſel 
zuerſt die Oſodummer, und nachher die Uſedomer. 


II. 


Eine andere Sage berichtet hierüber folgendes: Zu alten 
Zeiten, als die Inſel noch keinen Namen hatte, aber ſchon viel 
Volks darauf wohnte, dachten die Leute daran, daß ſie ihrem Lande 
doch einen Namen geben müßten. Sie kamen deshalb alle an 
einem Orte zuſammen und machten unter ſich aus, daß nach dem 
erſten Worte, welches einer von ihnen ſpräche, die Inſel benannt 
werden ſollte; denn ſie waren überzeugt, auf dieſe Weiſe einen recht 
hübſchen Namen zu erhalten. 

Wie ſie aber ſo beiſammen waren, da wollte keinem ein gutes 
Wort einfallen, und ſie ſtanden alle ſtill und ſtumm. Darüber 
ärgerte fih ein alter Mann dermaßen, daß er fih vergaß und plötz⸗ 
lich ausrief: „O, ſo dumm.“ Damit wollte er nämlich ausdrücken, 
wie dumm ſie doch wären, daß keiner einen Namen finden könne. 
So mußten ſie ſich nun ſelbſt die Oſodummer nennen, woraus dann 
ſpäter Uſedom geworden iſt. 

Temme, Volksſagen Nr. 132 aus den Akten der Geſellſch. f. Pomm. Geſchichte. 


667. 
Der Name Swinemünde. 


In alten Zeiten waren Uſedom und Wollin nur eine einzige 
Inſel, denn der jetzige Swineſtrom Hat fih erft nach und nach ge 
bildet. Anfänglich ſtellte ſich nur eine ganz kleine Furt ein, und um 
die zu überſchreiten, brauchte man nur einen Schweinekopf hinein zu 
legen. Daher iſt der Name Swine entſtanden, der auch beibehalten 
wurde, als die Furt ſich vergrößerte und endlich ein breiter Strom 
daraus ward. Von dem Fluß ging der Name auf die Stadt über, 
die ſpäter an der Mündung der Swine gebaut wurde, und die des⸗ 
halb noch bis auf den heutigen Tag Swinemünde genannt wird. 
Temme, Volksſagen Nr. 133 aus den Akten der Pomm. Geſellſch. für Geſch. 
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668. 
Die Mühlen bei Stettin. 

An der klingenden Beek bei Stettin liegen ſieben Mühlen, 
die vor alten Zeiten der Rat zu Stettin hat bauen laſſen. Als 
ſie fertig waren, fuhren die Ratsherren hinaus, ſie zu beſehen und 
ihnen Namen zu geben. Bei der erſten ſagten ſie: „Eine muß doch 
Malz mahlen!“ (denn ſie dachten zuerſt an das gute Bier) und 
nannten ſie deshalb Malzmühle. Die zweite hatte wenig Waſſer; 
da ſprachen ſie: „Die iſt für die Küken, ſie ſoll die Kükenmühle 
heißen“. Bei der dritten hörten ſie einen Kuckuck ſchreien; die 
nannten ſie die Kuckucksmühle. Auf der vierten empfing die 
Wirtin fie unfreundlich; darum erhielt fie den Namen Surſacks— 
mühle. Umgekehrt war's auf der fünften, wo ſie freundlich und 
aufmunternd, d. i. motgeberiſch, aufgenommen wurden, und die 
darum die Motgebermühle genannt wurde. Bei der ſechſten 
wollten die Räder gar nicht ſtille ſtehen; da ſprachen ſie: „Das iſt 
die Klappermühle“. Die letzte endlich, welche am höchſten lag, 
nannten ſie die Obermühle. Alle dieſe Namen führen die ſieben 


Mühlen noch. Temme, Volksſagen. Nr. 147. 


669. 
Die treue Tochter. 

Vor langen Zeiten haben einmal Gerichtsherren einen Mann 
zum Hungertode verurteilt und ließen ihn zu dem Zweck in einen 
dunkeln Kerker werfen. Da iſt nun jeden Tag die Tochter des 
Mannes zu dem Turm gegangen, hat durch eine Offnung der 
Mauer einen langen Schlauch geſteckt und dann dünne Suppe hin- 
ein gegoſſen. Auf dieſe Weiſe friſtete ſie ihrem Vater das Leben. 

Als nun nach vielen Jahren nachgeſehen wurde, lebte zu aller 
Schrecken der längſt tot geglaubte Mann noch. Die erſtaunten 
Gerichtsherren ſahen die Sache als ein Wunder Gottes an und 
ließen den Unglücklichen frei. Auf die treue Tochter aber ſingt man 
noch heute folgendes Liedchen: 

„Durch Mauern geſogen, 

Hat Herren betrogen, 

Iſt Tochter geweſen 

Und iſt durch ihren Vater Mutter geworden“. 
Mündlich aus Kicker, Kreis Naugard. 


Der Burgwall im Wirchow⸗See. 


Zwiſchen den Dörfern Wurchow und Saſſenburg, im Neu- 
ſtettiner Kreiſe, liegt der Wirchow⸗See. Mitten in ihm befindet fih eine 
kleine Inſel mit hohem Ringwall. Sie wird der Burgwall geheißen, 
und auf ihr ſoll vor Zeiten ein prächtiges Schloß geſtanden haben. 

Auf der gegenüberliegenden Seite des Sees, nach Saſſenburg 
zu, war ehedem auch eine Burg, welche mit dem Seeſchloß durch 
eine ſchmale Furt in Verbindung ſtand und von der ebenfalls noch 
Spuren zu ſehen ſind. Von dieſen beiden Schlöſſern erzählt man 
ſich folgende Sage. 

Vor vielen Jahren lebte auf dem Burgwall ein Ritterpaar, 
welches mit dem Saſſenburger Herren arg verfeindet war. Darum 
wollten ſie es denn auch nimmermehr zugeben, daß ihr einziges 
Töchterchen den Sohn ihres Todfeindes zum Manne nehme. Da 
jedoch die beiden jungen Leute fih Treue auf ewig geſchworen hat- 
ten, ſo achteten ſie den Haß ihrer Eltern für nichts und wußten es 
ſo klug anzuſtellen, daß ſie tagtäglich zuſammen kamen. Sobald 
die Nacht heraufzog, ſtellte nämlich die Jungfrau ein helles Licht 
in das Fenſter ihres Schlafkämmerleins, und kaum hatte der Junker 
von drüben den Schein erblickt, ſo ſattelte er ſein Roß und ritt, 
genau dem Lichtſtrahl folgend, durch die Furt hindurch und erhielt 
darauf in den Armen ſeines Liebchens die Belohnung für den ge— 
fahrvollen Weg. 

Das ging eine lange Zeit hindurch, als der Jungfrau Mutter 
von ungefähr hinter das Geheimnis kam. Argliſtig wartete ſie am 
Abend hinter der Thüre ab, bis ihre Tochter das Licht angezündet 
hatte, dann trat ſie plötzlich zur Kammer hinein und löſchte die 
Kerze aus. Der Junker von der Saſſenburg war mit ſeinem Roſſe 
ſchon in der Furt und ſchaute unabläſſig nach dem Lichte. Als es 
erloſch, geriet er vom Wege ab und verſank ſamt ſeinem Pferde in 
dem tiefen See. So ließ die Schloßfrau von dem Burgwall ihrer 
Rachſucht das Leben des braven Jünglings zum Opfer fallen. 

Mündlich aus Wurchow, Kreis Neuſtettin. 
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Nachtrag. 


L 
Die alten Götter, 


Zur Verbreitung des Woden-KHultus: Im Kreiſe Greifen- 
hagen kennt man Fru Göden. — „Dei Wäur“ oder „Dei 
Wäurke treckt.“ Bengin, Kreis Demmin. 

Zur Verbreitung des Fria-Kultus: In Petznick, Kreis Pyritz, 
und Umgegend beſudeln die Knechte zur Zeit der Zwölften die 
Wocken, welche noch nicht abgeſponnen ſind, mit Unrat und ſagen 


dann: „Dei Fujjen häbben in schöten.* — Vielleicht gehört 
auch hierher die Redensart: „Dei hät dea Fik* = er ift 
ſchwermütig, er hat etwas im Kopfe. Ritzig, Kreis Schievelbein. 


Nachtjäger. In Rügen und Hiddenſee iſt der wilde Jäger 
allgemein unter dem Namen Nachtjäger bekannt. 


671. 


Der Hunnebrink. 


Ein Teil des Konower Pfarrackers, öſtlich von dem Dorfe 
nach Klein-Weckow zu, heißt der Hunnebrink (= Hünenbrink). 
Dort hat früher ein großer Stein gelegen, der jetzt zu dem Funda— 
mente eines Konower Hauſes gehört. Auf dieſem Steine ſah man 
die Abdrücke von Hundepfoten und einem Peitſchenhiebe. Das hat 
der wilde Jäger gethan, als er mit feinen Hunden über den Hunne- 
brink zog. Konow, Kreis Cammin. 
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672. 

Die wilde Jagd wird von den geſtorbenen Freiſchützen gebildet; 
der Teufel führt ſie. Sie jagen Pferde, Hirſche und Rehe, vor 
allen Dingen aber heimliche Huren. Ruft man der wilden Jagd 
zu: „Half afl“, jo wirft der Teufel etwas herab, meiſt eine 
Pferdekeule. Man muß aber dabei unter Dach und Fach ſtehen. 
Ein Schäfer rief auch einmal: „Half af!“ Da warf's ihm einen 
Pferdeſchinken herab, und eine Stimme rief dabei: „Nun iß auch!“ 
„Nein“, ſagte der Schäfer, und der wilde Jäger konnte ihm auch 
wirklich nichts anhaben, denn er ſtand unter Dach und Fach; aber 
merken ließ er ſeinen Zorn, denn er rief: „Du ſollteſt nur nicht 
unter Dach und Fach ſitzen!“ 

Quatzow, Kreis Schlawe; Petznick, Kreis Pyritz. 


III. 
Die Zwerge. 


Zu Nr. 69 iſt die Sage aus Rothenkirchen bei R. Baier, 
Zeitſchrift für deutſche Mythol. II. S. 143 ff. zu vergleichen. 
Dieſelbe erſcheint übrigens auch ſonſt auf Rügen lokaliſiert. 

Nr. 136 wird in Mönchgut ganz ähnlich von den witten 
Wiwern erzählt. 

Nr. 109 ebenſo in Guſt, Kreis Bublitz erzählt, nur daß die 
Frau eine dicke Grütze vorgeſetzt bekommt, ſchön mit Zucker und 
Zimmet beſtreut. Als ſie aber näher zuſieht, ſind's eitel Läuſe. 

Die Unnerertschen heißen gemeinhin Päepken. 

Bentzin, Kreis Demmin. 

Die Unnerersken haben ſchärfere Sinne, wie die Menſchen. 
Sie können durch Mauern und Wände ſehen. 

Ferdinandshof, Kreis Üdermünde. 

Die Zwerge heißen „Männken.“ Sie ſind ausgerückt, ſeit⸗ 
dem die Betglocke ſchlägt. Sie haben das Bumm im Kopfe nicht 


vertragen können, ſonſt wären ſie heute noch da. 
Petznick, Kreis Pyritz. 


Die Kappen, welche die Unterirdiſchen tragen und die ſie dem 
menſchlichen Auge unſichtbar machen, heißen faſt allgemein Nebel- 
kappen. 
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673. 
Die witten Wiwer oder Nunnen. 


Die witten Wiwer oder Nunnen vertreten auf der Halbinſel 
Mönchgut die Stelle der Unterirdiſchen, oder, beſſer, die Unterirdiſchen 
wurden früher auf Mönchgut allgemein witte Wiwer oder Nunnen 
genannt. Häufig ſah man ſie am Strande, wie ſie dort Wäſche 
wuſchen. Einſt traf ſie ein Fiſcher und hörte, wie ſie unter 
einander ſprachen: 

„Wi witt Wittowschen Wiwer, 
Wi wulle wull wäsche, 
Wenn wi wüsste 
Wür witt warm Wäter wir.“ 
Mönchgut auf Rügen. 


674. 
Die witten Wiwer auf dem Swantegard. 


Auf dem Großen-Zicker ift ein Höwt, welches Swante⸗ 
gart heißt: 

Där häbben voer Tiden de witten Wiwer wänt. 
Se häbben ganz witt ütsehen, häbben korte Röck anhätt 
un sünd ganz lütt west. Voer Swantegärd inn Wäter 
liegt 'in Rêje Stene, as nâ de Schnür; dat sünd Gre 
Waschsten west, un in'n Oewer häbben se Gre Wänungen 
hatt. Dat hätt en ümmer sîr schmuck un sauber låten, 
un in ere Wänungen is ôk allens sauber west. Där is 
Inn Swantegärd noch'n Loch, dat höten se dat Nunnen- 
loch, därin häbben de witten Wiwer wänt. 

R. Baier, Zeitichrift f. deutiche Mythol. II. S. 145. Auch mündlich. 


675. 
Der Auszug der witten Wiwer. 
As de witten Wiwer hir ütwist sünd, dön sünd se 
oewern Mönkgräben (der Scheidegraben zwiſchen der Halbinfel 
Mönchgut und der Putbuſſer Herrſchaft) treekt. Där hätt ne 


Êk stän, un de witten Wiwer häbben sächt, nû würd 
de Ek verdroegen. Wenn se oewer wedder ütschloege, 


denn würden: se ök wedder kämen. As se nu weg west 
sünd, is de Ek verdroejt un is nich wedder utschlägen, 
un se häbben se vêle Jären stân låten; se is oewer droeg 
blewen, un dat is noch nich lang hêr, dat se se afhaugt 


häbben. 

R. Baier, Zeitichrift f. deutſche Mythol. II. S. 145 ff. — Daneben wird 

auch von einer Überfahrt der witten Wiwer nach dem pommerſchen Feſtlande 
erzählt, ähnlich wie in Nr. 679. 


676. 
Die ſchwarzen, grauen, grünen und weißen Zwerge. 


Vor Zeiten iſt das ganze Rügenland voll Unterirdiſcher 
geweſen. Die haben in Hügeln, Hünengräbern und Uferabhängen 
gewohnt. Es gab ihrer vier verſchiedene Arten: graue (grise), 
ſchwarze, grüne und weiße. Die grauen waren den Menſchen am 
gefährlichſten, demnächſt die ſchwarzen. Beide haben Mädchen nad- 
geſtellt, Säuglinge vertauſcht und den Menſchen manchen Schabernack 
gethan. Die weißen aber waren fromm und gutthätig. Jede Partei 
hatte ihren eigenen König und ihre abgeſonderten Wohnſtätten. Der 


Hauptſitz der ſchwarzen war im Wallberge bei Garz; bei Bergelare 
und in den neun Bergen beim Dorfe Rothenkirchen wohnten die 
grauen, bei Patzig die weißen, und die grünen in der Granitz. 

R. Baier, Zeitſchrift f. deutſche Mythol. II. S. 142. 


677. 
Die Unterirdiſchen im Dubberworth. 


Auch im Dubberworth bei Sagard auf Jasmund haben vor- 
mals Unterirdiſche gewohnt. Zu der Zeit kommt einſt einer zu 
einem Bauer in den Saiſer, erhandelt von ihm eine Fuhre Getreide 
und heißt ihn das zu einer beſtimmten Stunde an den Dubberworth 
bringen. Der Bauer aber weiß nicht, daß es ein Unterirdiſcher 
iſt, mit dem er zu thun hat, und verwundert ſich alſo, was das 
Getreide da ſolle; denn der Dubberworth iſt ein großes Hünengrab 
ohne alle menſchliche Wohnung. Antwortet der Fremde, er ſolle 
nur thun, wie ihm geheißen ſei. So iſt der Bauer denn auch hin⸗ 
gefahren; und als er beim Dubberworth anlangt, findet er dieſen 
weit offen ſtehen und den Unterirdiſchen feiner harren. Der empfängt 
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ihn und führt ihn ſamt feinem Fuhrwerk eine gute Strecke in den 
Berg hinein. Dort wird das Getreide abgeladen, und der Unter— 
irdiſche packt dann dem Bauern ſoviel Gold hinten auf den Wagen, 
als deſſen Pferde nur immer ziehen können. Bevor er aber mit 
ſeinem Gefährt aus dem Berge heraus ſei, ſolle er ſich nicht um— 
ſchauen, lautet die Weiſung beim Abfahren. Den Bauer dünkt der 
Weg bis ins Freie erſchrecklich lang, und kaum iſt er mit den 
Pferden wieder unter Gottes blauem Himmel, da läßt es ihn nicht 
länger, daß er ſich nach dem Golde umſieht. Und ſiehe da! 
Augenblicklich ſchließt ſich der Berg vor ſeinen ſehenden Augen. 
Der Bauer mit den Pferden und dem Vorderwagen entkommt 
glücklich, den Hinterwagen mit dem Golde aber hat der Dubber— 


worth verſchlungen. Ebenda. S. 142 ff 
678. 
Die Unterirdiſchen auf dem Zudar. 


Auf dem Zudar iſt ein Hügel, in welchem früher Unterirdiſche 
gehauſt haben. Dort reitet einſt, abends ſpät, einer vorbei, der trifft 
die Unterirdiſchen, wie ſie draußen am Hügel ſchmauſen und zechen. 
Da bittet er ſich im Übermute auch einen guten Trunk aus; und 
ſogleich bringt ihm einer vom kleinen Volke einen gefüllten goldenen 
Becher. Der Reiter aber ſchüttet das Getränk über ſeinen Kopf 
weg, giebt dem Pferde die Sporen und jagt mit dem Becher als 
Beute davon. Da ruft es hinter ihm: „Virben lp, Enben 
krijt di!“ Und die Unterirdiſchen, die nur ein Bein gehabt haben, 
ſind flugs hinter ihm drein. Ja einer iſt ſchon nahe daran, das 
Pferd am Schweife zu faſſen, als er die Zudarſche Kirche erreicht 
und gerettet iſt. Dort in der Kirche iſt noch heute das Becken 


u jepen. 
zu feh Ebenda. S. 144. 
679. 


Der Auszug der Unterirdiſchen aus Rügen. 


Später haben die Unterirdiſchen das Land verlaſſen. Sie ſind 
durch ganz Rügen gezogen und haben ſich vom Goldberge aus, der 
hinter Poſeritz liegt, vom Glewitzer Fährmann überſetzen laſſen. 
Dieſer iſt dadurch zu großem Reichtum gelangt, und ſeine Nach— 
kommen ſind noch bis auf den heutigen Tag vermögende Leute. 
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Zu ihm aljo lommt eines Abends ein kleiner Mann und beſtellt 
ihn zum Überfähren. Da hat er denn die ganze Nacht fähren 
müſſen und doch nicht geſehen, was er überbrachte, ſondern nur 
die Laſt in der Fähre gefühlt, daß das Boot tief hineinſank. Als 
das letzte Boot voll hinüberfährt, fragt ihn der kleine Mann, ob er 
einen Scheffel Geld haben oder kopfweiſe für ſeine Arbeit be— 
zahlt ſein wolle. Der Fährmann wählt den Scheffel Geld. Dann 
fragt ihn der Kleine wieder, ob er auch wohl wiſſen möge, was er 
gefahren, und als er das bejaht, ſetzt der Mann ihm ſeine Mütze 
auf. Da ſieht der Fährmann das ganze pommerſche Ufer wimmelnd 
von Unterirdiſchen und erfährt von ſeinem Begleiter, daß ſie alle 
Rügen verlaſſen, da für ſie kein Segen mehr im Lande ſei, ſeit 
die Menſchen angefangen haben, Brot und Getreide zu kreuzen und 
den Beſen aufrecht hinzuſtellen, mit dem Stiel nach unten.) Von 
da an nämlich haben die Unterirdiſchen nicht mehr darankommen 
können. Einige erzählen, daß es allein die grünen Zwerge geweſen 
ſind, welche ſich mit ihrem Könige bei Goldberg haben überſetzen laſſen. 
Ebenda. S. 144 ff. 
680. 
Die Unnerirdschken bei Callies. 

Vor Zeiten wohnten in den beiden zur Rechten und Linken 
der Stadt Callies liegenden Bergen zwei Unnerirdschken- 
Familien. Dieſelben ſtanden in freundſchaftlichem Verkehr mit 
einander und benutzten abwechſelnd einen ihnen gemeinſam gehörigen 
Backtrog. Eines Tages wollten aber beide Familien zu gleicher 
Zeit backen, und keiner mochte warten. Deswegen erzürnten ſie 
ſich, und voller Zorn nahm das Oberhaupt der einen Familie einen 
gewaltigen Stein und ſchleuderte ihn über die Stadt weg auf die 
Wohnung der andern. Dieſe rächten ſich, indem ſie einen noch 
größeren Stein zurückwarfen. — Ein Teil dieſer Steine iſt ab⸗ 
geſprengt. Immerhin iſt genug übrig geblieben, um noch heute 
von der Rieſenkraft und dem gewaltigen Zorne der Unner- 


irdschken Zeugnis abzulegen. 
Durch Herrn Dr. K. Brunk in Stettin. 
ot Es ift gebräuchlich, die Getreidehaufen mit dem Beſen zu bekreuzen 
und dieſen dann mit dem Stiele hineinzuſtellen. — Sonſt hörte ich in Rügen 
auch, ebenſo wie auf dem pommerſchen Feſtlande, als Grund für den Auszug 
der Zwerge das Glockengeläut angeben. 
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Die Unnerördschen ſetzen den roten Hahn aufs Dach. 


Zu einem Bauer in Neuklenz kam eines Tages ein Unner- 
erdscher und fragte an, ob ſeine Leute nicht in dem Hauſe eine 
Hochzeit feiern dürften. Es ſolle ſein Schade nicht ſein; nur dürfe 
ſie niemand bei dem Feſte belauſchen. Der Bauer willigte ein, 
war aber ſelbſt ſo neugierig, daß er in den Kaſten der Wanduhr 
kroch, um von da aus die Unnerördschen zu belauſchen. Niemand 
bemerkte ihn, und das Feſt war beinahe zu Ende, da überkam ihn 
ein Huſten. Im Nu verſchwanden die kleinen Leute, der Unner- 
erdsche aber, welcher ihn um die Erlaubnis gebeten hatte, riß 
voll Zorn den Uhrkaſten auf und ſprach zu dem Bauer: „Hätteſt 
du dein Wort gehalten, ich hätte dir Gold über Gold gegeben; 
jo werde ich dir den roten Hahn auf das Dach ſetzen!“ Und fo 
kam's auch. Ehe es ſich der Bauer verſah, brannte ſein Haus 
lichterloh; kein Löſchen half, und nach wenig Stunden war er bettel— 


arm geworden. 
Neuklenz, Kreis Fürſtentum. 


IV. 
Hausgeiſter und Hansſchlangen. 


Zur Verbreitung der Namen: Dok (Dok), Püks; Röd- 
bücksch, Rodjäckte; Alf. — Die Form Pük findet fih auf 
ganz Rügen, hie und da (fo bei Garz) auch Pök ausgeſprochen; 
die Form Püks in Vorpommern bis in die Paſewalker Gegend 
hinein, auf Uſedom und Wollin, ſowie in dem Kreiſe Cammin. — 
Nach feiner Kleidung wird der Kobold genannt: Kr. Ückermünde 
„rödjäckiger Jung“; Kr. Random: Greifenhagen „Rödbüecksch“; 
Kr. Pyritz und Saazig „Männke mit den röden Käpsel“; Kr. 
Naugard „rödbücksiger Jung“ oder „Rödjäckte*; Kr. Fürſtentum 
„Rödjackte.“ — Vom Kreis Regenwalde an öſtlich kennt man den 
Kobold ſonſt allgemein als Alf, daneben wird er hier und da aufer- 
dem noch, wie in dem mittleren Pommern, „Männke mit den 
röden Käpsel“ oder „Männke mit den röden Jäckke* genannt 
(ſo z. B. in Dörfern des Kreiſes Schlawe). Auch auf Rügen hörte 
ich den Pük „Jung mit de röde Mütz“ nennen. 


Zu Nr. 141. Dieſelbe Sage wird von R. Baier, Zeitſchrift 
f. deutſche Mythol. II. S. 147, aus Rügen berichtet. 

Zu Nr. 154. Der Glaube, daß der Kobold in den ſogenannten 
Spareiern ſitzt, findet ſich allgemein in den Regierungsbezirken 
Stettin und Cöslin. Man muß darum ein ſolches Ei über das 
Dach des Hauſes werfen. Im Pyritzer Kreiſe gilt die Vorſchrift, 
daß dies rücklings zu geſchehen hat. 

Zu Nr. 167. Der Glaube an die Hausſchlangen iſt allgemein 
verbreitet in Pommern. 


682. 
Der Pük in Rügen. 


Vor Zeiten haben die Bauern viel unter dem Pük zu leiden 
gehabt. Er ſtahl ihnen das Korn und trug's ſeinem Herrn zu. 
Wer einen Pük beſaß und ihn um ſeiner Seelen Seligkeit willen 
wieder los werden wollte, brauchte ihm nur einen neuen Anzug 


in die Krippe zu legen. Dann blieb er weg. 
Inſel Rügen. 


683. 


Der Klabautermann. 


Wenn ein Kind einen Bruchſchaden bekommt, wird ein junger 
Eichbaum geſpalten, das Kind bei Sonnenaufgang dreimal durch 
den geſpaltenen Baum gezogen und dieſer wieder zuſammengebunden. 
So, wie der Baum zuſammenwächſt, jo verwächſt der Bruch. Stirbt 
ein auf dieſe Weiſe geheilter Menſch, ſo geht ſein Geiſt in den 
Baum über. Wird dieſer nach Jahren zum Schiffsbau tauglich 
und dazu benutzt, ſo entſteht aus dem im Holze weilenden Geiſte 


der Klabautermann. 
R. Baier, Zeitichrift f. deutſche Mythol. II. S. 141. 


684. 


Wenn das Schiff auf dem Stapel ſteht und das letzte Stück 
Holz darin angebracht iſt, dann geht auch der Klabautermann darauf. 
Sehen läßt er ſich nicht leicht; doch hab' ich ihn geſehen — fo 
berichtete der greife Erzähler —, als ich noch zur See fuhr. Er 
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ift ein kleiner Mann (he is aen lütt Mann) mit großem Kopf 
und hellen Augen und hat ganz feine Hände. Wenn das Schiff 
in Not kommen ſoll, macht er großen Lärm. 

R. Baier, ebenda. S. 141 ff. 


685. 


Zwei Klabautermänner ſtreiten ſich. 


Zwei Schiffe liegen im Hafen. Da kommen die Klabauter⸗ 
männer zuſammen und erzählen ſich von ihren Fahrten. „Ja,“ 
ſagt der eine, „ich habe Arbeit auf der letzten Reiſe gehabt! Eine 
Seitenplanke riß los, da mußte ich fortwährend feſthalten, daß das 
Waſſer nicht ins Fahrzeug lief.“ — „Ach,“ entgegnet der andere, 
„da habe ich es doch ſchwerer gehabt. Als wir abgeſegelt waren, 
kam ein Sturm auf, und der große Maſtbaum brach unten ab. Den 
hab' ich auf der ganzen Fahrt halten müſſen.“ Der erſtere wollte 
nicht zugeben, daß das ſchwerer ſei, und darüber kamen ſie zu Zank 


und endlich zu Schlägerei. 
R. Baier, ebenda. S. 142. 


686. 
Die Klabatermännken und der Schneider. 


In Greifswald lebte ein Schneider, dem hatten die Klabäter- 
männken dazu verholfen, daß er aus einem armen Handwerks- 
burſchen ein reicher Mann geworden war. Er brauchte das Zeug, 
welches ihm ſeine Kunden brachten, des Abends nur auf den Tiſch 
zu legen, des Morgens hing der Anzug fix und fertig am Nagel 
und paßte, wie angegoſſen. Eines Nachts belauſchte er die Klabäter- 
männken, und da ſah er nun, wie ſie hinter der Hölle hervor⸗ 
krochen und ſich an die Arbeit machten. Einer legte Maß an, der 
andere ſchnitt zu; dieſe nähten die Stücke zuſammen, und jene 
bügelten das Zeug auf; kurz, ſie waren geſchäftig und fleißig, wie 
die Immen im Immenrumpf. Nur das dauerte den Schneider, 
daß ſie ſo wenig auf dem Leibe hatten. Am andern Abend legte 
er ihnen darum zu ihrer ſonſtigen Arbeit ein großes Stück Tuch 
auf den Tiſch, daß ſie davon ſich ſelbſt neue Kleider anfertigen 
möchten. Als er jedoch den Morgen darauf in die Werkſtatt trat, 


"aL afr 


PE S — 
- 2 D 


fand er alles fo liegen, wie er es am Tage zuvor verlaſſen hatte. 
Und ſeitdem find die Klabätermännken nie wiedergekommen. Es 
hat ſie gekränkt, daß ihnen der Schneider ihren Lohn auszahlen 


wollte. 
Greifswald durch Dr. A. Haas, Stettin. 


687. 
Der Däumling. 


Auf dem Thürſee bei Stolzenburg fiſchte einmal ein Fiſcher. 
Da bemerkte er neben dem Boote ein kleines Kerlchen, ſo groß, 
wie ein Daumen; das ſprang immerfort von einem Mummelblatt 
zum andern und ſang dazu: „Hier ſollſt du ſitzen, da ſollſt du 
ſitzen!“ Der Fiſcher ſchlug mit dem Ruder nach dem Däumling, 
konnte ihn aber nicht treffen. Da nahm er ſeinen Keſcher und 
fing ihn, ſteckte ihn in den Sack und ruderte nach dem Ufer zurück. 
„Warte nur, Teufel,“ ſprach er, „du haſt mich ſchon oft geärgert, 
jetzt werde ich dich über die Grenze bringen, damit du nie wieder 
in den See kannſt.“ Mit dieſen Worten nahm er den Sack mit 
dem Däumling auf den Rücken und ging. „Und daß du dich ja nicht 
ſchwer machſt!“ rief er noch im Gehen ihm zu. Je mehr der 
Fiſcher ſich der Grenze näherte, um ſo ſchwerer machte ſich trotz 
alledem der Däumling. Da wurde der Fiſcher zornig und ſchlug 
ſo lange auf den Däumling ein, bis dieſer wieder ganz leicht 
wurde. Jetzt bat der Däumling, ſo ſehr er konnte, der Fiſcher 
möge ihn doch nicht über den Kreuzweg tragen, er wolle ihm auch 
ſo viel geben, daß er ſein ganzes Leben daran übergenug habe. 
„Gut,“ ſagte der Fiſcher, „wenn das ift, werde ich dich Heraus- 
laſſen,“ und band den Sack auf. Kaum war der Däumling jedoch 
frei geworden, ſo fuhr er in die Lüfte und beſchüttete den Mann 
dermaßen mit Schmutz und Unrat, daß er den Geſtank ſein Leben 
lang nicht wieder los werden konnte. Das hatte er davon, daß er 
ſich nicht ausbedang, was der Teufel ihm geben wollte; ſo mußte 
er nehmen, was dieſer ihm gab. — Und als er am andern Tag 
wieder an den See kam, hatte ihm der Däumling obendrein ſeinen 
Kahn oben in den Zopf eines hohen Baumes geſetzt, ſo daß er ihn 
gar nicht allein wieder herabkriegen konnte. 

Stolzenburg, Kreis Randow. 
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688. 
Der Drachenbaum. 


In Guſt heiratete ein Bauer eine Bauerntochter aus der 
Nachbarſchaft. Als Mitgabe bekam das Mädchen von ihren Eltern 
einen Strauch. Welcher Art derſelbe angehörte, war dem Erzähler 
entfallen. Dieſen Strauch nun pflanzte die junge Frau in eine 
Ecke hinter dem Hauſe. Und als er feſtgewurzelt war, da trug 
er dem jungen Bauer das Geld zu, daß er in kurzer Zeit ein 
ſteinreicher Mann wurde. Zum Lohne dafür erhielt der Strauch 
jedes Jahr an einem beſtimmten Tage ein Brot an den Stamm 
gelegt. — Es ärgerte die Leute im Dorf, daß der Bauer ſich durch 
den Baum das Geld zutragen ließ, und eines Nachts machten ſich 
zwei Knechte an die Arbeit und gruben ihn aus und pflanzten ihn 
an einen andern Ort. Was half's! Den Morgen darauf ſtand er 
an ſeiner alten Stelle und ſchleppte dem Bauern Geld herbei, wie 


zuvor. 
Guſt, Kreis Bublitz. 


689. 


Der Michel wird angeführt. 


Der Michel bekam von ſeinem Herrn täglich eine Schüſſel 
mit Klößen auf den Hahnenbalken. Dafür trug er ihm ſo viel 
Korn zu, daß die beiden Dreſcher arbeiten mochten, ſoviel ſie wollten, 
und doch nicht weniger Garben wurden. Endlich ſteigt der eine 
hinauf, ißt dem Michel die Klöße weg und hoſeriert in die Schüſſel. 
Mit einem Male hören ſie die Stimme des zurückkehrenden Michel: 


„Hundert Meilen gezogen, 
Hundert Scheffel getragen, 
Und noch Menſchendreck zum Abendbrot!“ 


Sprach's und warf das Gefäß in die Tenne, daß es in tauſend 
Stücke zerbrach. i 


Trzebiatkow, Kreis Bütow. 


y 


Die Waſſergeiſter. 


690. 
Matroſe tötet das Kind einer Seejungfer. 


Einſt kam eine Bark von Konſtantinopel. Als ſie nun längs 
der Küſte von Sizilien fuhr, ging fie vor Anker und ſetzte ein Boot 
aus, um Waſſer aufzunehmen. Es dauerte auch gar nicht lange, 
ſo fanden ſie in einem Winkel friſches Waſſer, daß ſie damit die 
ſechs Fäſſer füllen konnten. An dem Waſſer ſaß aber eine See— 
jungfer, die hatte Hände und Füße, wie Entenfüße, und ihr kleines 
Kind hielt ſie im Arm. Als ſie die Schiffsleute kommen ſah, floh 
ſie davon und ließ das Kind im Stiche. „Was ſoll das kleine 
Ungetüm?“ ſprach der Matroſen einer. „Laß das Kind liegen!“ 
warnte der Steuermann; aber der Matroſe kehrte ſich nicht an die 
Warnung, ergriff das Kind und zerſchmetterte ihm den Kopf mit 
einem Steine. Darauf nahmen ſie das Waſſer ein und kehrten 
wieder auf das Schiff zurück. — Nachdem ſie drei Tage geſegelt 
waren, fiel unverſehens der Matroſe, welcher das Kind der See— 
jungfer erſchlagen hatte, über Bord. Das übrige Schiffsvolk ſchaute 
ihm nach, daß ſie wüßten, wo er wieder auftauchte; aber er kam 
nicht zum Vorſchein. Endlich, nachdem wohl eine gute Stunde 
darüber vergangen war, tauchte die Seejungfer im Kielwaſſer auf 
und hielt den Matroſen in den Armen, ſtieß ihn von ſich, und, 
ſiehe, fein Leichnam trieb oben auf dem Waſſer. Da war es klar, 
die Seejungfer hatte ihn ertränkt, weil er ihr Kind ſo grauſam zu 
dee Grambin, Kreis Üdermünde. 


691. 
Die Seejungfern und die Schiffer. 

Auf die Seejungfern geben die Schiffer fleißig acht. Wenn 
dem Fahrzeug eine Seejungfer entgegenkommt und dabei ruhig 
ſchwimmt, ſo bedeutet das gute Fahrt. Schlägt die Seejungfer 
aber dabei die Hände über dem Kopf zuſammen, ſo bedeutet das 


ein großes Unglück. Stepnitz, Kreis Cammin. 
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VII. 
Die verwünſchten Dinge. 


692. 
Die Soldaten im Burgwall. 


Früher wohnten im Dorfe Schwierenz auf Jasmund Bauern. 
Nun iſt das Dorf verſchwunden, und es ſtehen nur einige Katen 
dort. Eines Morgens, vor Aufgang der Sonne, wollte ein Bauer 
von dort Hafer nach Bergen zum Verkaufe fahren; und als er in 
den Weg kam, der von Stubbenkammer nach Nipmerow führt, ſtand 
da ein Mann, der fragte, ob er ihm ſeinen Hafer nicht verkaufen 
wolle. Der Bauer geht auf den Handel ein und muß dem Fremden 
nun folgen. Der führt ihn, ſo dünkt es den Bauer, den Weg nach 
dem Borgwall (Herthaburg); da es aber immer noch finſter bleibt, 
iſt nichts zu erkennen. So gelangen ſie über Zugbrücken und durch 
Thore in ein großes Gebäude; nach der Rechnung des Bauern 
muß es im Burgwall ſein. Da werden die Pferde abgeſchirrt, der 
Hafer wird abgeladen, und der Bauer wird von ſeinem Begleiter 
in einen Saal geführt. Dort ſieht er viele, wie Soldaten bewaffnete 
Männer an langen Tiſchen ſitzen, die haben alle das Haupt auf 
den Arm geſtützt und ſchlafen. Als er hineintritt, erwachen ſie und 
fragen, was es Neues in der Welt gebe. Er antwortet: „Nichts 
Neues!“ Und da ſchlafen ſie wieder weiter. Dann führt ihn der 
Mann in ein zweites Gemach. Da ſtehen an Krippen viele Pferde. 
Und bei jedem Pferde ſteht ein gerüſteter Mann. Sie gleichen 
Huſaren. Den einen Arm haben ſie auf den Rücken der Pferde 
gelehnt und ſchlafen ebenfalls. Als der Bauer hereintritt, wachen 
die Männer auf und thun dieſelbe Frage, was es draußen Neues 
gebe. Auf die Antwort: „Nichts Neues!“ ſchlafen auch ſie weiter. 
Nachdem der Mann ihn darauf aus dem Gebäude geleitet, ihm 
das bedungene Geld für den Hafer gegeben, auch ihn und ſeine 
Pferde mit reichlicher Nahrung geſättigt hat, fährt der Bauer ab, 
und da er hinauskommt, iſt es noch immer finſter. Als er aber die 
Stelle wieder erreicht, wo er am Morgen den Fremden angetroffen 
hat, geht die Sonne ſoeben unter. 

R. Baier, Zeitſchrift f. deutſche Mythol. II. S. 146. 


VIII. 


Der Teufel. 


693. 
Seefahrer, Schuſter und Schneider. 


Es waren einmal ein Schuſter, ein Schneider und ein See— 
fahrer, die kamen in große Not. Da machten ſie mit dem Teufel 
einen Bund, daß er alle ihre Wünſche erfüllen ſolle, und ver— 
ſchrieben ihm dafür ihre Seelen. So wünſchten ſie ſich Geld die 
Hülle und Fülle, gutes Eſſen und Trinken und, was ihnen ſonſt 
nur in den Sinn kam. Als aber ihre Zeit bald um war, dachten 
ſie ſich jeder noch einen Wunſch aus, den der Böſe nicht erfüllen 
konnte; denn in dem Fall waren ſie ihres Wortes quitt, und der 
Teufel war um die Seelen betrogen. Verlangte der Schneider alſo, 
der Teufel ſolle ihm den Abſchnitt von all dem Zeuge, welches er 
in früherer Zeit verarbeitet hatte, groß und klein, jedes Fleckchen, 
was in die Hölle gefallen war, in ein Stück zuſammennähen, und 
dürfte dabei doch keine Naht zu ſehen ſein. Damit war der Teufel 
bald fertig und drehte dem Schneider den Hals um. Ebenſo erging 
es dem Schuſter; der hatte verlangt, all der Abfall vom Leder, 
welches er unter den Händen gehabt hatte, ſolle wieder zu einer 
Haut werden. Der Seefahrer aber hat dem Teufel die Aufgabe 
geſtellt, ein Ankertau aus Haffſand zu machen. Der Teufel hat 
ſich auch darangemacht, iſt aber damit nicht zuſtande gekommen, und 


der Seefahrer hat ſeine Seele und ſein Leben behalten. 
R. Baier, Zeitſchrift f. deutſche Mythol. II. S. 14 


- 


ff. 


694. 
Der Müller und der Teufel. 


In einem Dorfe wohnte einmal ein armer Mann mit vielen 
kleinen Kindern. Da er nicht ſoviel verdienen konnte, wie er mit 
ſeiner Familie gebrauchte, ſo ging er zum Müller und bat ihn, 
daß er ihm einen Scheffel Roggen borge. Als dieſer verzehrt war, 
ging er wieder zum Müller, bezahlte die alte Schuld und borgte 
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einen neuen Scheffel Korn. Und fo ging es fort eine gute Zeit. 
Der Verdienſt wurde aber immer ſchlechter, ſo daß der arme Mann 
endlich gar nicht mehr zahlen konnte und darauf los borgen mußte. 
Als der ſechſte Scheffel aufgezehrt war, ſchämte er ſich, dem Müller 
wiederum mit einer Bitte zu kommen, obwohl dieſer ihn niemals 
abſchlägig beſchieden hatte. Aber Hunger thut weh, und weil ihm 
von anderer Seite her keine Hülfe werden wollte, entſchloß er ſich 
ſchließlich doch auf die Mühle zu gehen. 

Der Müller war ſehr freundlich, als der Mann ihm die 
Bitte vorgetragen hatte, und ſprach: „Ich will dir ſechs Scheffel 
borgen, wenn du mir verſprichſt, die erſten drei Nächte nach meinem 
Tode an meinem Grabe Wache zu ſtehen. Und thuſt du's, ſo ſollſt 
du alles geborgte Korn zum Geſchenk erhalten und zwölf weitere 
Scheffel obendrein.“ Der Tagelöhner ſah den Müller an, wie er 
ein junger, ſtarker Mann war, und dachte: „Der macht's ſicherlich 
länger, wie du!“ und er ſprach laut: „Darauf geh' ich ein.“ Da 
gab ihm der Müller ſechs Scheffel Roggen, und er kehrte vergnügt 
und guter Dinge zu ſeiner Frau zurück. 

Es dauerte gar nicht lange, ſo ſtarb der Müller, und den 
Tagelöhner überfiel Todesangſt, als er ſeines Verſprechens gedachte. 
In ſeiner Not lief er zum Paſtor und erzählte ihm alles, wie es 
gekommen war. Der ſprach: „Was du verſprochen haſt, mußt du 
halten. Wenn du jedoch thuſt, was ich dir ſage, darfſt du ohne 
Furcht ſein, und es wird dir nichts Böſes widerfahren. Nimm 
dieſen Stock und geh zu dem Grabe des Müllers und beſchreib 
damit einen Kreis um dich, ſtell dich hinein und verhalt dich ganz 
ruhig, was auch immer geſchehen mag.“ Der arme Mann that, 
wie ihm der Paſtor geboten hatte, ſchlug mit dem Stock einen Kreis 
um ſich bei dem friſch aufgeworfenen Grabe und ſtellte ſich hinein. 

Als die Glocke elf ſchlug, kam der Teufel mit großem Ge- 
polter durch die Luft gefahren, gerade auf das Grab des Müllers 
los, ſchaufelte den Sarg aus der Erde, öffnete ihn und nahm die 
Leiche heraus. Dann zog er ihr das Fell über die Ohren und 
hing es ſich ſelbſt um und ging damit ins Dorf. In der Mühle 
aber ſpukte es in dieſer Nacht ſo gewaltig, daß alle Leute aus dem 
Hauſe liefen. Kurz vor zwölf Uhr war der Teufel wieder auf dem 
Kirchhof, zog der Leiche das Fell an und warf das Grab zu, daß 
es ausſah, als ſei es niemals offen geweſen. 
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Kaum daß der Morgen graute, fo ging der Mann zum 
Paſtor und erzählte ihm alles, was ſich in der vergangenen Nacht 
zugetragen hatte. Der Paſtor ſprach: „In der nächſten Nacht wird 
dir dasſelbe geſchehen, wie das erſte Mal, und haft du's überſtanden, 
ſo komm zu mir, daß ich dir neuen Rat erteile.“ Richtig, es 
geſchah alles ſo, wie es in der erſten Nacht geſchehen war, und 
der Tagelöhner hielt wiederum aus und rückte und rührte ſich nicht, 
als der Teufel mit der Leiche ſein Weſen trieb. Den Morgen 
darauf gab ihm jedoch der Paſtor einen Stock, mit einem eiſernen 
Haken am Ende, und ſprach zu ihm: „Wenn der Teufel heute nacht 
vom Dorfe zurückkommt und den Sarg wieder öffnet, wird er das 
Fell für einen Augenblick beiſeite legen. Dann faßt du's mit dem 
Haken und ziehſt es in den Kreis hinein und giebſt es nicht wieder 
heraus, mag dir der Teufel anbieten, was er will.“ Der Tage— 
löhner verſprach dem Paſtor, daß er ihm in allen Stücken folgen 
wolle, und ſtellte ſich am Abend des dritten Tages wieder mit dem 
Haken in den Kreis hinein. 

Um 11 Uhr kam der Teufel und that, wie er die beiden 
erſten Nächte gethan; doch dieſe Nacht ſpukte es noch ärger in der 
Mühle, denn zuvor. Als er nun wieder aus dem Dorfe zurückkam, 
das Fell auszog und neben den Sarg legte, um dieſen zu öffnen, 
da ſchlug der Tagelöhner den Haken in die Haut ein und zog ſie 
zu ſich in den Kreis. Wie das der Teufel bemerkte, bat er den 
Mann, ſo ſehr er nur konnte, die Haut wieder zurückzugeben, er 
ſolle auch ſoviel Geld dafür bekommen, als er nur irgend haben 
wolle. Der Tagelöhner dachte jedoch an das Verſprechen, das er 
dem Paſtor gegeben, und rückte und rührte ſich nicht. Der Teufel 
wurde hitziger und hitziger; mit einem Male ſchlug es zwölf, und 
ſeine Macht war gebrochen, und mit großem Getoſe mußte er durch 
die Luft in die Hölle zurückfahren. Dabei gab's einen Geſtank, 
daß weit und breit alles damit erfüllt war; aber dem Tagelöhner 
ſchadete es nichts, weil er in dem Kreiſe ſtand. 

Am andern Morgen kam der Mann mit der Haut zum 
Paſtor. Der zog ſie dem Müller wieder au; und ſeit der Zeit 
hatte er Ruhe und wird fie haben bis an den jüngſten Tag. Der 
Tagelöhner aber durfte das geborgte Korn behalten und bekam 
12 Scheffel obendrein, wie er es vorher mit dem Müller abgemacht 
hatte. Völſchendorf, Kreis Randow. 


IX. 


Heren und Zauberer. 


Zu S. 329, Blocksberge, iſt nachzutragen: ein Blocksberg in | 
Moritzfelde bei Stargardt, Kreis Saazig; ein Blocksberg bei Schlawe, 
Kreis Schlawe. — Im übrigen vergleiche man zu dem ganzen 
Abſchnitt meine Arbeit: Hexenweſen und Zauberei in Pommern. 
Stettin 1886. Komm.⸗Verlag von Köbner in Breslau. 


| x. 
Die Mahrt. 


695. 
i Schutz vor der Mahrt. 
Wenn die Mahrt einen Menſchen geritten hat und er wieder 
aufgewacht iſt, ſo muß er der davoneilenden geſchwind das Ver— 
ſprechen abnehmen, am andern Morgen zu kommen und kalte Schale 
und ein Butterbrot zu fordern. Dann muß ſie kommen, und man 
läßt ſie nicht eher wieder ihre Straße ziehen, bis ſie heilig und 
teuer verſprochen hat, nie wieder zu kommen. Quatzow, Kreis 
Schlawe. — Wer von der Mahrt geritten wird, nehme eine ganz 
| neue Flaſche und einen ganz neuen Korken. Sobald die Mahrt 
i verſchwunden ift, ſtehe man auf, laffe Waſſer in die Flaſche und 
ſtelle dieſelbe dann über ein Feuer. Es wird nicht lange währen, 
und die Mahrt meldet ſich und bittet, den Korken von der Flaſche 
zu entfernen. Man willfahre ihr, und ſie kommt nie wieder. 
Quatzow, Kr. Schlawe. — Die Mahrt kommt zumeiſt durch den 

Schornſtein, um den Schläfer zu reiten. Man hänge den Keſſel— 

haken drei Schäk höher oder niedriger, und ſie kann nicht kommen. | 

Quatzow, Kreis Schlawe. — Wenn die Mahrt auf dem Schläfer j 
i liegt, muß geſchwind jemand das Traukleid oder, wenn der Gerittene 
ein Mann iſt, den Kirchenſtaat nehmen und über den Schläfer f | 
werfen. Dann ift die Mahrt gefangen und fann nicht wieder fort. 
Quatzow, Kreis Schlawe. — Um vor der Mahrt ficher zu fein, 
verſtopfe man das Klinkenloch. (Allgemein.) — Wer von der Mahrt 
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geritten wird, ſtelle die Pantoffeln verkehrt vor das Bett, jo daß 
die Spitzen nach außen ſtehen. (Allgemein.) — Wer von der Mahrt 
geritten wird, muß umgetauft werden von einem andern Paſtor, 
unter Zuziehung neuer Paten. (Allgemein.) — Um ſich vor der 
Mahrt zu ſchützen, muß man am Abend vor dem Schlafengehen 
drei Kreuze über dem Bette machen. (Stargardt, Kreis Saazig.) 


696. 
Der Mahr in Rügen. 

Der Mahr!) (Mör) reitet den Menſchen. Er kommt von den 
Füßen langſam herauf, wie eine Katze, und legt ſich auf die Bruſt 
des Schlafenden, daß dieſer ſtöhnt und ächzt und vor Schweiß ſo 
naß wird, als wenn er aus dem Waſſer geholt wäre. Aber zu 
ſprechen vermag er nicht, er erwacht nicht vom Rütteln, und man 
kann ihn nur erlöſen, indem man ihn bei ſeinem Taufnamen ruft. 

De Môr ritt de Pird, dat se staenen as'n Minsch. 
De Maenen verfilzen sik, dat se gär nich von 'nanner to 
bringen sünd. 

Die Gabe des Mörridens können einem die Paten verleihen. 
Manchmal hat man gehört, wie die Paten ſich bei der Taufe be— 
ſprochen haben, was ſie dem Täufling mitgeben wollen: „Wat 
willn wi nu mäken, in Mörenrider oder 'n Lattenstiger 
(Nachtwandler)?“ Einige fagen auch, de Môr feien nur die ſtarken 
Gedanken, welche ein Mann auf ein Mädchen oder ein Mädchen 
auf einen Mann hat. 

Der Mör kommt durch ein Loch, wo der Zimmermann den 
Zapfen vergeſſen hat. Wird der Zapfen vorgeſchlagen, während 
er den Schlafenden reitet, fo ift der Môr gefangen. 

R. Baier, Zeitſchrift f. deutſche Mythol. II. S. 139. 


697. 
Der Mör heiratet ein Mädchen. 


Ein Mädchen von vornehmem Stande wurde von dem Môr 
geritten, und kein Mittel hat dagegen anſchlagen wollen, ſo viele 
man auch verſuchen mochte. Da riet einer, alle Offnungen zum 


1) Baier ſpricht nur von „dem Mahr“; ich habe das Wort in Pommern 
und auch in Rügen nur ganz ſelten als Masculinum gehört, faſt durchweg 
als Femininum. 
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Schlafgemach zu verftopfen, in die Wand aber ward ein Loch ge- 
bohrt; und als der Mör nun wieder ſein böſes Weſen trieb, wurde 
das Loch verſtopft. Da lag am andern Morgen ein ſchöner, junger 
Offizier bei dem Mädchen. Der heiratete dasſelbe, und ſie hatten 
mehrere Kinder miteinander. Einſt, nach Jahren, bat der Mann 
beim Zubettegehen ſeine Frau, ihm zu ſagen, wie er in jener Nacht 
zu ihr gekommen ſei. Die Frau geſtand ihm auch alles und zeigte 
ihm das Loch in der Wand. Als ſie am andern Morgen er— 
wachte, war ihr Mann verſchwunden; doch alle Jahr in derſelben 
Nacht iſt er wieder in das Schlafgemach gekommen, hat ſeine 
ſchlummernden Kinder von Bett zu Bett angeſehen und iſt dann 


wieder fort geweſen. Ebenda. S. 139 ff. 


698. 
Mahr reitet einen Eichbaum. 
Einen Kutſcher zu Putbus ritt alle Nacht der Mör, ſo daß 
er ganz elend und hinfällig wurde. Da gab ihm einer an, ſeine 
Hände mit grüner Seife zu beſtreichen, dann werde er den Mör 


halten können. Das that er; und als der Môr wieder kam, griff 


er zu; da iſt es ein junges Mädchen geweſen. Die bat ihn in⸗ 
ſtändig, ſie frei zu laſſen. Er weigerte ſich deſſen aber und ſagte, 
er wolle keiner lebenden Kreatur die Qualen gönnen, die ſie ihm 
angethan; wenn er ſie freilaſſe, werde ſie ſich nur anderen zuwenden. 
Er wolle ſie auf ein fühlloſes Weſen aufweiſen; das könne ſie 
reiten in alle Ewigkeit. Da flehte das Mädchen, er möge ſie 
aufweiſen, wohin er wolle, nur nicht auf Stein und nicht auf 
Waſſer. So ließ er ſich erbitten und wies ſie auf einen Eichbaum, 
der ſtand bei dem Dorfe Neuendorf, an der Stelle, wo nun Lauter⸗ 
bach ſteht. Der Baum iſt ſeit der Zeit verkümmert, und ſeine Aſte 
haben beſtändig gezittert, wenn's auch ſo ſtilles Wetter war, daß 
ſonſt kein Blatt ſich regte. Und allmählich iſt der Baum vertrocknet 


und endlich ausgegangen. Ebenda S. 140. 


699. 
Die Mulde mit den Schwingblättern. 


Im Bauerndorfe Buſſin lebte vor Jahren einer, der war 
zur See gefahren und hatte ſich in Engelland eine Braut angeſchafft. 
Als er aber zurückkehrte, vergaß er ſie und dachte nicht an ſein 
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Verſprechen. Seit der Zeit wurde er alle Nacht von der Mör 
geritten, und er wußte nicht, wie er ſich davon frei machen ſollte. 
Da fanden einſt Pferdehirten früh morgens vor der Sonne am 
Strande eine Mulde, darin lagen zwei Schwingblätter. Die nahmen 
ſie zu ſich; und es währte nicht lange, ſo kam ein Frauenzimmer 
an den Strand, das ging ſuchend auf und ab und klagte: „Wenn 
meine Mutter nun ihre Tochter wecken will, wo iſt ihre Tochter 
dann?“ Damit ſah ſie auch die Mulde ſamt den Schwingblättern 
in den Händen der Hirten und bat dieſe flehentlich, ihr das Ge— 
fundene zurückzugeben. Das geſchah; und ſogleich war auch das 
Mädchen auf dem Waſſer verſchwunden. Seit der Zeit hat der 
Mör den Seefahrer nicht mehr geritten. 
Ebenda. S. 140 ff. 


700. 
Môr fordert ihr Siebrand zurück. 


Ein Schäfer hütet auf dem Felde. Da entſteht ein Wirbel⸗ 
wind, aus welchem ein Siebrand auf jenen zufährt. Als der Hirte 
den Rand gefaßt hat, ſteht im Nu ein Mädchen vor ihm, das ruft 


klagend: 
„Min Söwenrand, min Sewenrand! 


Wô röpt mine Möder in Engelland!“ 
Da reicht der Schäfer ihr den Siebrand, und ſogleich iſt ſie ver— 


wunden. 
id Ebenda. S. 141. 


XI. 
Der Werwolf. 


Im Kreiſe Pyritz (ſo um Petznick) findet ſich die Form 
Herwulf ftatt Werwulf. Sonſt werden dort von dem Hörwulf 
dieſelben Sagen erzählt, wie im übrigen Pommern vom Wörwulf. 
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Der Menſch. 


701. 
Vom Träumen. 


Der Säemann darf den Traum, welcher ihm nach dem Aus⸗ 
ſäen der Saat träumt, niemand erzählen; ſonſt trifft alles, was ihm 
geträumt hat, ein. 

Ein Bauer legte ſich nach dem Ausſäen der Gerſte auf einen 
der leeren Säcke und ſchlief ein. Da träumte ihm, er werde von 
der neuen Frucht nichts mehr genießen. Er verſchwieg dieſen Traum 
das ganze Jahr. Als die Gerſte reif war, ging er hin und mähte 
ſie. Darauf wurde die neue Gerſte gedroſchen und gemahlen, und 
die Frau backte Klöße daraus. Wie ſich der Bauer nun mit den 
Seinen zu Tiſche ſetzte, erzählte er ſeinen Traum und ſprach darauf: 
„Da ſeht ihr's, ein Traum iſt doch nur ein Trug!“ Indem er 
dies ſagte, verſchluckte er ſich, der Biſſen blieb ihm im Halſe ſtecken, 
und er ſtarb eines elendigen Todes. 

Ein anderer Bauer legte ſich, nachdem er das Korn ausgeſät 
hatte, ebenfalls auf einen leeren Sack und ſchlief ein. Da träumte 
ihm, daß er ſein Korn nicht mehr zu mähen bekommen werde. Er 
verſchwieg dieſen Traum und erlebte die Ernte. Wie er nun ſo 
bei ſich denkt: „Ein Traum iſt ein Trug!“ hört er eine Stimme 
rufen: „Hätteſt du deinen Traum nicht verſchwiegen, hätteſt du 
dies Korn nicht gemäht. O, wie glücklich iſt der Mann, der einen 


Traum verſchweigen kann!“ 
Dumſevitz auf Rügen. 


702. 


Der grünende Beſen auf dem Knickenberg bei Kallies. 


Einſt war in der Nähe von Kallies ein Handwerksburſche 
ermordet worden. Als der That verdächtig hatte man einen Shorn- 
ſteinfegergeſellen verhaftet; und jo ſehr er auch feine Unſchuld be- 
teuerte, wurde er dennoch zum Tode verurteilt. Als er nun auf 


dem Knickenberge, der Richtſtätte von alters her, gehängt werden 
ſollte, nahm er ſeinen Beſen, ſteckte ihn in die Erde und rief: 
„Gott wird für mich zeugen! Dieſer Beſen wird im nächſten Früh⸗ 
jahre zum Zeichen meiner Unſchuld grünen und blühen!“ 

Und ſo geſchah es auch. Im nächſten Frühjahr trieben die 
dürren Reiſer des Beſens Knoſpen und Blätter, und mit der Zeit 
wurde ein Baum daraus, der ſteht auf dem Knickenberge bis auf 
den heutigen Tag. Es iſt ein mäßig hoher Stamm, an der Spitze 
mit einer Menge dünner, blätterreicher Zweige; ſeine Größe hat er 
ſeit Menſchengedenken nicht geändert. 

Durch Herrn Dr. K. Brunk in Stettin. 


XIII. 


Tiere und Pflanzen. 


703. 
Demant. 


Es war einmal ein kleiner Hund, der hieß Demant. Eines 
Tages ging er mit dem Bauer in den Wald. Da kam der Fuchs 
an und ſprach: „Jetzt hab' ich dich!“ Demant nahm Reißaus, der 
Fuchs hinter ihm her; Demant in den Backofen hinein, der Fuchs 
davor. Sprach Demant zum Fuchs: „Das nützt dir ja nicht! 
Hinten iſt auch noch ein Loch!“ Huſch war der Fuchs um den 
Backofen herum, derweile Demant über den Würt in den Hof ent- 
wiſchte. „Ich werde es dir beſorgen, wenn du wieder ausgehſt!“ 
rief ihm der Fuchs nach. „Ich werde hübſch zu Hauſe bleiben!“ 
gab Demant zur Antwort. 

Über eine Weile wurde dem Bauer das Holz alle, und er 
fuhr wieder in den Buſch. Demant hatte die Geſchichte mit dem 
Fuchs längſt vergeſſen und begleitete ſeinen Herrn. Sprang der 
Fuchs hinter einem Baum hervor, packte ihn und rief: „Jetzt hab' 
ich dich!“ — „Laß nur,“ ſchrie Demant, „komm heut abend in 
unſer Haus, ſo werde ich dir einen Jährling bringen.“ Das war 
der Fuchs zufrieden, und er ließ Demant laufen. Am Abend ſchlich 
er ſich an das Hofthor und rief: „Bedenk! Bedenk!“ — „Ich habe 
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mich ſchon bedacht,“ ſprach Demant, denn er hatte alle Hunde des 

Dorfes im Hofe verſammelt und kam mit ihnen zum Thor heraus. 

Die fielen über den Fuchs her. „Undank iſt der Welt Lohn,“ rief 

er noch gerade, und dann war er tot. 

Kicker, Kreis Naugard. — Die erſte Hälfte auch in Guſt, Kreis Bublitz, 
vom Wolf und Hund erzählt. 


704. 
Der Wolf und das Kind. 

Eine Frau hütete die Kühe und hatte ihr kleines Kind, den 
Löffel in der Hand und den Teller auf dem Schoß, neben ſich 
ſitzen. Da kam eine Wölfin und nahm es ihr weg und lief damit 
in den Tanger. Ein Bote aus der Stadt mußte aber gerade um 
die Zeit durch die Schonung; der hörte, wie eine Stimme ſprach: 
„Geh oder ich geb' dir! Geh oder ich geb' dir!“ Dachte der Bote: 
„Was mag das ſein?“ und ging der Stimme nach. Da war's ein 
Kind, welches den jungen Wölfen wehrte, daß ſie ihm nicht aus 
dem Teller fraßen, und das ihnen mit dem Löffel auf die Schnauzen 
ſchlug. Der Bote nahm das Kind geſchwind auf und brachte es 
ins Dorf zum Schulzen. Dort hatte die Mutter ſchon alle Männer 
zuſammengerufen, und ſie zogen mit Spießen und Axten und Senſen 
in den Tanger und ſchlugen die jungen Wölfe tot und die Alte, 
welche inzwiſchen zurückgekehrt war, dazu. 

Ferdinandshof, Kreis Uckermünde. 


705. 
Des Storches Heimat. 

In Zalow bei Zachan wohnte ein Bauer, der hätte gar gerne 
gewußt, wie das Land beſchaffen ſei, wo der Storch den Winter 
zubringt. Als die alten Störche Junge im Neſt hatten, legte er 
die Leiter ans Dach, ſtieg hinauf und band einem der jungen 
Störche ein Band um den Hals, mit einem Zettel daran. Darauf 
ſtand geſchrieben: „Bei uns zu Lande giebt's am Morgen Grütt 
und Klieben und am Abend Pantüffel und Hering.“ Übers Jahr 
kamen die Störche zurück, und der Junge war bei ihnen; er warf 
einen Zettel herunter, darauf ſtand geſchrieben: „Bei uns giebt's 
am Morgen Pantüffel und Hering und am Abend Grütt und 


Klieben.“ Petznick, Kreis Pyritz. 
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706. 
Krähengeſpräch. (Vgl. Nr. 584.) 
I. 
Drei Krähen ſchauen nach Raub aus. Da ſieht die eine ein 
fettes Pferd auf der Weide ſchlafen und ſchreit: 
„Ik weit Auss! Ik weit Auss!“ 
Fragt die zweite: „Wô wettst dû dat? Wô wettst dû dat?“ 
Giebt fie zur Antwort: „Hinnerm Bäärch! Hinnerm Bäärch!“ 
Sie fliegen alle drei hin und die erſte ruft den andern zu: 
„Hack em d'Ogen ût! Hack em d' Ogen ût!“ 
Spricht die zweite: „Unnre Schtäärt! Unnre Schtäärt!“ 

Wie ſie jedoch zu picken anfangen, erwacht das Pferd und 
ſpringt auf. Da fliegen die Krähen auf, und die dritte ſchreit aus 
hoher Luft: 

„Dat dacht ik mi woll! 
Dat dacht ik mi woll!“ 
Kicker, Kreis Naugard. 
II. 

Ein Schäfer, Namens Ahrendt, ſchlachtet heimlich ein Schaf 
hinter dem Berge, um das Fell zu verkaufen und ſich an dem 
Fleiſche gütlich zu thun. Da kommen drei Krähen und ſchreien: 

Die erſte: „Aändt! Aändt! Aändt!“ 

Die zweite: „Schlacht Schäpp! Schlacht Schäpp! 
Schlacht Schäpp!“ 

Die dritte: „Hinnem Bäärch! Hinnem Bäärch! 
Hinnem Bäärch!* 

Das hört der Herr und faßt den Dieb ab. 

Guſt, Kreis Bublitz. 
707. 
Wo bleiben die Schwalben im Winter? 

Wenn der Herbſt hereinbricht, ſammeln ſich die Schwalben 
zu großen Scharen am Rande eines Gewäſſers. Schwimmt dann 
irgend ein Strohhalm oder ein verwehter Zweig auf dem Waſſer, 
ſo ſetzen ſie ſich darauf und gehen langſam mit ihm unter. Auf 
dem Grunde des Waſſers liegen ſie im Winterſchlaf, bis die warme 
Leben aus dem Waſſer hervorruft. 


Frühlingsſonne ſie zu neuem ; 
Allgemein. 


Vermiſchtes. 


708. 
Gädeke Michel. 


Gädeke Michel hatte ein Schiff, das ſtammte von Afrikas 
Küſte und war verwünſcht und verböſt. Niemand konnte es ein— 
holen, und es war ſicher vor allen Nachſtellungen. Einmal bekamen 
ſie den Gädeke Michel aber doch. Ein Fiſcher von Helgoland fuhr 
bei Nachtzeit mit ſeinem Kahne an Gädeke Michels Schiff und 
lötete das Steuerruder mit Blei feſt; dann ſagte er den Engländern, 
ſie ſollten den Schelm verfolgen. Wie nun die engliſchen Schiffe 
hinter Gädeke Michel her waren, gehorchte ſein Schiff dem Steuer⸗ 
ruder nicht mehr und wurde genommen. Gädeke Michel bat um 
ſein Leben und verſprach, den ganzen Strand von Helgoland mit 
harten Thalern zu belegen, wenn man ihn laufen ließe; aber die 
Engländer thaten ihm den Gefallen nicht, ſondern nahmen ihn mit 
ſich nach England und ließen ihn dort hinrichten. — Das iſt der 
Grund, daß Helgoland bis auf den heutigen Tag den Engländern 


gehört. Grambin, Kreis Üdermünde. 


Druck von F. Heſſenland in Stettin. 


